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    Ein Druide der Picten


    


    gegen eine römische Legion.


    


    Ein ungleicher Kampf.


    


    Römer … mir graut


    


    vor eurem Schicksal.


    


    

  


  
    

    Kapitel I


    Mitten ins Herz


    A. D. 179, Juni


    


    Das weite Tal - und das Schlachtfeld, das es beinahe völlig bedeckte -, färbten sich durch die untergehende Sonne mit einem blutigen Rot, fast wie ein Spiegel dessen, was auf ihm in viel dunkleren Tönen lag.


    Die wenigen überlebenden Soldaten und Krieger waren längst verschwunden, ihre verletzten Kameraden mit sich schleppend. Das Erdreich war zerwühlt von den Hufen der Streitrösser, von Kampfwagen und anderem Kriegsgerät. In den Vertiefungen sammelte sich das Blut beider Seiten. Dem Blut war nicht anzusehen, aus welchem Fleisch es stammte; es war das gleiche Rot, der gleiche Leben spendende Saft. Nun versickerte er im Ackerboden, der noch vor wenigen Stunden die niedrigen Halme der nächsten Ernte getragen hatte. Doch auf diesem Feld würde dieses Jahr kein Bauer mehr eine Frucht einfahren.


    Die Einzigen, die bereits jetzt reiche Ernte hielten, waren die Krähen und Geier, die in großen Scharen gekommen waren, unmittelbar, nachdem der Kriegslärm verebbt war. Von den Vögeln war kein Gezeter oder Geschrei zu hören, nur das kurze Flattern der Flügel, wenn sie sich mit ungelenken niedrigen Hüpfern von einem Leichnam zum anderen bewegten. Das Angebot war zu groß, als dass sich ein Streit zwischen den Aasfressern hätte ergeben können. Außer den leichten Flügelschlägen waren nur leises Picken und Hacken vernehmbar. Aufmerksame Ohren hätten vielleicht noch das Geräusch zerreißenden Fleisches und den stumpfen Klang von auf Knochen treffender Schnäbel hören können.


    Der Wind blies sacht, aber stetig und trug den Gestank der Überreste davon. Die Hitze des Tages steckte noch im Boden und würde die auf ihm liegenden Leichen rasch verwesen lassen. Es schien so, als wollte Mutter Erde die Katastrophe, die sich auf ihrer Oberfläche abgespielt hatte, so schnell wie möglich verschwinden lassen. Die Vögel bemühten sich, ihren Anteil dabei zu leisten.


    Die Sieger würden zuerst ihre Toten holen kommen. Und diesen Kampf hatten die disziplinierten Römer für sich entschieden. Kaum, dass die Schlacht beendet war, hatte einer der Offiziere einen Reiter entsandt, um die in der Etappe wartenden Wagen herbeizurufen. Doch noch ratterten keine Räder heran.


    Stattdessen tauchte ein mit einer Kapuze verhüllter Kopf hinter einem der Hügel auf. Schritt für Schritt erhob sich eine Gestalt, die sich scharf im roten Abendlicht gegen den Horizont abzeichnete. Als sie das ganze Tal überblicken konnte, blieb die Gestalt für einen sehr langen Moment wie erstarrt stehen. Erst ein tiefer, gequälter Atemzug weckte sie aus ihrer Regungslosigkeit. Als sie den Kopf hob, blitzten unter der Kapuze argwöhnisch funkelnde Augen auf. Erfüllt mit Hass, der wie kleine Flammen auf die Szene zu ihren Füßen loderte, als wollte sie sie gemeinsam mit der sinkenden Sonne in Brand setzen. Mit einem Ruck setzte sich die Gestalt wieder in Bewegung und eilte den Hang hinab.


    Auch die Sonne schien in ihrem Lauf eine Pause eingelegt zu haben, und nun, als sich die Gestalt wieder bewegte, zog auch sie weiter und berührte endlich den fernen Waldrand.


    Die Krähen und Geier stoben wie eine Flutwelle auseinander, als die hochgewachsene Gestalt sich ihnen näherte, und gaben protestierende Schreie und heiseres Krächzen von sich. Ledersohlen traten mit großen Schritten über Blutpfützen, ausgetretenes Sekret und stinkende Körper hinweg, ohne nur eine Sekunde innezuhalten. Mit Schwung warf die Figur eine Seite ihres Umhanges auf, als sie sich zu den Überresten eines Kriegers niederbeugte, der neben einem römischen Soldaten lag. Ein muskulöser Arm wurde sichtbar, der nach dem Toten griff. Das rechte Knie der Gestalt versank tief im blutigen Morast, doch es schien sie nicht zu stören. Die Abendsonne sank hinter die Hügel und nahm mit dem letzten Tageslicht auch das Geheimnis mit sich, was der Mann dort tat. Was es auch sein mochte, es dauerte nicht lange. Dann erhob er sich, machte ein paar Schritte und kniete sich neben dem nächsten Toten nieder.


    


    Lucia und ihre Leibsklavin Inga erreichten im Schutz der Dämmerung das Schlachtfeld. Die beiden Frauen saßen im ersten Wagen der Kolonne römischer Heiler, gefolgt von annähernd fünfzig männlichen und weiblichen Sklaven zu Fuß. Einige der Wagen hatten ein Dach und Seitenwände, die meisten jedoch waren einfache Karren, die für den Transport von Waren aller Art gedacht waren. Kaum hatten sie den Rand des Schlachtfeldes erreicht, verteilten sich die Sklaven stumm zwischen den reglosen Körpern. Die Ankunft der Sklaven vertrieb die Aasfresser in der Nähe und verwandelte die Vögel, die nun ihren reich gedeckten Tisch verloren, zu übellaunigen Tieren, die sich mit ihren Nachbarn zu streiten begannen. Einige der Sklaven schwärmten aus und jagten die Vögel mit Rufen und drohendem Schwingen einfacher Stangen mit daran befestigten Stofffetzen immer weiter davon.


    Die Sklavin trug eine Tunika wie ihre Herrin, jedoch ohne Verzierungen. Der Stoff umspielte ihre vollen, weiblichen Formen und ließ nur wenig von ihrer Haut erkennen. Das blonde Haar wies sie als Germanin aus, die starken Muskeln und der Knochenbau unterstrichen die körperliche Robustheit. Ihr Gesicht strahlte die gleiche Helligkeit aus wie ihre Haut und wäre sie vor Jahren auf einem Sklavenmarkt verkauft worden, anstatt als Kriegsbeute in den Haushalt Lucias zu geraten, hätte sie sicher einen guten Preis gebracht.


    Lucia schob eine lange Strähne ihres schwarzen, lockigen Haares unter das lederne Stirnband, das sie trug. Nur mühsam konnte der schmale Streifen die Fülle ihres Haares bändigen. Ihre Augen funkelten im dunklen Braun einer Sizilianerin, die Nase war fein geschwungen, die Lippen breit und voll. Ihr Teint zeigte das helle Braun von leicht geröstetem Brot. Ihre blütenweiße Palla stand im starken Kontrast zum warmen Ton ihrer Haut.


    Inga spähte aus dem Fenster des Wagens auf die anderen Sklaven. Ihre Augen waren zwar vor Schreck geweitet, doch dies änderte nichts an ihrer Entschlossenheit, ihrer Herrin und Freundin auch dieses Mal zur Seite zu stehen. Zu oft hatten sie beide diese selbst auferlegte Aufgabe schon erfüllt. Es war nicht nötig, ihr dafür einen Befehl zu erteilen. Die kleine Gruppe der Heiler, welche die Kolonne, bestehend aus einem Dutzend flacher, vierrädriger Gespanne, begleitete, stieg dagegen ohne Eile von den Wagen.


    Mit gerunzelter Stirn verfolgte Inga die lustlosen Bewegungen der Männer. Sie sah ihnen an, dass sie nur eine lästige Pflicht erfüllten, auferlegt durch den Garnisonskommandeur. Sie verachtete die Heiler für ihr offenkundiges Desinteresse, war es doch nach ihrem Verständnis eben deren Hauptaufgabe, Menschen zu helfen. Inga wusste, dass die Heiler viel lieber im Kastell geblieben wären, das wenige römische Meilen südlich lag, keine Stunde zu Pferd hinter dem Hadrianswall, gesichert durch Soldaten und ausgestattet mit Zelten, in denen sie den Verletzten wirkliche Hilfe hätten leisten können. Hier, mitten im Dreck, fürchterlichem Gestank und einfallender Nacht, fühlten sie sich anscheinend fehl am Platz. Nur widerwillig folgten sie den Sklaven und warfen hin und wieder einen gelangweilten Blick auf die toten Legionäre, die auf die Wagen gestapelt wurden. Nicht, dass sie kein Gefühl für ihre Landsleute empfunden hätten, das schon, wie Inga sehr wohl wusste. Aber sie hatten schon viel zu viele tote Männer gesehen, als dass sie dieser Anblick noch wie zu Beginn ihrer Dienstzeit auf dieser Insel schocken konnte.


    »Halt an!«, befahl Lucia dem Mann an den Zügeln mit leiser, aber befehlsgewohnter Stimme. Inga sprang als Erste aus dem Wagen. Wortlos hielt sie Lucia ihre Hand hin und half ihr herunter.


    Ihre Herrin hielt kurz inne und legte ihre zarte Hand auf die Schulter der Germanin. Nicht um Schutz zu suchen, sondern weil sie, wie bei jeder dieser Gelegenheiten, um Fassung rang.


    Seite an Seite mit Lucia huschte Inga von Mann zu Mann, achtete nicht darauf, dass der Saum ihrer Tunika durch Blut und Schlamm schleifte, und suchte verzweifelt nach Überlebenden. Oft mussten sie die Körper der Männer berühren und umdrehen, denn Verletzte lagen mitunter verdeckt unter ihren toten Kameraden oder waren manchmal in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. Leider viel zu selten, wie Inga fand. Sie beobachtete, wie behutsam ihre Herrin dabei vorging, wunderte sich aber schon lange nicht mehr darüber. Schon früher hatte Lucia – trotz gegenteiliger Vorhersage der Heiler – einigen Soldaten in letzter Minute das Leben retten können. Die Männer ihres Vaters liebten sie dafür und behandelten sie wie eine Mischung aus Göttin und Jungfrau. Viele – allen voran Trebius Servantus, die rechte Hand ihres Vaters – hatten schon um sie geworben und dies nicht nur aufgrund ihrer Barmherzigkeit, sondern auch wegen ihrer Schönheit. Selbst Inga, die sie nicht zum ersten Mal auf ihrer Suche zwischen den Verstümmelten und Toten begleitete und wusste, dass Lucia einem heftigen, inneren Bedürfnis folgte, hätte ihre Herrin am liebsten sofort wieder in den Wagen gesetzt. Während sich ihre Hände von Blut und Schmutz dunkel färbten, warf Inga einen Blick auf Lucia, die mit verdreckter Palla und hoffnungsvollem Blick durch die dichten Reihen der Gefallenen huschte und in ihrer Besorgnis und Verzweiflung nur noch schöner aussah. Inga war stets zugegen gewesen, wenn der eine oder andere Offizier ihres Vaters versucht hatte, Lucia davon abzuhalten. Allen voran ihr Vater selbst: Magnus Lucius, Praefectus Castrorum des Kastells hinter dem Wall. Doch Lucia – mit sturem Ausdruck im Gesicht und unbewusst die Beine in die Grundstellung für einen Kampf gestellt – gewann jede Diskussion mit dem Argument, dass sie nachweislich siebzehn Legionären das Leben gerettet hatte. Seit dem ersten Geretteten hatte sich die kleine, aber wachsende Schar dieser Männer zu einer informellen Leibgarde gebildet, von der auch jetzt zwei in Sichtweite auf sie achteten, obwohl sie außer Dienst standen. Es hätten weit mehr Männer zu ihrer Begleitung bereitgestanden, doch ihre Kommandeure hielten die Schwärmerei für Lucia für übertrieben und ungerecht, wie Inga aus dem Küchengeschwätz erfahren hatte.


    Lucia hob den Kopf. Ein feuchtes Schimmern in ihren Augen verriet Inga, dass ihre Herrin in dieser Nacht wieder viele Tränen vergießen würde. Gleichermaßen für Freund und Feind. Auch dieser Punkt gab stets Anlass zu hitzigen Auseinandersetzungen zwischen Lucia, ihrem Vater und Centurio Servantus, seinem engsten Vertrauten. Doch auch hier gewann die junge Frau jedes Mal. Zum einen, da sie noch nie einen überlebenden Feind gefunden und somit vor dem Problem gestanden hatte, sich auch um ihn kümmern zu wollen. Zum anderen, weil Servantus Interesse an ihr zeigte und sich die vagen Chancen, die er sich bei ihr erhoffte, nicht durch Kritik zerstören wollte. Wenn Inga und Lucia allein waren, kicherten sie oft über Servantus’ vergebliche Versuche, Lucia näher zu kommen. Sicher, er war ein stattlicher Mann und bei allen geachtet. Doch genau so sicher war sich Inga, dass er in keiner Weise dem Bild entsprach, das sich ihre Herrin von ihrem zukünftigen Ehemann machte.


    Plötzlich hob Lucia erneut den Kopf und starrte in das letzte dunkelrote Schimmern der Dämmerung.


    »Was ist, Herrin?«, fragte Inga leise und wusste selbst nicht, warum sie dabei beinahe flüsterte.


    »Ich dachte, da hätte sich jemand bewegt … es war wohl nur eine Krähe«, murmelte Lucia, blickte aber weiterhin ins Halbdunkel.


    Inga folgte der Blickrichtung ihrer Herrin und spähte angestrengt in die rasch hereinbrechende Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen. Sie sah nur den Schemen eines satt gefressenen Geiers, der sein Festmahl beendet hatte und zum Himmel aufstieg.


    »Herrin, meinst du nicht auch, dass es langsam zu dunkel wird?«


    »Ja, Inga. Du hast Recht.«


    Mit einem Kopfnicken erteilte Lucia den Sklaven die Erlaubnis, Fackeln zu entzünden. Inga kniff die Augen zusammen und fixierte gemeinsam mit Lucia die Stelle, von der der Vogel aufgeflogen war.


    Im Schein der unsteten Lichter schälte sich in einiger Entfernung ein großer, heller Haufen aus der Dunkelheit, der ihr seltsam vorkam. Lucia reckte den Hals, versuchte sichtlich, deutlicher zu sehen, und öffnete schon den Mund, um nach einer weiteren Fackel zu rufen, als der Haufen sich plötzlich bewegte.


    Lucia erstarrte und riss entsetzt die Augen auf. Inga griff nach ihrer Hand. Der Haufen entpuppte sich als ein Mann, denn starke Arme ragten unter einem ehemals hellen Gewand hervor, das jetzt ziemlich verdreckt war. Nur noch der Rücken zeigte das fahle Weiß einer grob gewebten wollenen Kutte. Doch es schien den Mann genauso wenig zu stören wie der Schmutz an ihren eigenen Kleidern. Mit ruhiger, fast zögernder Geste griff er mit beiden Händen nach seiner Kapuze und schob sie nach hinten. Beide Frauen keuchten auf, als sie das glühende Feuer des Hasses in seinen Augen lodern sahen, während der Blick des Fremden auf ihre römische Kleidung fiel. Beide glaubten sie unabhängig voneinander, in diesen Augen tatsächlich kleine Flämmchen züngeln zu sehen. Inga schüttelte den Kopf, um dieses Trugbild loszuwerden.


    Kein normaler Mensch hat Feuer in den Augen.


    Der Mann schob fast trotzig sein Kinn vor. Sein Blick, der sie nun ungehindert erreichte, brannte sich in Lucias von Tränen erfüllte Augen.


    Auf einmal erlosch der Hass in seinem Blick, doch das Feuer blieb. Inga hörte ihre Herrin nach Luft schnappen und begriff plötzlich. Dieser Mann war erfüllt von einer Leidenschaft, die alles versengen konnte, was er als feindlich einstufte. Doch mit jeder Sekunde, in der sein zwingender Blick sie selbst und ganz besonders Lucia bannte, nahm das gefährliche Funkeln in seinen Augen ab.


    Inga bemerkte, dass ihre Herrin ganz still neben ihr kauerte. Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken, sodass sie sich ganz nah zu Lucia bewegte, bis sich ihre Schultern berührten. Für den Bruchteil einer Sekunde ruhte der Blick des Mannes noch auf Inga. Dann schweiften seine Augen über die am Rande des Fackelscheins wartenden Leibwächter der Frauen, die ihn offensichtlich noch nicht wahrgenommen hatten.


    »Druide!«, flüsterte Inga Lucia zu und ein Schauer wie von Eisregen lief erneut über ihre Haut.


    Der Mann im verschmutzten Umhang schien trotzdem das Wort vernommen zu haben, richtete von Neuem seinen durchbohrenden Blick nur einen Wimpernschlag lang auf die Sklavin und wandte sich sofort wieder Lucia zu.


    Lucia kniete vor einem Gefallenen, dessen sichtbare Haut über und über mit blauen Tätowierungen bedeckt war. Sie war mitten in der Bewegung erstarrt, ihm seine langen Haare aus dem Gesicht zu streichen und seine offen liegende Kehle mit zwei Fingern zu berühren.


    Der Druide beobachtete die barmherzige Geste und nickte ihr stumm zu, dann erhob er sich in einer fließenden Bewegung und verschwand im Dunkel der Nacht.


    Lucias Anspannung löste sich. Sie holte tief Luft und wandte sich Inga zu.


    »Druide, sagst du?«


    Inga glaubte für einen Moment, die Augen des Druiden weiterhin in der Dunkelheit leuchten zu sehen. Es verursachte ihr ein Kribbeln auf der Haut. Vorsichtig erhob sie sich.


    »Ja, Herrin, ein Gelehrter, ein Heiler.« Inga zögerte kurz. »Und ein Picte.«


    Lucia versagte ihr eine unmittelbare Antwort. Stattdessen drehte sie sich zum Licht der näher kommenden Fackeln und trat an den nächsten Körper heran. Erst als sie sich wieder niederkniete und Inga ihrem Beispiel folgte, kam die Antwort.


    »Aber er hat versucht zu helfen. Was sollte er sonst hier wollen?« Sie blickte zu Boden und erkannte, dass dieser Mann tot war. Sein Haar hatte die Stichwunde im Nacken verdeckt gehabt.


    »Ich weiß es nicht, Herrin«, entgegnete Inga leise und nahm ebenfalls ihre Suche nach Verletzten wieder auf.


    So arbeiteten sie sich langsam durch die Reihen der Gefallenen. Je näher sie dem Zentrum des Kampfplatzes kamen, desto schrecklicher wurden die Wunden, welche die Gegner sich zugefügt hatten. Gerade knieten sie wieder neben einem Toten, wieder von den Fackeln ein gutes Stück entfernt, als Inga erneut in einigem Abstand die weiße Kutte entdeckte. Der Mann kauerte am Boden. Inga hörte auf, an der Brust eines Gefallenen nach einem Herzschlag zu suchen, und beobachtete atemlos den Mann, der abermals unter seinem Umhang hantierte und sich dann tief zu einem der Getöteten herunterbeugte.


    »Was tut er da?«, flüsterte Lucia, die Ingas Blick gefolgt war. Ihre Worte waren kaum mehr als ein Hauchen.


    Inga kniff die Lider zusammen und hielt beide Hände als Schutz gegen das Licht der Fackeln seitlich an ihre Schläfen. »Ich glaube … er spricht mit dem Toten.« Ihre Worte waren nur eine Spur lauter als die ihrer Herrin, doch es genügte.


    Sein Kopf ruckte herum und wieder stach ein drohendes Leuchten unter der Kapuze hervor, bevor sein Blick über ihre Gesichter wanderte und das Glühen seiner Augen langsam abnahm. Wieder nickte er und Inga hatte den Eindruck, dass diese kurze Bewegung alles ausdrückte: Seine Anerkennung ihrer Hilfsbereitschaft und vor allem der Umstand, dass er in ihnen keine Feinde oder eine Bedrohung sah. Inga wagte nicht, sich vorzustellen, wie er wohl reagiert hätte, fiele seine Beurteilung über sie anders aus.


    Sie verfolgte, wie er rasch den Verschluss wieder auf die Öffnung des kleinen Weinschlauches setzte, aus dem er der liegenden Gestalt zu trinken gegeben zu haben schien.


    »Er hat einen Verletzten gefunden«, hauchte Inga. Freude und Unbehagen rangen in ihrem Herzen. Lucia nickte ihr zu. Gerade als Inga sich erheben und den Fremden ansprechen wollte, sprach er unverständliche Worte in das Ohr des toten Kriegers vor ihm, sprang dann auf und verschwand erneut in der Finsternis.


    Als Inga erkannte, dass in Lucia nun endgültig die Neugier erwacht war und sie dem Druiden nachschlich, erbleichte sie und rappelte sich auf. Mit eiligen Schritten stapfte sie durch den Morast.


    »Herrin, was tust du? Folge ihm nicht, ich bitte dich.« Bevor sie weitersprechen konnte, drehte sich die junge Römerin zu ihr um und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. Ohne auf eine Entgegnung zu warten, nahm sie die Verfolgung des Fremden auf. Inga verfluchte ihre Herrin und sich in Gedanken, folgte ihr aber mit – so hoffte sie zumindest – leisen Schritten. Nach wenigen Minuten gelangten sie an den gegenüberliegenden Rand des Schlachtfeldes. Auf der anderen Seite, halb verborgen durch Nacht und unsteten Fackelschein, warteten ihre Wagen. Die beiden Leibwächter beobachteten die Frauen, bewegten sich aber nur verhalten, da sie ohnehin mit keiner Gefahr rechneten. Den Mann hatten sie nicht wahrgenommen.


    Für einen Moment schoss Inga der Gedanke durch den Kopf, dass sie bei aller Fürsorglichkeit scheinbar doch keine so guten Leibwachen für die Frauen darstellten, und verzog missmutig den Mund.


    Der Wind hatte an Stärke zugenommen und die Wolken passierten im raschen Wechsel den Mond, der sich bleich am Himmel zeigte. Noch nicht ganz voll spendete er dennoch genügend Licht, um Einzelheiten erkennen zu können.


    Inga warf sich zu Boden und zog Lucia mit sich. Hier, am Rand des Gemetzels, lagen die Leichen weit verstreut und auch das Gras war an manchen Stellen unversehrt. Die niedrigen Halme des Feldes – oder zumindest das, was davon übrig geblieben war – lagen weit hinter ihnen. Die Krähen und Geier wirkten in der Dunkelheit wie böse Schatten, die sich zu den aufsteigenden Seelen der Gefallenen gesellten. Mancher Vogel erhob sich satt und träge und flatterte in die Nacht.


    Inga hatte den Druiden im schwachen Licht des Mondes nur entdeckt, weil der saubere Teil seines Umhanges einen hellen Fleck inmitten der Düsternis erzeugte. Wieder war er über einen Körper geduckt. Lucia und Inga strengten ihre Augen an, doch ziehende Wolken schoben sich ausgerechnet jetzt vor das Antlitz des Mondes. Ungeduldig wartete Inga, bis eine größere Wolkenlücke am Himmel entstand und sie die Szene wieder beobachten konnten.


    Der Druide hatte seinen Umhang zurückgeschlagen und seine in Leder gekleideten Beine waren zu sehen. Mit seiner linken Hand hielt er den dicht tätowierten Kopf des Liegenden ein wenig in die Höhe. In seiner Rechten hielt er einen im Mondlicht glänzenden Gegenstand.


    Inga erkannte trotz der schlechten Lichtverhältnisse sofort die kurze Klinge.


    »Was will er mit dem Messer?«, flüsterte Lucia und sah gebannt in die Nacht.


    »Herrin …«, hauchte Inga dicht bei ihr und wollte Lucia auf ein weiteres Paar glühender Augen in der Dunkelheit hinweisen. Dieses Augenpaar befand sich nur einen Steinwurf weit von dem Druiden entfernt und Inga schien es, als seien sie ein wenig schräg gestellt und schwebten etwa in Hüfthöhe über dem Boden in der Dunkelheit. Doch Lucias gebieterische Geste zwang sie zum Schweigen.


    Wieder hatte es den Anschein, als spräche der Druide leise auf den am Boden Liegenden ein, dieses Mal jedoch in eindringlichem Ton. Und obwohl Inga zu weit entfernt war, um auch nur eines der Wörter verstehen zu können, hatte sie trotzdem den Eindruck, dass die Worte von Traurigkeit und Bedauern durchdrungen waren. In Lucias Augen las sie, dass es ihr genauso ging. Plötzlich öffnete der scheinbar tödlich Verletzte seine Augen und seinen Mund, doch mehr als ein gequältes Stöhnen brachte er nicht mehr hervor.


    Der Druide hob sein Gesicht zum Mond und stieß ebenfalls einen unterdrückten Laut größter Qual aus. Das zweite Augenpaar verschwand. Aus der gleichen Richtung erklang das leise Jaulen eines Wolfes. Dann rammte der Druide mit einem plötzlichen Ruck die Spitze seiner Klinge direkt ins Herz des vor ihm Liegenden.


    Inga erstarrte vor Entsetzen und hielt sich die Hände vor den Mund, um den Schrei zu ersticken, den sie beinahe ausgestoßen hätte. Lucia klammerte sich an Ingas Hand. Im Mondlicht sah Inga frische Tränen auf Lucias Wangen. Auch Ingas Augen entströmten Tränen. Aber sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Mit verschleiertem Blick beobachtete sie, wie der Druide nun den Kopf des Mannes, dem er gerade den Gnadenstoß gegeben hatte, behutsam zu Boden gleiten ließ und die Klinge in seiner Hand gegen den Weinschlauch eintauschte. Er löste den Korken vom Hals und setzte ihn an die Lippen des Toten. Der Schlauch schien nun fast leer zu sein und Inga sah zu, wie der Mörder die letzten Tropfen sorgfältig in den Mund des Erdolchten träufelte. Dann verschloss er den Schlauch hastig und raunte weitere Worte, die Stirn gegen den Kopf des Toten gedrückt, in ein Ohr des Toten. Ohne einen weiteren Blick auf den Gefallenen zu verschwenden, stand er auf, raffte seinen Umhang dicht um sich und war mit wenigen Schritten endgültig in die Finsternis eingetaucht.


    Inga schluckte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Der Druide war genau in die Richtung gegangen, aus welcher der Wolf gerufen hatte. Aber sie verzichtete darauf, ihrer Herrin davon zu erzählen, denn sie konnte sich nicht vorstellen, was ein Wolf mit einem Druiden zu schaffen haben könnte.


    


    

  


  
    

    Kapitel II


    Die grauen Finger des Todes


    A. D. 167, Mai


    


    Túan duckte sich, als das Reh auf der Lichtung erschien. Er versuchte, so flach wie möglich zu atmen, was ihm nicht leichtfiel, schließlich hatte er gerade erst eine lange Strecke im Dauerlauf zurückgelegt. Sein Dorf lag einige römische Meilen von diesem Teil des Waldes entfernt. Doch hier gab es ein paar Stellen, an denen die besten Pilze wuchsen. Seinen Eltern hatte Túan nie erzählt, woher er die großen und schön gewachsenen Pilze hatte, denn sie hätten sein Geheimnis jedem im Dorf offenbart. Nicht lange, und andere Jungen und Mädchen wären dort aufgetaucht und die Ausbeute hätte sich auf viele Münder verteilt. Túan war ja bereit, seine Habe mit anderen zu teilen, und verschenkte stets einen Teil seiner Pilze an andere Familien. Doch er befürchtete, dass zu viele Füße das unterirdische Geflecht der Pilzgewächse zerstören würden und bald niemand mehr etwas seiner kargen Kost hätte hinzufügen können. Zu oft hatte er beobachtet, wie dumm und gedankenlos manche Menschen mit den Früchten und Tieren in den Wäldern umgingen.


    Aber bis zu dem Tag, an dem in Breith wieder die Pilze wuchsen, war es noch lang. Túan hoffte, heute einen Hasen oder anderes Kleinwild zu erlegen und seinen Eltern bei der Heimkehr stolz zu präsentieren.


    Manchmal, wenn er Stunde um Stunde im Wald umherstreifte, meinte er, ein Flüstern zu hören, das weder von bewegten Blättern noch von Tieren herrührte, geschweige denn von anderen Menschen. Dann legte er sich flach auf den Boden, schloss die Augen und sog tief den Geruch der Moose und Flechten ein. In den ersten Minuten identifizierte er alle Geräusche, die er kannte, und schob sie in eine Ecke seines Geistes. Danach dachte er über neue, zunächst unbekannte Laute nach, die an seine Ohren drangen, und konnte sie nach einer Weile fast immer ebenfalls einem Tier oder einer Pflanze zuordnen. Gräser erzeugten im Wind ein anderes Geräusch als eine alte, ächzende Eiche. Das Knarren dünner Äste unterschied sich vom Brechen morschen Holzes, wenn ein Tier darauf trat oder die Pflanze dem Druck einer kräftigen Böe nachgeben musste. Was dann übrig blieb, faszinierte ihn immer wieder. Im Laufe der Jahre hatte Túan sich an die Vorstellung gewöhnt, dass Avnova persönlich zu ihm sprach. Auch wenn er ihre Worte nicht verstand, war er sich sicher, dass er – im Gegensatz zu anderen Jungen – zu einer besonderen Verbundenheit mit ihr fähig war, die ihm Einblicke ermöglichte, die anderen verwehrt blieben. Und Schutz. Ja, er fühlte sich im Wald völlig sicher. Kein Tier, kein noch so dunkler Hain vermochte ihm Angst einzuflößen.


    Einmal hatte er zaghaft versucht, seinen Eltern – Bril, seinem Vater, und Rurayleigh, seiner Mutter – diese Dinge zu erklären. Doch schon bei den ersten Worten, die andeuteten, dass er mit seinen feinen Sinnen den Wald ganz in sich aufnahm, hatten sie völlig verständnislos reagiert und ihn angeherrscht, er solle sich im Wald doch mit nützlicheren Dingen wie etwa Holz- und Früchtesammeln begnügen. Ein späterer Versuch beim Dorfältesten endete mit dem, wie Túan fand, wenig einfühlsamen Rat, er möge einen Weisen und Heiler aufsuchen und sich auf Krankheiten untersuchen lassen.


    Túan war nie mit dem zufrieden, was man ihm als Antwort auf seine vielen Fragen gab. Immer fragte er noch einmal nach und ließ nicht locker, wenn er glaubte, da wäre noch mehr Wissen verborgen als das, was man ihm anvertraute. Oft wandten sich die Befragten aufgrund seiner Hartnäckigkeit von ihm ab und gingen kopfschüttelnd wieder ihren eigenen Beschäftigungen nach.


    Er hatte Geschichten gehört von Stämmen, deren Bewohner verhungert waren, da sie gnadenlos alles gejagt hatten, was ihnen vor die Pfeile und Speere kam und zu stolz waren, im fruchtbaren Boden Breiths Getreide, Gemüse und Früchte anzubauen. Túan seinerseits war stolz darauf, dass zumindest ein Großteil seines Stammes nicht zu dieser Art von Menschen zählte. Trotz allem würde er seine besten Sammelplätze niemandem verraten, selbst seinen Eltern nicht. Und so hatte Túan es sich zur Angewohnheit gemacht, sein Dorf jedes Mal in einer anderen Richtung im raschen Lauf zu verlassen. Wenn ihm Kinder folgten, konnte keins von ihnen mit seinem Tempo mithalten. Aus sicherer Entfernung grinste und winkte er den Verfolgern zu und schlug danach im Wald mehrere Haken, bis er die Richtung zu seinen Pilzstellen einschlug.


    Jetzt aber schaute Túan entzückt auf das Reh am Rand der Lichtung. Die Eleganz und die Anmut des Tieres fügten sich perfekt in das Bild des dichten Waldes um ihn herum, sodass er stumm den Göttern dankte, die dies alles geschaffen hatten. Manchen seiner Altersgenossen machte der Wald Angst: seine starken Bäume, die dichten Sträucher, die wilden Tiere und die vielen Laute. Für Túan mac Ruith, jüngsten Spross aus dem Clan der mac Ruith, war der Wald jedoch eine Heimstätte, ein sicheres Gebiet, ein Quell des Lebens. Er verbrachte so viel Zeit im Wald, dass er sich – wäre nicht sein freundliches Gemüt gewesen – endgültig zum Außenseiter gemacht hätte. Manche nannten ihn schon den Waldjungen, andere begrüßten seine Verbundenheit und nahmen dankbar die Dinge an, die er ihnen lächelnd überließ.


    Das Reh war nicht besonders groß, zwar kein Kitz mehr, doch auch noch nicht erwachsen. Viele der Jäger hatten in schlechten Zeiten selbst solche kleinen Rehe gejagt. Túan hätte dies nie getan. Wenn er schon ein Leben auslöschen musste, um sich und seine Familie vor dem Hungertod zu bewahren, so sollte es ein großes Tier sein, dessen Fleisch lange reichen würde und das vorher ausreichend Gelegenheit gehabt hatte, um sich zu vermehren. Als Túan aber mit Gleichaltrigen darüber gesprochen hatte, hatten sie ihn nur verständnislos angeblinzelt und sich mit einer Mischung aus unsicherem und abfälligem Lachen abgewandt. Erwachsene oder gar die Jäger darauf anzusprechen, hatte er nicht mehr gewagt.


    Sein Atem hatte sich mittlerweile beruhigt. Das junge Reh hatte begonnen, an den frischen Trieben der Baumschösslinge zu knabbern. Es wedelte mit den Ohren und dem kurzen Schwanz, um lästige Insekten zu vertreiben, die summend die Luft bevölkerten. Túan wurde von ihnen ebenfalls umschwärmt, doch er schwitzte nicht, obwohl er lange gerannt war. Heute war zwar ein heller Sonnentag, doch die Luft war kalt. Wenn der Wind drehte, konnte man das Salz darin riechen, das vom Meer her ins Land getragen wurde.


    Plötzlich hob das Reh den Kopf und schnupperte. Túan tat es ihm automatisch nach und roch im gleichen Augenblick den Rauch. Und in derselben Sekunde kroch ihm ein zweiter, hässlicher Geruch in die Nase. Süßlich, ekelhaft und alles durchdringend. Auch wenn Túan nur zwölf Sommer zählte, so kannte er doch den Gestank brennenden Fleisches. Und dieses Fleisch war kein erlegtes Wild, das am Spieß briet.


    Plötzlich schienen ihn die schweren Stämme der Bäume zu erdrücken und sich als unsichtbare Gewichte auf seine Brust und sein Herz zu senken. Mit raschen Schritten trat er auf die kleine Lichtung und ignorierte das Reh, das erschrocken einen Satz ins Dickicht machte und mit hastigen Sprüngen verschwand. Túan suchte den Himmel ab und entdeckte mehrere ferne, dünne Rauchsäulen. Er musste nicht darüber nachdenken, was dort lag. Sein Orientierungssinn war durch seine vielen Ausflüge so ausgeprägt, dass er immer genau wusste, wo er sich befand und in welcher Richtung sein Heimatdorf lag.


    Der Rauch und der Gestank kamen genau von dort.


    


    

  


  
    

    Kapitel III


    Grün leuchtet die Nacht


    A. D. 179, Juni


    


    Es war mitten in der Nacht und die römischen Heiler und Sklaven hatten längst das Schlachtfeld verlassen. Alle römischen Gefallenen waren geborgen worden. Und immerhin ein Schwerverletzter und ein Bewusstloser waren – nicht von den Frauen – gefunden und notdürftig versorgt worden. Lucia hatte darauf verzichtet, den Heilern vorzuwerfen, dass sie von Anfang an diese Hoffnung besessen und sie sich wieder einmal bestätigt hatte. Der Blick in die dankbaren Augen der Geretteten entschädigte sie mehr als die Einsicht der Ignoranten. Und die verstohlen-neidischen Blicke der Heiler trugen ein Weiteres zu ihrer stillen Befriedigung bei. Darüber hinaus konnte Inga an Lucias bebenden Händen erkennen, dass ihre Herrin vom Handeln des Druiden, der erst seinen Gefallenen zu helfen schien und dann vor ihren Augen einen Überlebenden erdolcht hatte, noch ebenso schockiert war wie sie selbst. Die Verwirrung stand ihr immer noch in den schreckgeweiteten Augen. Doch die Dunkelheit verbarg diesen Ausdruck vor ihren Begleitern, die teils beschämt, teils störrisch in die entgegengesetzte Richtung sahen. Selbst den beiden Mitgliedern ihrer informellen Leibgarde verschwiegen sie die Beobachtung und fuhren ohne Worte zum Kastell zurück.


    Inga dachte darüber nach, ob wohl Familienangehörige der Picten ihre Toten holen würden. Sie hatte Berichte gehört, dass die Picten unheimliche Krieger waren, die ihre Verstorbenen zunächst verbrannten, den Brandresten und Knochen aber anschließend dennoch ein Begräbnis zukommen ließen. Ihre Anführer und Fürsten sowie tapfere Männer – und Frauen – hatten sich durch ihre Taten die Bestattung des ganzen Körpers verdient. Inga fühlte bei diesem Gedanken ein seltsames, tief verborgenes Zittern in ihrer Brust, das sie noch nie empfunden hatte.


    Bei diesem Volk kämpfen auch die Frauen. Und sterben ebenso wie ihre Brüder, Väter, Ehemänner.


    Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und befassten sich immer und immer wieder mit dem geheimnisvollen Druiden. Sie konnte nicht verleugnen, dass dieser Mann sie, bei aller Fremdartigkeit und unmissverständlicher Feindschaft, die er verströmt hatte, faszinierte.


    Erst gibt er dem Verletzten den Gnadenstoß und danach gibt er dem Toten zu trinken. Wozu?


    Sie schüttelte den Kopf und Lucia sah sie fragend an. Doch Inga verneinte wortlos mit einem erneuten Wackeln ihres Kopfes.


    Ich verstehe sein Tun nicht. Was bezweckt er damit?


    Ihre Gedanken kehrten wieder zu den Picten und Britanniern zurück. Manche behaupteten, dass skrupellose Händler die wenigen Habseligkeiten, die ein Picte mit sich führte, vom Schauplatz stahlen und in alle Welt verkauften, vorzugsweise an Skoten, Gallier, Germanen und andere fremdländische Händler. Sogar die bemalte und tätowierte Haut, die oft mit besonders geheimnisvollen Symbolen verziert war, sollte schon auf wundersame Weise selbst römische Märkte erreicht haben. Mit Grausen stellte sie sich so eine Schandtat vor: Ein gieriger Händler schnitt einem Krieger die Haut vom Leibe. Wieder fiel ihr der Druide ein.


    Das zumindest hat er nicht getan.


    


    Die römische Wagenkolonne war längst einige Meilen vom Kampfplatz entfernt, als auf dem Schlachtfeld ein geisterhaftes Licht erglomm. Der Mond verbarg sich hinter einer dichten Wolkendecke, die kein Sternenlicht durchdrang, als um die toten Pictenkrieger herum langsam ein schwaches Leuchten entstand. Mann für Mann und Frau für Frau waren von diesem wabernden Leuchten umhüllt, das immer dichter um die reglosen Körper wogte, grün schimmerte und sich wie eine zweite Haut an sie schmiegte. Sogar abgetrennte Körperteile umfasste das unheimliche Licht, selbst kleinste Stücke umwob der unheimliche Zauber. Das weite Tal erhellte sich durch die vielen lumineszierenden Krieger und nach wenigen Minuten strahlte es so hell, dass bei naher Distanz die umhüllten Körper fast transparent erschienen. Ein paar satte Krähen stoben erschrocken auf und flatterten mit trägen Flügelschlägen davon. Ein Fuchs, der sich zu spät an dem reich gedeckten Tisch gütlich tun wollte, zog seinen Schwanz ein und schnürte hastig davon. Einzig die Maden in den offenen Wunden und Körperstellen blieben und ignorierten das mystische Licht, doch nicht lange. Als das Leuchten eine Intensität angenommen hatte, die einem nahen Betrachter die Augen hätte ausbrennen können, vergingen sie im glühenden Grün und zerfielen zu Staub.


    Auf einmal erzitterten abgeschlagene Arme, Beine und Hände und begannen, lautlos auf ihre ehemaligen Besitzer zuzugleiten und zuzuschweben. Wie von Zauberhand schlossen sich alle geschlagenen Wunden, so tief und schrecklich sie auch gewesen sein mochten. Stück für Stück gesellte sich zu seinem ehemaligen Besitzer und fügte sich an den richtigen Stellen wieder an. Manche Teile legten nur wenige Zentimeter zurück, andere viele Meter, wenn etwa ein abgeschlagener Kopf in der Schlacht seinem davoneilenden Reiter mit entsetzten Augen nachgesehen hatte. Wenn sich ein Stück zu seinem Körper fügte, strahlte das Grün sonnenhell auf und erlosch nach wenigen Sekunden. Sogar fehlende Teile – und deren gab es aufgrund des Hungers der Krähen, Geier und Maden mehr als genug – formten sich auf schaurige Weise wieder unter dem magischen Feuer. Das Leuchten verglomm, als die letzte Hand sich wieder am Arm ihres Besitzers befand, die letzte Wunde sich geschlossen hatte. Die Körper und das Tal fielen abermals in gespenstische Dunkelheit.


    Doch dann erhob sich mitten in der Menge der erste Krieger mit zaghaften Bewegungen. Mehrmals hielt er inne, so als müsse er sich erst erinnern, wie er seine Muskeln benutzen musste. Halb aufgerichtet durchfuhr ihn ein Zittern und die Knie schienen ihm nicht gehorchen zu wollen, doch schließlich stand er stumm und still zwischen seinen Kameraden. In der Dunkelheit tastete er seinen Körper ab, befühlte die geschlossenen Wunden und jede Bewegung drückte Verwirrung und gleichzeitig Freude aus. Er reckte seine Brust, hob beide Arme zum dunklen Himmel. Für lange Zeit stand er so da und atmete die kalte Nachtluft. Seine Brust hob und senkte sich, erst verhalten, dann sicherer und schließlich mit tiefen Atemzügen. Der Schrei, der seinen Mund verließ, brandete wie ein Fanfarenstoß in die Nacht. Ein Mensch hätte die Wut darin erkannt, genauso wie den Drang nach Rache. Doch den Geiern, die sich an den Rand des Tals verzogen hatten und nun aufstoben, genügte allein der Schrei, auch ohne dessen Bedeutung zu erkennen, um sie zu vertreiben.


    Als wäre sein Schrei ein Signal gewesen, brach die Wolkendecke auf und Mondlicht fiel auf sein Haupt. Und wieder schrie er, lauter und kräftiger als zuvor, während sein zu neuer Kraft erwachtes Herz pochte und sein Hass auf die Römer, die Invasoren seiner Heimat, die Mörder seiner Brüder, Schwestern und Kinder über das Feld hallte.


    Dann hielt er inne und lauschte in sich hinein. Da war noch etwas, das er spürte. Ein Ziehen wie von vielen Händen, die an seinen Muskeln, Knochen und Organen zerrten. Panik stieg in ihm auf, aber er beruhigte sich sofort wieder. Die körperlosen Berührungen erschienen ihm vertraut. Er blickte sich um und erwartete seine Eltern zu sehen, seine jüngere Schwester, so bekannt tasteten sich die unsichtbaren Hände über seine Haut. Es war, als würde er nicht nur zwei, sondern auf einmal Dutzende oder sogar Hunderte Hände haben, die sich genauso anfühlten wie die beiden, die er immer noch in die Höhe streckte. Er senkte die Arme und seinen Kopf. Sein Blick fiel auf ein Spiegelbild seines Körpers, das immer noch am Boden lag, genau unter ihm. Seine Füße standen in zwei weiteren Füßen, die ebenfalls ihm gehörten. Mit Verwunderung und Grimm verfolgte er, wie sich eine zweite Gestalt aus der am Boden liegenden erhob, dann eine weitere und noch eine und noch eine.


    Alle, die sich um ihn scharten, waren ein Spiegelbild seiner selbst, so identisch, dass sogar die blauen Linien und Runen auf der Haut sich bis ins letzte Detail ein wenig blass im kargen Mondlicht abzeichneten. Mit Neugier betrachtete er den Rücken eines Doppelgängers und erfreute sich an einem kunstvollen Ornament, das er selbst noch nie gesehen hatte.


    Plötzlich lachte er wild auf und hielt einem seiner Duplikate spontan die Rechte hin. Dieses war noch verwirrt und zögerte einen Moment, dann ergriff es die Hand und drückte zu. Der wiedererwachte Krieger lächelte, als er die perfekte Ausgewogenheit ihrer beider Kräfte in dem Handschlag fühlte und ihre Anerkennung besiegelte.


    Rings um sie geschah es so bei allen Gefallenen, die nun diese Bezeichnung nicht mehr verdienten. Hunderte erhoben sich, wo vorher Dutzende gestorben waren. Mehr als eintausend Krieger verließen die Wallstatt des Todes und wandten sich alle in eine Richtung. Ein unsichtbares Band schien sie alle zu umfassen und noch Norden zu ziehen. Die letzten und wagemutigsten Aasfresser sträubten die Federn, als sich ihr verlorenes Festmahl in losen Gruppen auf den Weg machte und durch die Nacht marschierte.


    


    

  


  
    

    Kapitel IV


    Kreuz und Pfahl


    A. D. 167, Mai


    


    Túan duckte sich blitzschnell und glitt mit leisem Rascheln in ein dichtes Gebüsch hinein. Er dankte Avnova dafür, dass die Büsche reichlich – und vor allem bunte – Blätter trugen und es noch viele Tage dauern würde, bis diese herabfielen. Er hatte diese hervorragende Deckung bitter nötig, denn etwa hundert Schritte vor ihm bewegte sich ein großer Trupp Römer durch den Wald.


    Er verhielt sich völlig still, als die vorwiegend zu Fuß marschierenden Soldaten in Doppelreihen einem schmalen Tierpfad folgten. An ihrer Spitze ritt ein einzelner Offizier, ein Centurio, wie Túan erkannte. Rasch zählte er die Legionäre, die in wenigen Augenblicken nur in Speerlänge an ihm vorbeiziehen würden, und kam zu dem Schluss, dass es sich um einen Manipel handeln musste. Er hatte diese römische Bezeichnung wie viele andere den hitzigen Debatten der Dorfältesten entnommen, sie aber erst später einer bestimmten Anzahl Soldaten zuordnen können. Dieser Manipel bestand aus rund 100 Mann und Túan wunderte sich, dass er so gut wie keine Verletzten entdecken konnte. Noch einmal zählte Túan die Soldaten und kam auf 121 Mann. Er wusste, dass die Römer ihre Gefallenen nach der Schlacht ehrenvoll verbrannten und deren Asche in speziellen Urnen nach Hause brachten. Hier sah er aber niemanden solche Urnen mit sich tragen.


    Sie haben nicht einen Gefallenen zu beklagen.


    Sein Herz stockte für einen Moment, als er darüber nachdachte, was dies wahrscheinlich – nein, ziemlich sicher – bedeutete. Es war ihm völlig klar, dass diese Einheit für die Rauchsäulen über seinem Dorf verantwortlich sein musste, und Angst und Wut kämpften augenblicklich um die Vorherrschaft in seiner Brust und in seinem Herzen.


    Er ließ sich noch ein wenig niedriger in das Blattwerk des Busches einsinken, als der Reiter nur noch wenige Pferdelängen von ihm entfernt war.


    Túan musterte den Mann genau. Er war noch jung, nicht älter als zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt. Also gerade einmal acht oder neun Jahre älter als Túan. Auch er war so gut wie unverletzt, nur wenige Kratzer zeigten sich auf der Haut. Staub und Asche vermischt mit Schweiß überzogen Körper und Kleidung. Der Gesichtsausdruck des Centurios drückte … Genugtuung aus. Und eine grimmige Entschlossenheit, das hinter ihm Liegende immer wieder zu tun, wenn es seine Vorgesetzten von ihm verlangen würden.


    Túans Blick war anscheinend so intensiv, dass der Mann im Sattel plötzlich genau in seine Richtung sah.


    Túan wagte nicht einmal mehr zu atmen, und zwar aus doppeltem Grund. Túan hatte einen wachen Verstand, doch einen gewissen Anteil an abergläubischer Furcht konnte auch er nicht von sich weisen. Einige der ältesten Frauen im Dorf erzählten immer wieder Geschichten vom Bösen Blick, den manche zu besitzen für sich in Anspruch nahmen.


    Auch wenn Túan bemüht war, seine Augen abzuwenden, konnte er nicht vermeiden, dass sie an einem Merkmal des Römers förmlich hängen blieben. Ein Muttermal auf der Stirn hatte Túan fälschlicherweise zunächst für einen Dreckfleck gehalten. Der Reiter war ihm aber mittlerweile so nah gekommen, dass Túan befürchtete, dieser könnte sein wild schlagendes Herz hören. Nun war das Gesicht des Mannes unmittelbar vor seinem Versteck, sodass er es deutlich sehen konnte. Das Muttermal saß genau in der Mitte der Stirn und hatte beinahe die Form eines Auges. Die braune Stelle hatte sogar eine Pupille, geformt aus einer haarigen Erhebung, wie Túan es schon bei manchem Hautmal gesehen hatte. Der Eindruck eines dritten Auges ließ den Jungen erneut an die Schauergeschichten der alten Weiber denken. Beinahe hätte er sich bewegt, um seine eigenen Augen zu bedecken, was nach Meinung der Frauen die einzige Methode sei, dem Bösen Blick zu entgehen und dessen Eintauchen in die eigene Seele zu verhindern.


    Nur mit Mühe konnte Túan endgültig seinen Blick abwenden und auch der Römer sah wieder auf den Weg vor sich.


    Der gesamte Manipel zog an Túan vorbei, ohne ihn zu entdecken. Weder die Soldaten noch Túan selbst ahnten, dass einige von ihnen in der Zukunft wieder auf ihn treffen würden.


    


    Túans Lunge gab leichte Pfeiftöne von sich, als er den Rand seines Dorfes im vollen Lauf erreichte. Er war die Strecke bis hierher in einem gewaltigen Tempo gerannt, ohne Rast, ohne Blick zurück. Je näher er kam, desto stärker wurde der beißende Geruch verbrannten Fleisches, desto dichter hoben sich grauschwarze Rauchwolken vor seinen mit Angst erfüllten Augen gen Himmel und sein Herz schien zehnmal so stark zu pochen wie normal. Mit aller Gewalt unterdrückte er die Gedanken, die ihm erbarmungslos zubrüllten, was hier auf ihn wartete. Sein Unterbewusstsein hatte längst erkannt, was sich vor seinen Blicken noch gnädig verbarg.


    Als die Erkenntnis dieses Umstandes doch an die Oberfläche seines mit Panik erfüllten Verstandes drang, hielt er abrupt im Lauf inne, sodass er beinahe gestürzt wäre. Vielleicht versagte ihm sein Gehirn den Zutritt zum Dorf, um ihn vor dem Anblick zu verschonen.


    Doch all seine Befürchtungen und schrecklichen Erwartungen wurden übertroffen von dem, was sich nun mit aller Brutalität aus den schon abnehmenden Feuern und dem dünner werdenden Qualm herausschälte.


    Das ganze Dorf war niedergebrannt. Keine Hütte, kein Wagen, kein menschliches Werk war unversehrt. Jegliches Vieh war sinnlos abgeschlachtet worden, anstatt es wenigstens mitzunehmen. Doch all dies war nichts gegen die Pfähle und Kreuze, die in dichtem Abstand im gesamten Dorf verteilt waren. Hoch stand so ein Pfahl, schwarz angesengt, und an seinem oberen Ende geschmückt mit einem Leichnam, durch dessen blutige Brust die Spitze des Pfahles ragte oder dessen Glieder von fingerdicken Eisen durchbohrt ihn an ein Kreuz nagelten. Jeder Pfahl trug einen Menschen, den er nur zu gut kannte, mit dem er gelebt, gesprochen, gespielt hatte. Túans Herz verkrampfte sich in der Erwartung, seine Eltern und seinen Bruder auf diese fürchterliche Art platziert an den Stämmen gemartert vorzufinden. Die gleichen Stämme, die einmal einen Pferch für die Rinder gebildet hatten.


    Mit einem Mal vernahm er keinen Laut mehr, kein Knistern verlöschender Feuer, kein Brutzeln brennenden Fleisches, keinen Wind mehr, nichts, gar nichts. Wieder schien sein Gehirn ihn in Schutz nehmen zu wollen, doch seine Nase nahm trotzdem die ekligen Gerüche wahr, die von allen Seiten auf sie einströmten.


    In seiner inneren Stille zerbrach etwas in ihm, das bisher sein Leben erfüllt hatte. Der glückliche Junge war mit einem Schlag verschwunden und eine neue Identität enthüllte ihre ersten Schatten.


    Túan lief wie ein Schlafwandler durch das, was einmal ein lebendiges Dorf gewesen war, mit lachenden Kindern, von denen – den Göttern sei Dank – kein einziges die Pfähle zierte oder tot am Boden lag. Ein Dorf mit jungen und alten Männern und Frauen, die ihrer Arbeit nachgingen und sich Scherze zuriefen.


    Túan blieb stehen und benötigte mehrere Minuten, um seinen Körper zu zwingen, sich herumzudrehen. Er stand in der ehemaligen Mitte der Siedlung und nahm alle Kraft zusammen, um seinen Kopf nach oben zu richten. Mit trockenen, vom Rauch geröteten Augen sah er von Pfahl zu Pfahl und versuchte, die Geschändeten zu identifizieren. Erst nach einer ganzen Weile fiel ihm auf, dass es sich fast ausschließlich um Krieger handelte, mit mehreren Wunden, abgeschlagenen Extremitäten, manch einer ohne Kopf. Doch alle erkannte er an ihrem Haarschmuck oder den Zeichnungen, welche allesamt trugen.


    Zu seinem Entsetzen gesellte sich nun unbändige Wut. Sie verdrängte seine Angst und sein Herzschlag beschleunigte sich. Seine Gedanken rasten und lieferten ihm alle möglichen Erklärungen, wo der Rest seines Stammes geblieben war. Sicher war jedes Kind, das noch nicht das Jünglingsalter erreicht hatte, gefangen genommen worden, genau wie jede hübsche oder arbeitsfähige Frau. Sie würden den Römern als Sklaven dienen, ohne jede Chance, diese Grausamkeit jemals zu sühnen. Die Männer jedoch, ob Bauer, Händler oder Handwerker, würden auf die Galeeren geschickt werden. Oder in die Erzminen oder wo auch immer sie den Römern bis zum nahen Tod dienen konnten. Die Krieger hingegen, die das Pech gehabt hatten zu überleben, würden in den Arenen und Kampftheatern in Rom und anderswo im Imperium um ihr Leben kämpfen müssen. Gegen besser Bewaffnete, stärkere und erfahrene Gladiatoren, gegen blutrünstige, aufgestachelte wilde Tiere. Nur die Wenigsten würden dies lange überleben. Selten fand sich einer, der mehr als einen Kampf in so einem Blutpfuhl überstand.


    Wenn er in ferner Zukunft seine Freiheit wiedererlangen könnte, was würde er tun? Würde er sich bemühen, längst Verstorbene, an die sich niemand mehr erinnerte, zu rächen? Konnte er die Legionäre und Schlächter beim Namen nennen, könnte er sie herausfordern? Womöglich zum Zweikampf zwingen?


    Plötzlich fiel ihm der Centurio ein. Dessen auffälliges Mal würde es ihm, Túan, ermöglichen, diesen Mann und seine Einheit irgendwann in der Zukunft zu identifizieren. Das Gesicht mit dem dritten Auge brachte ihn dazu, vorwärts zu taumeln. Seine Beine mussten sich jetzt bewegen. Wenn er schon keine Chance hatte, dem Manipel nachzueilen, die Soldaten anzugreifen und sie für ihre Taten noch heute büßen zu lassen, dann musste er sich jetzt wenigstens bewegen. Wie ein Trunkener taumelte Túan durch das schwelende und brennende Dorf. Er nahm all die Bilder der Verwüstung wie durch einen blutroten Schleier wahr. Er fand nicht eine Hütte, die noch intakt war, kein einziges Vieh, das noch lebte, nur Vernichtung und Kadaver. Er stürzte zu Boden, rappelte sich auf, torkelte durch kleine Flammen, die ihm die Beinhaare versengten, aber er spürte nichts davon.


    Bis ihn sein Zickzackkurs an die Kante des kleinen Berges brachte, an dem sein Dorf lag, und über die Abfall und manchmal zum Tode Verurteilte gestürzt wurden. Sein Schritt verlangsamte sich, auch deswegen, weil hier keine Tierkadaver mehr lagen und das freie Gelände noch den Anschein von Normalität erweckte.


    Wäre da nicht von einem Moment zum anderen eine dumpfe Ahnung in ihm erwacht, dass er besser keinen Blick über die Kante werfen sollte. Doch Túan war nicht der Mensch, der vor Ahnungen zurückschreckte. Mit kleinen Schritten ging er vorsichtig näher und sein Herz bereitete sich auf das vor, was hinter der Kante liegen mochte. Die Tränen in seinen Augen versiegten und legten den roten Schleier ab. Das Zittern seiner Glieder erstarb und er machte einen letzten Schritt.


    Für Sekunden rührte er sich keinen Millimeter. Seine geweiteten Augen nahmen das Bild in sich auf und wie zäher Schleim kroch die Information die Sehnerven entlang zum Gehirn. Dort verharrten die Eindrücke, als weigere sich sein Gehirn, das Bild aufzunehmen und in verwertbare Informationen umzuwandeln. Doch schlussendlich tat das Gehirn, was es tun musste.


    Dort unten lagen sie.


    All jene, die nicht gepfählt worden waren. Alte Männer und Frauen, Bauern, Handwerker, alles, was weder Krieger noch Kriegerin war. Und Frauen … mit ihren Kindern. Túan sah, dass man ihnen allen die Kehlen durchgeschnitten hatte; ausnahmslos.


    Túan stand lange dort und das Bild brannte sich in sein Gehirn, das es nun plötzlich aufsog, als wäre es erpicht, es nie wieder in seinem ganzen Leben zu vergessen. Jedes entsetzte Gesicht, jede klaffende Wunde und jeder einzelne Blutstropfen prägte sich ihm ein.


    Sie waren alle tot, niemand war entführt worden, keinem drohte lebenslange Sklaverei. Niemand aus seinem ganzen Clan war mehr am Leben.


    »Neeeiiiiiin!«


    Sein lang gezogener Schrei hallte laut durch die Klamm, in der die Leichen lagen. Túan mac Ruith, letzter Spross des Clans der Ruith, schüttelte den Kopf. Er rannte von der Kante weg zurück ins Dorfzentrum. Die Wut, die in ihm kochte, steigerte sich zu tiefem Hass auf die Römer, die es sich nicht hatten nehmen lassen, auch noch ihr Zeichen inmitten des vernichteten Dorfes aufzupflanzen.


    Der neue Túan, der in ihm wuchs, zeigte ein anderes Gesicht. Verloren waren die kindliche Unschuld, die Freude am Leben und der Natur. Es brodelte in ihm und mit jeder Sekunde formte sich ein neuer Mensch, der mit dem vorherigen nichts, aber auch gar nichts gemein hatte.


    Mit wenigen Schritten ging er zur Standarte und trat sie mit einem wuchtigen Tritt in den Staub, nur um sie sofort wieder aufzunehmen und mit einem wütenden Schrei in den nächsten noch brennenden Schutthaufen zu werfen. Die Funken stoben auf und das Feuer fand neue Nahrung am trockenen Schaft des Heereszeichens.


    Túan blieb so lange stehen, zitternd vor maßloser Wut, bis die Standarte völlig im Feuer vergangen war, dann hob er sein Haupt und blickte ohne Ziel über das Dorf.


    Genau in dieser Sekunde vollzog sich der Wandel vom Jungen zum Mann, auch wenn er an Größe, Kraft und Alter noch weit davon entfernt war. Seine Muskeln, seine Stärke noch nicht in der Lage waren, einem Feind mit der Vehemenz entgegenzutreten, die in seinem Geist bereits anwuchs, sich mit einem Feuer erfüllte, das heller und wilder loderte als alles, was um ihn herum züngelte. Die Bilder, die er hier sah, verschmolzen zu einer gefährlichen Glut, die sein Innerstes erfassten wie ein tief in der Erde fließender Lavastrom. Túan fühlte diese Macht in sich aufwallen, spürte jede Faser seines Körpers bis ins Kleinste hinein durchdrungen von diesem verheerenden Brand, der wie ein grummelnder Vulkan darauf wartete zu explodieren, alles niederzuwalzen, zu töten und zu vernichten.


    Seine Gedanken kehrten zu der ohnmächtigen Erkenntnis zurück, dass diese verbrannte Standarte für lange Zeit das Einzige sein würde, was er den Römern heimzuzahlen vermochte. Ein finsteres Funkeln trat in seine – endlich wieder von Tränen überströmten – Augen. Teils aus Trauer um seine Eltern, seinen Clan, seinen Stamm, teils aus Zorn für die Mörder. Zu dem Funkeln fügte sich ein freudloses Lächeln, die Mundwinkel grausam verzogen, halb die Zähne fletschend. Aus tiefer Brust bahnte sich ein Grollen, ein Brodeln seiner Stimme, wie ein langsam aus der Hölle kriechender Lindwurm hervor. Der helle Ton der Knabenstimme war verschwunden. Der kräftige Schrei, der sich über diesen Ort des Grauens erhob, war der eines Mannes. Ringsum stoben Vögel in Scharen davon. Rehe, Hasen und anderes Wild flohen ob der brachialen Wut in dem Schrei, der lang und mächtig durch die Bäume brach. In diesem Augenblick konnte er nichts anderes tun, als zu überleben. Noch konnte er seine Rache nicht vollziehen. Aber seine Zeit würde kommen.


    Für einige Augenblicke spielte er mit dem Gedanken, das Feuer im Dorf erneut anzufachen, um die Leichen zu verbrennen. Dann überlegte er, ob er sie alle begraben sollte. Er allein. Schließlich schüttelte er den Kopf und beschloss, die Spuren der römischen Freveltat nicht zu beseitigen. Jeder, der an diese Stätte kam, sollte sehen, was die Besatzer angerichtet hatten. Er bedauerte sogar, dass er die Standarte verbrannt hatte. Mit diesem letzten Gedanken drehte Túan sich um und schritt langsam zurück in den Wald.


    


    Túan hatte längst den Teil des Landes verlassen, den er auf seinen früheren Streifzügen erkundet hatte. Er irrte mehr oder weniger seit Wochen ziellos durch den Wald und seine anfängliche Verwirrtheit und der grenzenlose Schmerz in seiner Seele waren einem permanenten Brodeln ungestillten Zorns gewichen. Es fühlte sich an wie eine ruhig vor sich hinglimmende Schwelschicht eines niedergebrannten Feuers. Doch diese Glut würde nie mehr verlöschen. Er dachte nicht darüber nach, ob eben diese Glut, dieser Hass auf die Römer, irgendwann von selbst verschwinden würde. Aber eine Überzeugung empfand er dennoch, dass dieser Hass entweder ihn oder die Römer versengen würde. Ein Erwachsener hätte in Túans Situation längst über Rache und entsprechende Möglichkeiten nachgedacht. Aber Túan war noch nicht erwachsen. Doch er befand sich auf dem allerbesten Weg, es zu werden, bloß wusste er es noch nicht.


    Es war später Nachmittag und langsam würde er sich einen Lagerplatz suchen müssen. Sein Vorrat an Lebensmitteln war zwar noch für mehrere Tage ausreichend, aber gegen frische Beeren oder auch einen Vogel oder Hasen zum Nachtmahl hätte er nichts einzuwenden gehabt.


    Er blieb stehen und sah sich seit Stunden zum ersten Mal wieder bewusst im Wald um. Das Gelände stieg stetig, aber nur leicht an und er hob den Kopf, um Vögel zu entdecken, die ihrem Nachwuchs oder der männliche Vogel seinem brütenden Weibchen Nahrung brachte, und ihm dabei die Position des Nestes verrieten. Túan war sehr geschickt darin, Nester in Fallen zu verwandeln. Er hatte schnell gelernt, dass Eier eine willkommene Ergänzung seines Speiseplanes darstellten, dass die Elternvögel jedoch eine größere Mahlzeit abgaben. Túan vermied bei der Errichtung seiner Fallen immer sorgfältig, die Jungen zu berühren. Manche Vögel hatten es gar nicht gern, wenn ihre Nachkommen oder das Nest nach Mensch rochen. Sie flohen in der Regel und überließen zuweilen das Gelege ihrem Schicksal.


    Túan war etwa eine halbe Stunde mit frisch erwachtem Geist leise durch den wilden, unberührten Wald geschlichen, als er in einiger Distanz zwei neue Geräusche hörte. Das erste war das wütende Zwitschern und Gezeter zweier Kornweihen. Das zweite Geräusch war ein Winseln, in unregelmäßigen Abständen unterbrochen von einem unsicheren, aber ärgerlichen Fauchen. Túan kannte mehrere Waldbewohner, die für das Fauchen verantwortlich sein könnten, und ortete stillstehend die Richtung, aus der die Töne kamen.


    Als er sich einigermaßen sicher war, schlich er noch vorsichtiger dorthin. Er musste nur ein paar Dutzend Schritte machen, dann hatte er den Ort erreicht. Vorsichtig bog er den blattreichen Zweig eines Holunderbusches beiseite und lugte durch die Lücke.


    Die beiden zeternden Vögel waren tatsächlich Kornweihen. Ein unscheinbares, aber furchtloses Weibchen und ein prächtiges und noch zornigeres Männchen attackierten ein kleines graubraunes Fellbündel, das neben einem großen Haufen von gleicher Farbe vor ihnen in Deckung sprang. Jedes Mal, wenn einer der Elternvögel herabstieß, zuckte ein kleiner Kopf mit geöffnetem Maul nach oben und das Fauchen erklang. Die Tonlage wechselte von ängstlich bis ärgerlich, je nachdem, wie nahe ihm die Schnäbel kamen oder er selbst die Vögel verpasste. Als wieder der kleine Kopf hinter dem größeren Fellhügel hochsprang, erkannte Túan das Tier.


    Es war ein Wolfswelpe, der kleiner war als die beiden erwachsenen Vögel, welche gerade einen erneuten Angriff starteten. Beinahe hätte der männliche Vogel dem Kleinen ein Auge ausgehackt. Aber der tapfere Welpe stolperte über einen Ast und purzelte in einer rollenden Bewegung einen Mooshügel hinunter. Mit tapsigen Hüpfern korrigierte er sein Missgeschick und suchte nach den Vögeln. Die jedoch stoben wütend gackernd davon, als Túan aus dem Busch hervortrat.


    Nicht weit von seinen Füßen entfernt lagen eine tote Wölfin und dicht daneben ein weiterer toter Welpe. Der Kleine wies eine ganze Reihe an Verletzungen auf, die einwandfrei als Hiebe der Greifvögel zu identifizieren waren. Die Wölfin jedoch zeigte auf den ersten Blick keinen Hinweis, der ihren Tod erklärte.


    Túan trat näher und schob einen Fuß unter den Leib der Wölfin und drehte sie um. Dabei bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass der überlebende Welpe langsam und mit geducktem Kopf ein paar Schritte auf ihn zu kam, stehen blieb, wieder einen Schritt machte und sich dann etwa zehn Schritte weit entfernt zu Boden hockte. Er winselte zwar leise, aber er ließ Túan keine Sekunde aus den Augen.


    Der Junge sah nun, was der Wölfin passiert war. Das rechte Vorderbein war vor einiger Zeit durch irgendein Ereignis gebrochen und die offene Wunde hatte sich entzündet. Das ansonsten magere Fleisch der Wölfin war um den Bruch herum aufgeschwollen und rot. Viele Maden krochen darin herum und verbreiteten einen ekelerregenden Geruch.


    Die Wölfin hatte nicht mehr jagen können und war schließlich völlig entkräftet hier zusammengebrochen. Die beiden Welpen hatten so lange Milch von ihr bekommen, bis nichts mehr da war. Eine leichte Beute für jeden Jäger.


    Túan blickte sich in den Wipfeln um und fand nach kurzer Suche das Nest der Kornweihen, deren Augen böse auf ihn herunterfunkelten. Wahrscheinlich war es Zufall gewesen, dass die Wölfin ausgerechnet direkt vor deren Nest ihr Leben ausgehaucht hatte und sie die Vögel ungewollt noch im Todeskampf zur Verteidigung des Nestes provozierte. Auch ihr Körper wies einige Schnabelwunden auf, doch keine war lebensbedrohend oder für den Tod der Wölfin ausreichend gewesen. Der tote Welpe ging aber allein auf das Konto der Vögel.


    Nun, so ist das Leben, dachte Túan und hob ganz sachte seine rechte Hand in den Nacken. Er empfand Verständnis und Wut zugleich.


    Die Vögel haben nur ihr Nest beschützt. Dabei haben sie aber einen Welpen getötet, der niemals eine Bedrohung ihres Nestes dargestellt hatte.


    Seine Finger tasteten nach dem Griff des langen Messers, das in einer Lederscheide steckte. Er drehte seinen Oberkörper noch langsamer und nahm Ziel.


    Der Wurf kam so blitzschnell, dass die Klinge den Hals des Männchens an den Baumstamm nagelte und seine Gefährtin ein erschrockenes Tschit-it-it-it-et-it von sich stieß. Sie behielt den entsetzten Blick noch bei, als der Stein, den Túan vor seinen Füßen aufgenommen und seinem Messer hinterhergeschickt hatte, sie mitten in die Brust traf.


    Die Kornweihe fiel aus dem Nest und landete nicht weit entfernt von dem wartenden Wolfswelpen. Der sah zuerst zu Túan, und ihre beiden Blicke versanken für einen sehr langen Moment ineinander, dann siegte der Hunger.


    Der kleine Wolf tapste zu dem toten Greifvogel und begann gierig dessen Blut aus der aufgeplatzten Brust zu lecken. Nach kurzer Zeit jedoch verlegte er sich darauf, Fleischfetzen abzureißen und rasch in seinem kleinen Maul verschwinden zu lassen.


    Túan grinste und kletterte den Baum zum Nest hoch, schnappte sich das Männchen und die drei unversehrten Eier, die darin lagen, und rutschte behutsam mit seiner Beute wieder zu Boden. Es dauerte nicht lange, bis ein Feuer in einer Mulde knisterte und der Hahn sich an einem hölzernen Spieß drehte.


    Während er den Vogel briet, beobachtete Túan den Welpen, der – umringt von einem Haufen mittelbrauner Vogelfedern – immer noch in Sichtweite dasaß und jeden seiner Handgriffe und Bewegungen mit höchster Konzentration verfolgte.


    Von der weiblichen Kornweihe war außer den Federn und den Knochen nichts übrig geblieben. Doch der Kleine leckte sich unentwegt das Maul und sein Blick wechselte zwischen Túan und dessen Geflügelbraten, der verführerische Düfte von sich gab, hin und her.


    Túan grinste, drehte den Vogel ein letztes Mal und hielt ihn sich dann vor die Nase.


    »Riecht gut, nicht wahr?«, sagte er leise und der Wolfswelpe spitzte die flauschigen Ohren. Seine Zunge leckte erneut übers Maul.


    Túan nahm sein Messer und schnitt ein Stück Fleisch ab, führte es zum Mund und prüfte vorsichtig die Hitze des Bratens. Dann schob er es hinein und kaute genüsslich.


    »Hmm … was meinst du? Belassen wir es dabei? Du hast Mama gefressen und mir gehört Papa?«


    Der kleine Wolf legte den Kopf schief.


    »Oder möchtest du noch einen Nachschlag?«


    Der Junge steckte den Braten samt Spieß schräg in den Boden und zog eine flache Holzschale aus seinem Sack. Er nahm die drei Eier, schlug sie hinein und schob die Schale langsam in Richtung des Welpen. Dann zog er sich ans Feuer zurück und widmete sich seinem Abendmahl.


    Túan nagte gerade am letzten Knochen, als die Vorsicht des Welpen von dem lockenden Duft der Eier überwunden wurde. Wieder machte der Kleine drei Schritte, blieb stehen, musterte Túan, der überdeutlich schmatzte und scheinbar wegblickte, um dann wieder ein paar Schritte zu machen.


    Als er allerdings die Schüssel erreicht hatte, schmatzte er nicht minder genießerisch als der Mensch vor ihm, der sich seine weit auseinander stehenden Mundwinkel wischte und nun offen den Welpen ansah.


    »Endlich satt?« Túan bemühte sich, ruhig zu sprechen und sich nicht hastig zu bewegen.


    Der kleine Welpe schnuffelte noch mal in der leeren Schale und setzte sich dann auf seine Hinterbeine.


    »Also, ich leg mich jetzt hin, mein Freund«, sagte Túan müde und warf einen Blick auf das verlöschende Feuer. Er zog den Stoff seiner Kleidung um sich und bettete den Kopf auf das Moos. Nach fünf Herzschlägen war er eingeschlafen.


    Túan spürte nicht mehr, wie nach Einbruch der Nacht der Wolfswelpe heranschlich und sich an ihn schmiegte.


    


    

  


  
    

    Kapitel V


    Alles nur Lügen


    A. D. 179, September


    


    Mit hastiger Geste riss sich Centurio Trebius Servantus seinen mit einem roten Kamm verzierten Helm vom Kopf und donnerte seine Rechte ans Herz.


    »Ave, Magnus Lucius.«


    Lucia, die am Rande des Saales hinter einem Wandvorhang lauschte, grinste in sich hinein. Sie hatte sich schon immer über die Härte amüsiert, mit der Centurio Servantus ihren Vater grüßte. Vielleicht dachte der Soldat, dass ein harter Schlag seine Ergebenheit auf besondere Weise betonte.


    Der Angesprochene winkte lässig ab und schob sich eine Dattel zwischen die schmalen Lippen. Mit halb geöffnetem Mund kaute er darauf herum und ein dünnes Rinnsal des Saftes lief aus seinem Mundwinkel. Ein wenig verwirrt sah der Centurio einen Tropfen das sonst makellose Gewand des Praefectus Castrorum besudeln und beglückwünschte sich insgeheim, dass er seinen Blick rechtzeitig davon lösen konnte, bevor es dem Garnisonskommandeur der XX. Legion auffiel.


    »Weißt du, Trebius«, sprach dieser genießerisch. »Das ist es, was ich an Rom so schätze. Selbst hier, im primitiven Britannia, auf einer Insel voller Barbaren, bemalter Halbaffen und Dummköpfen, erfreue ich mich der Annehmlichkeiten römischer Kultur. Und das Beste daran ist, dass diese Früchte auch noch recht frisch sind.«


    Er vermied es zu erwähnen, dass der Reiter ein Pferd zuschanden geritten hatte, nur um die Früchte in genießbarem Zustand vom fernen Hafen hierher zu bringen. Aber vielleicht wusste er es auch gar nicht, denn es bestand die Möglichkeit, dass der Verwalter des Magazins vergessen hatte, ihm diesen Verlust mitzuteilen.


    Trebius Servantus war sich eigentlich sicher, dass dem so war, denn Magnus Lucius schätzte es nicht, auf die Kosten seiner luxuriösen Vorlieben angesprochen zu werden. Und was war schon ein voll ausgebildetes Reitpferd gegen eine Schale voller köstlicher Datteln? Nun, dann musste der Verwalter eben neue Pferde der Einheimischen in die Dienste der XX. Legion stellen. Für einen Augenblick grübelte er über die Frage, wie die Händler es wohl geschafft hatten, im britannischen Sommer das Eis am Schmelzen zu hindern, welches die Früchte während der Überfahrt frisch gehalten hatte.


    »Wo bist du mit deinen Gedanken, Centurio?« Die Frage kam leise, aber mit einem hellwachen Unterton, der Trebius sofort wieder ins Hier und Jetzt zurückbrachte.


    Lucia in ihrem Versteck musste an sich halten, um nicht loszukichern. So abwesend hatte sie Servantus bisher nur bei einem Gelage beobachtet, bei dem er zu viel Wein genossen und sich zu sehr auf eine Sklavin konzentriert hatte. Und wie immer musste dann eine Sklavin an Lucias statt sein Nachtlager teilen, denn Lucia verstand es geschickt, die ständigen Annäherungsversuche des Centurios abzuwehren, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen.


    »Ich … äh, mein Herr. Ich dachte über eine Meldung nach, die in ihrer wesentlichen Aussage vor einigen Wochen schon einmal an mich herangetragen wurde. Damals hielt ich es für eine Narretei, doch nun … zum zweiten Mal …«


    »Spann mich nicht auf die Folter, Trebius. Du weißt, dass ich alles wissen will, was in meinem Einflussbereich – und darüber hinaus – geschieht. Ich bin kein Idiot wie zum Beispiel Aquila Tassimo, dieser Narr. Ich bin ein großer Freund von … Informationen.« Er betonte das Wort in einer Weise, dass Trebius Servantus augenblicklich die lange Reihe von Spitzeln, Spionen und Informanten vor seinem inneren Auge sah, welcher sich Magnus Lucius mit Ausgiebigkeit bediente. Eine sehr lange Reihe.


    »Herr, es gab ein Gerücht, dass eine Handvoll getöteter Feinde vom Schlachtfeld verschwunden war, bevor sich die einheimische Zivilbevölkerung der Leichen annehmen konnte …«


    Magnus Lucius schluckte den Rest einer Dattel hinunter und wischte sich mit einer kurzen Bewegung über den Mund. Es war nicht nötig, dass er etwas erwiderte, sein Blick sagte genug.


    »Ich ging der Sache selbstverständlich nach und schickte eine kleine Abteilung Reiter dorthin«, beeilte sich der Centurio. »Der Mann, der die Abteilung anführte«, fuhr er in seinem Bericht fort, »genießt mein volles Vertrauen und ich glaubte ihm, als er meldete, dass ihm nichts Außergewöhnliches aufgefallen sei, als er die Stätte mit aller Gründlichkeit untersuchte.«


    »Aber?« Der helle Unterton in der Stimme des Präfekten beinhaltete nicht nur Neugier, sondern auch ein winziges Lauern.


    Auch Lucia kannte diesen Ton ihres Vaters und strengte ihre Ohren an.


    »Diese zweite – heutige – Meldung besagt, dass nicht nur die Leichen verschwunden sind, sondern auch keinerlei … äh … Überreste aufzufinden waren.«


    »Ein hungriges Wolfsrudel vielleicht?«, warf Magnus Lucius ein. Eine eher rhetorische Frage.


    »Verzeih, Herr. Aber auf einem Schlachtfeld gibt es immer … äh, menschliche Spuren. Knochen, Schädel … Kleidung …«


    »Nichts dergleichen?« Die Frage klang harmlos, doch der helle Unterton nahm deutlich eine bedrohliche Färbung ein. »Die Picten tragen nur wenig, manche gar keine Kleidung, Trebius«, mahnte er an und blickte dabei lauernd auf seinen Centurio.


    »Du hast recht, Herr«, antwortete der Soldat und neigte tief den Kopf. »Die tierischen Fetzen, die die meisten von ihnen tragen, verdienen die Bezeichnung Kleidung nicht. Doch ihre Anführer und Fürsten tragen Lederbeine, Gürtel, an denen ihre verdammten Krummschwerter hängen. Dazu primitiven Schmuck – kein Vergleich natürlich zu edlem römischen Geschmeide. Die meisten jedoch sind bis auf wenige Felle nackt, selbst ihre Frauen.«


    »Na gut, Centurio, was also denkst du, könnte passiert sein? Hat sie einer ihrer armseligen Götter geholt, samt all ihrer mickrigen Habe?«


    Der Centurio wand sich unter dem oberflächlich harmlos wirkenden Blick des Präfekten und trotz abendlicher Kühle erschienen einige Schweißtropfen auf seiner Stirn.


    »Es … es gibt Gerüchte über eine Gestalt, welche die Toten holt.«


    Lucia war plötzlich wie versteinert.


    »Doch nicht unser guter Pluto, der sie in die Unterwelt bringt?« Die spöttischen Worte ihres Vaters brachten sie in die Gegenwart zurück. »Wie heißt der Barbarengott, der die Picten ins Jenseits – in ihre Anderswelt – führt? Hahaha, mein guter Servantus. Was ist mit dir los? Hat dir der Wein das Hirn vernebelt? Als wäre den größten Teil des Jahres hier auf dieser verdammten Insel nicht schon Nebel genug. Sei froh, dass wir jetzt Sommer haben.«


    Schlagartig hatte sich die misstrauische Stimmung des Praefectus Castrorum in Spott gewandelt. Er schien die Abergläubigkeit seines Offiziers als Beweis für die Nichtigkeit der Meldungen anzusehen.


    Centurio Trebius Servantus widersprach nicht, ersparte es ihm doch ein Donnerwetter für die Tatsache, dass er nicht schon die erste vage Meldung berichtet hatte. Dieser Fehler würde ihm nicht noch einmal unterlaufen, schwor er sich und lächelte verhalten.


    »Du hast wahrscheinlich Recht, Herr …«


    »Wahrscheinlich? Hahahahaa, Trebius, Trebius. Ich muss wirklich überlegen, ob ich mir einen so zaghaften Centurio leisten kann.« Er grinste breit und griff wieder in die Schale mit der schon arg geschwundenen Dattelportion und betrachtete das Exemplar genau, das er in seinen Fingern drehte. »Weißt du, Trebius, ich bin hier auf diese kalte Insel gekommen, um mir einen Namen zu machen. Einen Namen, den man auch im fernen Rom mit Achtung aussprechen wird, glaube mir! Ich bin absolut nicht der Mann, der sich von ein paar verschwundenen Halbwilden beunruhigen lässt. Viel zu lange haben meine Vorgänger gezögert, um mit diesem Haufen blauer Affen aufzuräumen.«


    Schlagartig wechselte wieder seine Tonlage und ein gefährlicher Klang mischte sich in seine nächsten Worte.


    »Nichtsdestotrotz wirst du den Skoten Eirik und sein Pack damit beauftragen, die Sache mit etwas mehr … Nachdruck zu verfolgen. Wir sollten auch die Feindschaft zwischen irischen und britannischen Skoten ein wenig neu beleben. Lass Eirik ein paar … unangenehme Dinge vollbringen. Mal sehen, ob das den einen oder anderen Verräter aus dem Wald treibt. Auch wenn alles nur Lüge und Aberglaube sind, so will ich doch wissen, wer sie in die Welt gesetzt hat und vor allem: warum?«


    Er zerquetschte die Dattel und der Saft quoll ihm aus seiner geballten Faust. »Genau das werde ich mit demjenigen tun, der solche Lügen in meinem Teil des Imperiums verbreitet, nicht wahr, Trebius?« Ein böses Grinsen stahl sich auf das Gesicht des Römers und mit lässigem Schwung hielt er die besudelte Hand zur Seite. Ein gallischer Sklave eilte sofort herbei und tauchte die schmutzige Hand behutsam in ein Becken mit duftendem Wasser.


    Der Centurio donnerte seine Rechte an den Brustharnisch, sodass es laut knallte. »Wie du befiehlst, Magnus Lucius, mein Präfekt.«


    Lucia schmunzelte dieses Mal nicht über die martialische Art des Centurios. Unbeweglich verharrte sie hinter dem Vorhang und dachte angestrengt nach.


    Wie soll ein einzelner Mann all die Toten verschwinden lassen?


    


    

  


  
    

    Kapitel VI


    Ein neuer Adept


    A. D. 167, Juni


    


    Trotz der Jahreszeit blies der Wind kühl aus dem Norden herab und Túan glaubte, den Geruch der auch während des Sommers schneebedeckten Gipfel darin zu schmecken. Es war mehr als dreißig Tage her, seit er sein zerstörtes Dorf verlassen hatte.


    Und die Hälfte der Zeit, seitdem der Wolfswelpe bei ihm geschlafen hatte und von da an nicht mehr von seiner Seite gewichen war. Die beiden verstanden sich stumm, auch wenn Túan ab und an mit dem Kleinen sprach und manchmal ein Pfeifen, manchmal einen kläglichen Laut als Antwort bekam, von dem der Welpe wohl glaubte, dass es Túan für ihn einnahm. Doch der hatte längst sein Herz an den Racker verloren, der immer längere Zeit neben ihm her hüpfte, bis der Punkt kam, an dem er einfach stehen blieb und zu müde zum Weiterwandern war. Dann nahm Túan den jungen Wolf lächelnd auf und trug ihn in seinem Umhang weiter.


    Die innere Stimme, die er schon früher in den Wäldern zu hören geglaubt hatte, hatte Túan unweigerlich in das Hochland gezogen. Stunde für Stunde, Tag für Tag, immer weiter nach Norden.


    Das ungleiche Paar, das Mensch und Tier bildeten, hatte schon nach kurzer Zeit die Gegend verlassen, die Túan zumindest nach den Erzählungen der Händler noch als heimatlich betrachten konnte. Mit grimmiger Zähigkeit hatte er Hügel erklommen, eiskalte Flüsse durchquert und einige beachtliche Berge überwunden. Nun stand er am Rand eines Waldes, der ihm völlig unbekannt war. Trotzdem zog dieser ihn an, als hinge Túan an einer unsichtbaren Schnur, der er nur zu folgen brauchte. Túan hatte keine Angst. In diesen Gefilden bestand nicht die geringste Gefahr, von römischen Einheiten aufgegriffen zu werden. Und gegen wilde Tiere würde er sich zu wehren wissen. Allerdings hatte Túan die Ältesten seines Stammes nur flüsternd von den Clans erzählen hören, die hier oben hausen sollten. Vacomagi, Taexalae und noch weiter im Norden Boresti. Geheimnisvolle Namen aus Erzählungen an abendlichen Lagerfeuern tauchten in seinem Gedächtnis auf. Wild, unzivilisiert und grausam sollten sie sein, die Menschen der Berge und Seen. Doch das konnten auch nur die Geschichten von alten Weibern und Greisen sein, mit denen sie die Kinder beeindrucken wollten.


    Für seine Verhältnisse war Túan gut ernährt, was nicht hieß, dass er auch nur ein einziges Gramm Fett am Leibe trug. Seine Verbundenheit zum Land hatte ihn immer Wild erlegen lassen, ein Gelege aus Vogeleiern beschert, eine Gruppe Früchte oder Beeren tragender Büsche finden oder einen unvorsichtigen Vogel mit einer Schlinge fangen lassen. Sogar, dass er nun seine Nahrung mit dem schnell wachsenden Wolf teilen musste, schmälerte seine Mahlzeiten nicht wesentlich.


    Während seiner Rasten am abendlichen Feuer hatte er seinem Köcher neue Pfeile verschafft, einen zerbrochenen Speer durch zwei neue, bessere ersetzt, seine zerfetzten Lumpen gegen ein ansehnliches Stück Hirschfell ausgetauscht und seine zerschlissenen Sandalen zunächst ausgebessert und schließlich durch ein komplett neues Paar ersetzt.


    Bei allen Arbeiten sah ihm der Welpe, dem er bisher noch keinen Namen gegeben hatte, weil ihm kein passender einfallen wollte, neugierig zu. Erfahrungsgemäß erlahmte die Neugierde rasch und sein kleiner Gefährte rollte sich zusammen und schlief den ruhigen Schlaf desjenigen, der sich in sicherer Gesellschaft wähnt, was er ja auch war.


    Alles in allem stand Túan nun am Saum des Waldes nicht wie ein zerlumpter Bettler da, sondern wie ein junger, sehr junger Krieger, bereit, den Schritt in ein unbekanntes Gebiet zu wagen.


    Es war ja nicht so, dass er in der ganzen Zeit nicht auch auf Menschen gestoßen wäre. Doch sein Instinkt riet ihm, den mehrmals möglichen Kontakt zu meiden. Er ging sogar zwei oder drei Mal größere Umwege, um kleine Siedlungen und Dörfer zu meiden. Einen Grund dafür hätte er nicht nennen können. Die innere Stimme, die Túan trieb und leitete, schien ihm zu raten, sich versteckt zu halten.


    Sein kleiner Freund entwickelte eine fast symbiotische Verbundenheit zu ihm und oft genug roch oder hörte der Racker andere Menschen, bevor Túan sie bemerkte. Dabei war es sehr lustig für Túan zu sehen, wie sich das kleine Fellbündel plötzlich versteifte, völlig regungslos stehen blieb und sich von einem jungen Tier in ein nicht weniger junges Raubtier verwandelte. In allen Situationen wies die Schnauze des Kleinen mit untrüglicher Sicherheit exakt in die Richtung, aus der die mögliche Bedrohung kam.


    Nach den vielen Tagen des einsamen Marsches und am Rand dieses Waldes überkam ihn die Erkenntnis, dass sich daran die nächsten Jahre auch nichts ändern würde, vielleicht sogar sollte. Ein geheimnisvolles Flüstern, dessen Worte er nicht verstand, gab ihm das sichere Gefühl, dass jetzt nicht die Zeit war, sich anderen Menschengruppen anzuschließen. Auch wenn ihn diese willkommen geheißen hätten, was mehr als fraglich war. Denn die Clans im Hochland kämpften untereinander um das Wenige, was ihnen das Land bot. Und das war nicht immer ausreichend, um alle Mitglieder eines Clans am Leben zu erhalten. Dazu kamen uralte Feindschaften, deren Gründe längst niemand mehr wusste. Stiller Groll erfüllte ihn und verdrängte für mehrere Augenblicke die flüsternde Stimme in seinem Kopf. Túan hatte immer bei solchen alten Geschichten gefragt, warum die Stämme sich gegeneinander wandten, anstatt einig zu sein und die Eindringlinge aus dem fernen Rom gemeinsam zu bekämpfen. Stets hatte er ein nachsichtiges und mitleidiges Lächeln der Erwachsenen geerntet, was ihn nur noch mehr in Wut gebracht hatte. Es endete dann jedes Mal auf die gleiche Weise. Er stand auf und lief in seinen geliebten Wald. Bei solchen Anlässen vermieden es die anderen Kinder, ihm zu folgen. War seiner zorngefurchten Stirn doch überdeutlich anzusehen, dass er nicht wegen Pilzen, Beeren und anderen Waldfrüchten ging.


    Als ein erneuter, kalter Windstoß ihm ins Gesicht blies, hatte Túan den Eindruck, dass der Wind ihn warnte, allein den Wald zu betreten. Doch die innere Stimme widersprach dem Wind und Túan machte einen Schritt nach vorn. Doch kaum hatte er ihn getan, als ein heiserer Schrei aus der Luft ihn innehalten ließ.


    Der Schrei stammte von dem Adler, der ihn schon seit einigen Stunden im Auge behielt, stets seine Kreise über die Hügel ziehend, den Jungen keine Sekunde verlierend. Túan hatte zunächst vermutet, dass diese Gegend das bevorzugte Jagdgebiet des Raubvogels sei, doch nach einer Weile und einigen tieferen Kreisen des Vogels war er sich dessen nicht mehr so sicher. Er hatte keine Angst davor, dass der Adler ihn oder den jungen Wolf womöglich angreifen könnte, stellte er doch weder eine Gefahr für den Vogel dar, noch konnte der Adler hoffen, ihn, den fünf Mal größeren Menschen, als Beute zu schlagen.


    »Ich tue dir nichts, mein gefiederter Freund. Und du tust mir nichts, nicht wahr? Warum verbringst du deine Zeit also damit, mich zu beobachten, anstelle eines saftigen Hasen?«


    Als hätte ihn der Adler gehört, beendete der plötzlich seine Kreise und zog mit einem lang gezogenen Schrei aus dem Tal genau über den Wald hinweg, der Túan nun noch mehr einzuladen schien.


    »Na schön, Adler. Wenn du meinst …«


    


    Das Licht im Wald war dämmerig, so wie es in jedem Wald war. Doch dieses Licht hatte eine eigenartige Färbung, die Túan noch nie in seinem Leben je in einem Wald gesehen hatte. Er war kein Maler, geschweige denn ein Künstler, so wie sie die Römer und andere große Völker – er bezog die Bezeichnung groß tatsächlich nur auf ihren Machtbereich und nicht auf andere Vorzüge – besaßen. Aber Túan vermochte den Unterschied zu einem normalen Wald zu erkennen. Alles war trotz des verminderten Lichtes um eine Kleinigkeit schärfer, klarer, eindeutiger. Keine Halbschatten, weiche Übergänge und undefinierbare Flecken, sondern akzentuiert, betont, mit Farben, als hätte sie ein Maler extra zu diesem Zweck mit viel Mühe gemischt.


    Túans Blick fiel auf seine beiden Unterarme, die von starken Muskeln und deutlich hervortretenden Adern überzogen waren. Mit plötzlicher Erkenntnis begriff er eine weitere Bedeutung der Muster, die ihm seine Mutter Rurayleigh vor scheinbar ewigen Zeiten eintätowiert hatte. Nicht nur die Symbole allein für sich enthielten eine Aussage, sondern die Anordnung folgte seinen Adern und Muskelsträngen. Zusammen bildeten sie eine Harmonie, welcher der Harmonie hier in diesem fremden Wald auf eine erschreckende Weise glich. Wie konnte seine Mutter damals das empfunden oder gewusst haben, was er hier als eine … magische Kraftquelle wahrnahm? Mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag füllte sich sein Körper mit dieser Kraft, jeder Blick auf seine eigenen Zeichnungen offenbarte ihm neue Türen, hinter denen Geheimnisse lagen, die nur auf ihn zu warten schienen.


    »Du fühlst es, Junge, nicht wahr?« Die Stimme klang alt, aber stark und Túan wirbelte herum, um die Quelle der Worte zu sehen. Doch als er sie fand, waren ihm selbst Worte unmöglich.


    »Habe ich dich erschreckt?« Die Stimme gehörte zu einem Mann in einer ehemals weißen, nun arg verschmutzten Kutte.


    »Nein«, antwortete Túan einsilbig und kämpfte innerlich gegen seine Sprachblockade.


    Der alte Mann lächelte und ließ Túan Zeit, ihn genau zu betrachten. In wenigen Schritten Entfernung zu Túan – wie hatte er das nur geschafft? – stand ein uralter, grauhaariger Mann, der sich auf einen langen Stab stützte.


    Túans kleiner Freund, der ihn womöglich hätte warnen können, schlief tief und fest in seiner Umhangfalte.


    Der Mann musste mindestens sechseinhalb, eher schon sieben Fuß groß sein, in jedem Falle aber deutlich über dem normalen Maß eines Mannes, dachte Túan. Nur selten hatte Túan Krieger gesehen, die auch nur annähernd so groß waren wie der Alte. Im krassen Gegensatz dazu – zumindest empfand es Túan so – stand dessen Hagerkeit. Der verschlissene Mantel aus alter, weißer Schafswolle schlackerte an ihm herum wie an einer Vogelscheuche am Pfahl. Außer dem Stab schien der Alte nichts bei sich zu tragen, von einer brüchigen Kordel abgesehen, welche seine dürre Mitte umschlang. Die nur ansatzweise sichtbaren nackten Füße waren dreckig und versanken im weichen Moos des Waldbodens. Das Gesicht wurde durch zwei eisgraue Augen beherrscht, die eine unheimliche Kraft ausstrahlten, auch wenn die Haut darum – wie auch das gesamte Gesicht – wie Dutzende zerknitterte Blätter aussah. Die Nase des Alten war kerzengerade, mit kleinen, scheinbar belustigt sich bewegenden Flügeln. Seine Lippen öffneten sich nun zu einem schelmischen Grinsen, das überraschend weiße Zähne zeigte. Mit einer ruhigen Geste strich sich der Alte die Kapuze in den Nacken und braunes, von silbernen Fäden durchzogenes, schütteres Haar fiel in langen Strähnen herab.


    »Mein Name ist Kennaigh …« Túan hatte den Eindruck, dass dies nicht der vollständige Name des Alten war.


    »Ich bin das, was im Süden ein Weiser genannt wird.« Wieder lächelte Kennaigh verschmitzt. »Ich schlage vor, du begleitest mich zu meiner bescheidenen Behausung. Ich lade dich ein zu Speis und Trank, zu einem Ruhelager und … Frieden.«


    Als wäre das sein Stichwort gewesen, schob der Wolfswelpe seine spitze Schnauze aus Túans Umhang und blickte ein wenig verschlafen auf den Alten.


    Wieder hatte Túan das Gefühl, dass Kennaigh eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen.


    »Mein Name ist Túan. Ich habe wirklich etwas gespürt, schon vor dem Wald. Und seit ich ihn betreten habe …«


    Kennaigh lächelte und wies mit dem Stab in eine Richtung. »Das ist der Grund, warum ich mich dir gezeigt habe. Und der Grund, warum ich dich einlade, bei mir zu leben … und zu lernen … wenn du willst.«


    


    

  


  
    

    Kapitel VII


    Skotenpack


    A. D. 180, Mai


    


    Die Gruppe, die durch den Wald hastete, bestand aus neun kräftigen Männern. Vor rund einer Stunde hatten sie die Sicherheit des Kastells – und unmittelbar darauf auch die des Hadrianswalles – hinter sich gelassen. Nicht dass sie viel darauf gegeben hätten, denn nach ihrer Meinung bedurfte es nur einer ausreichend starken Kriegsmacht, um den Wall zumindest an einer Stelle durchbrechen zu können. Aber sie wussten, dass die Caledonier und Picten sich nicht auf die Farbe von Scheiße einigen konnten, so zerstritten waren sie. Auch sie selbst, Söldner von der skotischen Nachbarinsel, hatten kein Interesse an brüderlichen oder friedlichen Beziehungen zu ihren britannischen Vettern.


    Eirik, ihr Anführer, und seine acht Begleiter waren mehr gedungene Mörder denn bezahlte Söldner. Sie alle hatten die Macht Roms erlebt und sahen ihre einzige Überlebenschance darin, sich dem Stärkeren anzuschließen. Niemand von ihnen hatte auch nur einen Tag Hunger gelitten, seit er im Dienste Roms stand. Niemand musste fürchten, einen harten Winter nicht zu überleben. Stattdessen genossen sie die Annehmlichkeiten, die eine Großmacht bieten konnte. Freien Zugang zu Waffen und Lebensmitteln, Wein und Weibern. Als Gegenleistung erfüllten sie … Aufgaben. Alle in ihrer Gruppe hatten schon viele Männer gemordet, Frauen geschändet, und auch Kinder zählten zu ihren Opfern. In beiden Belangen.


    Das Allerbeste war aber, dass sie dafür auch noch bezahlt wurden. Und die Römer zahlten gut. Jeder der Skoten trug einen wohl gefüllten Beutel Goldstücke mit sich und in ihren Unterkünften im Kastell lagen der Dinge mehr, die einem skrupellosen Mann zufielen, wenn er den Willen Roms zur Zufriedenheit ausführte.


    Im Augenblick war Eiriks Trupp bestrebt, den Willen Roms, was hier in Britannia hieß: den Willen Magnus Lucius’, zu erfüllen. Der Praefectus Castrorum hatte sich in seinem Befehl an Centurio Trebius Servantus sehr vage und überaus vorsichtig ausgedrückt. Doch das wussten die Skoten selbstverständlich nicht. Sie hatten ihre Anweisungen vom Centurio bekommen, einem der engsten Vertrauten des Garnisonskommandeurs. Und seine Befehle hatten nichts an Deutlichkeit vermissen lassen.


    Eirik schauderte, wenn er an den kantigen Centurio dachte. Nicht wegen dessen überwältigender körperlicher Präsenz, die einfachere Gemüter schon allein aufgrund ihrer Gewaltigkeit in die Knie gezwungen hatte. Auch nicht wegen dessen sprichwörtlicher Verschlagenheit und Geschick in taktischen Fragen, sondern wegen seines Gesichtes.


    Genau in der Mitte der Stirn trug der Centurio ein Muttermal in Form eines Auges. Die Götter schienen sich einen Spaß daraus gemacht zu haben, dem ungewöhnlichen Mal im Zentrum auch noch eine beinahe kreisförmige und haarige Erhebung hinzuzufügen, was den Eindruck eines dritten Auges fast perfekt machte. Und dieses dritte Auge war es, das Eirik jedes Mal, wenn er es sah, Schauder über die Haut schickte.


    In seiner skotischen Heimat gab es viele Legenden und Schauermärchen. Und als Krieger verhöhnte er all jene, die auch nur ein Wort davon glaubten. Doch die Geschichte, die ihm im Kindesalter von einer alten Vettel bei flackerndem Feuerschein erzählt worden war, hatte ihn damals viele Monde lang schweißgebadet aus Albträumen hochfahren lassen. Ein Mann, so hatte sie mit zittriger Stimme erzählt, so stark und gewaltig, dass andere allein bei seinem Anblick das Fürchten bekämen, wäre sein, Eiriks, Tod. Doch nicht durch Kampf mit ihm solle Eirik sterben, sondern durch die Worte, die dieser Mann an ihn richten würde.


    Eiriks Entgegnung, dass es bei den Skoten, den Caledoniern, ja selbst bei den Römern viele Männer geben dürfte, auf die diese Beschreibung passte, veranlasste die Alte, ihm für lange Minuten wortlos in die Augen zu blicken.


    Er selbst und alle seine Freunde, die mit ihm der Vettel zugehört hatten, konnten während dieser Zeit kein Wort des Unglaubens von sich geben. In Stille gebannt, hatten sie Eirik und die Alte beobachtet und beinahe körperlich den Blick gespürt, der die beiden miteinander verband. Endlich, nach langen Minuten des Starrens, hatte die Alte geblinzelt und sich noch näher zu ihm herunter gebeugt. Noch heute stieg ihm der unangenehme Geruch ihres Atems – eine Mischung aus Met und Zwiebeln – hoch, wenn er an die Szene dachte.


    »Achte auf einen Mann mit drei Augen, Eirik«, hatte sie geflüstert, sodass nur er es hören konnte.


    Damals hatte er befreit aufgelacht. Denn von einem Menschen mit drei Augen hatte er noch nie in seinem Leben gehört. Götter, Dämonen und andere mystische Wesen, da gab es schon den einen oder anderen. Aber ein Mensch?


    Und als er dann, nach vielen Jahren des Kampfes, schließlich dem Römer Centurio Trebius Servantus gegenüberstand und dessen Gesicht erblickte, ging er in die Knie. Vor seinen damaligen Begleitern – und dem Centurio – erklärte er, dass er freiwillig sein Knie gebeugt hätte, als Zeichen seines Respekts vor den Muskelbergen des Römers.


    Oft hatte Eirik überlegt, den Römer einfach bei passender Gelegenheit zu töten. Doch die alte Vettel hatte gesagt, dass er durch dessen Worte den Tod fand. Und das ging über Eiriks Verstand. Wie kann ein Wort töten? Also verlegte er sich darauf, genau hinzuhören, wenn Trebius Servantus etwas zu ihm sagte.


    Die unmittelbare Folge davon war, dass er aus dem wilden Haufen der Skoten aus Sicht der Römer herausragte und rasch zu deren Anführer wurde. Doch immer hing eine Spannung zwischen dem Centurio und dem Skoten in der Luft, wenn sie zusammentrafen. Und beide fühlten diese Spannung. Beide lauerten auf verräterische Worte oder Bewegungen. Und ebenfalls hatten beide immer wie zufällig eine Hand in der Nähe eines Schwertgriffes.


    Der Skote schüttelte die Erinnerung ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart.


    Auf ein stummes Zeichen Eiriks mit der Faust hielten sie an und schnauften verhalten. Alles an ihnen drückte Gewalt aus und das war auch so beabsichtigt. Narben und alte Verwundungen wurden nicht durch Kleidung oder Gürtel verdeckt, sondern sollten jeden Gegner von der ständigen Kampfbereitschaft der Männer überzeugen. Die Waffen, die sie trugen, waren an den Schneiden blitzblank und bestialisch scharf geschliffen. Die Griffe und Stiele jedoch zeigten überdeutliche Gebrauchsspuren und makabre Markierungen, welche die Anzahl der damit Getöteten dokumentierten. Und keine einzige Kerbe war geprahlt. Die Hälfte der Truppe hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, diese Vertiefungen mit dem Blut der Opfer zu verzieren, andere trugen abgeschnittene Ohren an einer Schnur um den Hals. Einer hatte sich auf Zungen in gleicher Weise verlegt. Und Eiriks Körperschmuck bestand aus einem dichten Gürtel aus abgeschnittenen Penissen. Er machte sich sogar die Mühe, sie in Salz auszutrocknen, bevor er sie seinem Gürtel zufügte.


    Zwischen Lederstücken, ein wenig Fell hier und da, zierten kohleschwarze Streifen und Ornamente ihre Haut. Sie wollten sich auch durch die Farbe ihrer Bemalung von den blauen Picten unterscheiden. Alle neun hatten sich ein drei Finger breites Band aus schwarzer Farbe auf Augenhöhe ins Gesicht gemalt. Das Weiß der Augen kontrastierte effektvoll mit dem finsteren Band und den eingebetteten Pupillen.


    Mit gelassener Ruhe blieb Eirik nahe den letzten Bäumen des Waldstückes stehen, durch das sie gerade gekommen waren. Dahinter lag ein weites, längliches Tal und wiederum dahinter erhoben sich die nächsten bewaldeten Bergketten. Tausend tanzende Geister hoben sich als Nebelschwaden faserig aus den Bäumen. Wie ausgemergelte, mehrfach gebrochene Finger, die sich langsam dem Himmel entgegenreckten und ihn nie erreichen würden, da die aufgehende Sonne sie vorher auflösen würde.


    Cullum, Eiriks bester Krieger, trat zu ihm und hob eine Hand zum gegenüberliegenden Wald. Sein ausgestreckter Finger schien einen der Nebelfinger aufzuspießen. Diese graue Säule stieg zu kompakt und gerade nach oben. Ihr fehlte die Zufälligkeit und die Männer erkannten dies augenblicklich.


    »Das ist kein Nebel«, sagte Cullum überflüssigerweise.


    Eirik nickte nur und spreizte die Finger einer Hand auseinander. Ohne ein Wort verteilten sich alle in einer weit gezogenen Linie, blieben aber an der Grenze zum freien Tal stehen.


    Für einige Minuten standen sie still und beobachteten die Nebelfinger. Tatsächlich verhielt sich einer der grauen Schleier ungewöhnlich; er strebte kerzengerade nach oben. Anstatt sich aufzufasern und zu verschwinden, stieg er stetig auf. Auch seine Farbe war ein wenig schmutziger als die grauweißen Fahnen des Morgennebels.


    Eirik hob beide Arme und spreizte jeweils drei Finger ab. Sofort folgten sechs seiner Männer dem Befehl und huschten in losen Dreiergruppen in das Tal hinein. Nur wenige Büsche und vereinzelte Felsbrocken dienten ihnen als Deckung. Aber diese nutzten sie konsequent und näherten sich rasch der Mitte des Tales, das von einem breiteren Bach, fast schon einem Flüsschen, durchzogen wurde, dessen eiskaltes Wasser munter plätschernd das Gefälle hinuntersprang.


    In diesem Augenblick riss die Fahne des Lagerfeuers abrupt ab, denn nichts anderes konnte der ungewöhnliche Rauch gewesen sein.


    »Man hat uns gesehen«, murmelte Cullum seinem Anführer zu und beobachtete, wie seine sechs Kameraden dies ebenfalls registriert und sich sofort in die kleinste Deckung geworfen hatten, die sie finden konnten.


    »Vielleicht … vielleicht auch nicht«, antwortete Eirik und wie zu seiner Bestätigung trat eine Frau am gegenüberliegenden Waldrand zwischen den Bäumen hervor und schritt den Hang zum Bach hinab. Sie trug einen braunen langen Einteiler, der um ihre Hüften mit einem Seil zusammengebunden war. Ihr Haar hatte die gleiche Bräune wie der grobe Stoff. Der tönerne Krug, den sie trug, war nur um eine Schattierung dunkler. Ihre Schritte waren kräftig und zielstrebig. Zwar blickte sie sich um, aber jede ihrer Bewegungen drückte Sorglosigkeit aus. Ihr Weg war ein schmaler Pfad und erst jetzt fiel Eirik die dünne Spur niedergetretenen Grases auf, die vom jenseitigen Waldrand geradewegs zum Bach hinunter verlief.


    Nur noch wenige Schritte trennten die Frau von dem hinter einem Grasbüschel liegenden Skoten. Sie bemerkte ihn erst, als dieser sich bewegte und mit drei, vier schnellen Schritten bei ihr war und sie brutal am Haar packte. Sie schrie vor Schmerz und Schrecken auf, der Krug fiel zu Boden und zerbrach in mehrere Stücke. Das Lachen des Skoten, der sie am Haar zerrte, hallte durch das Tal.


    »Dieser Idiot«, sagte Eirik nur und rannte mit Cullum und dem dritten Skoten im Wald ebenfalls ins Freie und auf den Bach zu. Sie hatten das wild raufende Paar noch längst nicht erreicht, als aus Richtung der Rauchsäule ein Mann mit zwei älteren Jungen, fast schon Männern, aus dem Wald herausstürzte. Alle drei hielten einfache Jagdspeere in den Händen und brüllten aus vollen Kehlen.


    Die drei hatten bisher nur den Skoten bemerkt, der die Frau – allem Anschein nach das Eheweib und Mutter der Speerträger – drangsalierte und nun versuchte, ihr den Stoff vom Leib zu reißen. Er war scheinbar so damit beschäftigt, dass er das Gebrüll in seinem Rücken entweder überhörte oder einfach ignorierte. Vielleicht verließ er sich auch auf seine Gefährten. Erst als ihn die drei Jäger fast erreicht hatten, stieß er die Frau in einem Bogen von sich und zog blitzschnell sein Schwert. Beide Bewegungen gingen fließend ineinander über und mit einem hässlichen Grinsen wandte er sich den Gegnern zu.


    »Graigh ist doch kein Idiot. Er weiß, dass die Frau zuerst mir gehört«, grinste Eirik und verfiel in eine langsamere Gangart. Cullum und der andere Skote taten es ihm gleich. Ruhig schritten sie den Hang hinab, langsam ihre Schwerter und Messer ziehend. Nachdem das Angstgeschrei der Frau in ein Weinen gewechselt war und die Jäger ihr Gebrüll einstellten, da sie sich nun vier statt einem Gegner gegenübersahen, klang das Ziehen der Klingen in der morgendlichen Stille unnatürlich laut.


    Cullum zog eine zweite Klinge und ließ beide Schneiden provozierend langsam aneinander entlang schleifen. Man sah es den Jägern förmlich an, wie ihnen eisige Schauder den Rücken hinunterliefen und sie sich gegenseitig in die Augen sahen. Es war ihnen klar, dass sie gegen vier professionelle Kämpfer keine Chance haben würden. Der ältere Mann rief seiner am Boden liegenden Frau irgendein Wort zu und sie griff sich eine der Tonscherben am Boden. Gleichzeitig bildeten er und seine Söhne einen engen Kreis um Graigh, der sich mit halb gebeugten Knien in Kampfstellung auf der Stelle drehte.


    Eirik und seine beiden Begleiter blieben stehen und auch die immer noch in Deckung liegenden restlichen Skoten rührten sich nicht.


    »Das wird interessant«, grinste Cullum und senkte beide Arme mit den Klingen.


    »Du magst Graigh nicht«, sagte Eirik, ließ aber die Jäger und seinen Kämpfer nicht aus den Augen.


    »Du hast Recht, er ist ein Arschloch. Nie weiß er, wann er seinen Verstand benutzen sollte anstelle seines Schwanzes.«


    »Du glaubst, Graigh hat Verstand?« Eirik lachte hart, doch plötzlich rief der Jäger seinem Weib wieder ein kurzes Wort zu und dann ging alles blitzschnell.


    Die Frau schleuderte die Tonscherbe mit aller Kraft und einer Zielgenauigkeit, welche die Skoten, Graigh allen voran, völlig überraschte. Die Scherbe traf ihn am Kopf und schnitt die Haut von der linken Augenbraue bis zum Haaransatz der Stirn auf. Blut strömte sofort hervor und blendete Graigh für einen Augenblick. Bevor er auch nur eine Hand erheben konnte, um das Blut wegzuwischen, traten alle drei Jäger im gleichen Augenblick auf ihn zu und rammten ihm die Speere in den Leib. Sie schrien dabei wild und behielten die Klingen in dessen Körper, ja sie machten noch einen weiteren Schritt auf den Aufgespießten zu, sodass die Spitzen ihrer Speere den Skoten durchdrangen und auf der anderen Seite wieder austraten. Sie brüllten immer noch, als sie mit einem Ruck die Schäfte drehten und dann aus dem Gegner herausrissen. Graigh knickte wie ein halb leerer Sack Kartoffeln haltlos in sich zusammen und blieb mit zuckenden Gliedern am Boden liegen.


    Dies war das Signal für den Rest der Skotengruppe. Sie erhoben sich aus der Deckung und stürmten von allen Seiten auf die Jäger zu. Deren nur für Sekunden aufblitzender Triumph wandelte sich in blankes Entsetzen, als sie nun acht schwarz gestreifte Mörder auf sich zukommen sahen. Der Mann zerrte die Frau in ihre Mitte und die drei Speerträger bildeten einen kleinen Ring um sie, doch der Kampf währte nur kurz.


    Innerhalb einer Minute waren die Speere unter der Wucht der erprobten Kämpfer zersplittert, die beiden jungen Männer fanden einen gnädigen, weil raschen Tod. Nur der Ehemann stand noch eine halbe Minute länger mit gespreizten Beinen über seiner am Boden liegenden Frau, sein Blut tropfte aus einem Armstumpf auf sie herab. Seine verbliebene Linke hielt sinnlos den klingenlosen Schaft seines Speeres und in seinen Augen mischte sich körperlicher Schmerz mit der Pein der Gewissheit, was nach seinem Tod mit seiner Frau geschehen würde.


    Sein letzter Blick fiel nicht in ihre Augen, sondern auf das kurze Messer, das noch in seinem alten Gurt steckte, dann schnitt ein Axthieb durch seinen Hals und sein abgetrennter Kopf flog in hohem Bogen ins Gras.


    Bevor die Frau das Messer aus dem Gürtel ziehen konnte, traf sie der harte Fußtritt Cullums, der den Blick ihres Mannes ebenfalls gesehen hatte und sofort verstand, was sie vorgehabt hatte.


    »Keine Chance, Weib. Wir brauchen dich noch.« Mit einem weiteren Fußtritt schleuderte er das Messer in unerreichbare Distanz und packte sie dann am Genick. Mit erbarmungsloser Härte riss er sie auf die Beine und stieß sie Eirik entgegen.


    


    Das erneut entfachte Lagerfeuer der toten Jäger wärmte nun die Skoten, die sich an der Beute ihrer Opfer gütlich taten. Ein Rehkitz hatten sie schon verspeist, ein größerer Bock würde ihrer aller Hunger stillen.


    Die Frau saß mit geschundenen Gliedern, mehrfach vergewaltigt und mehr bewusstlos als schlafend an einen Baum gebunden in der Nähe. Ihr Kopf hing nach vorn, ihr wirres Haar bildete einen gnädigen Vorhang vor dem geschwollenen Gesicht, das übersät war von dunkelroten und bläulich schimmernden Flecken und Bissspuren an Wange und Hals. Ihr braunes Kleid lag zerrissen abseits und kündete von der Qual, die sie anfangs mit zähem Widerstand bekämpft, nach harten Schlägen aber rasch mit erschöpfter Teilnahmslosigkeit erlitten hatte.


    Cullum hatte zwei der Männer beauftragt, die Leiche Graighs verschwinden zu lassen. Sie hatten ihn hastig in einem Erdloch verscharrt, um die Frau noch bei Bewusstsein für sich in Anspruch nehmen zu können. Doch Eirik allein hatte sie schon mehrfach mit aller Brutalität genommen, sodass der Rest der Truppe mehr eine halb tote Puppe, als eine Frau zu seinem Vergnügen bekam.


    Nun saßen und lagen alle träge um das Feuer herum und nagten an den letzten inneren Fleischstücken des Bockes, die mehr roh als gebraten waren. Achtlos warf ein Mann seinen Knochen ins Feuer und das Fett zischte in der Glut. Funken stoben auf und gesellten sich zu den Glühwürmchen, die allenthalben durch die Büsche und Bäume flogen.


    »Hey, du Schwachkopf, lass das bleiben! Ich will, dass vor Einbruch der Nacht das Feuer gelöscht wird«, sagte Cullum und Eirik beobachtete genau das Verhalten der Männer.


    »Aber es wird kalt werden«, klagte der gleiche Mann.


    »Dann wird es eben kalt. Besser in der Nacht ein wenig frösteln, als am Morgen als kalte Leiche zu erwachen.« Cullum musste gegen seine Absicht selbst über seinen Scherz lachen und der Haufen Männer fiel in das Lachen ein. Auch Eirik lachte kurz, brach dann aber abrupt ab.


    »Löscht das Feuer mit Erdreich. Und achtet darauf, dass kein Blattwerk dazwischen kommt. Wir wollen doch nicht den gleichen Fehler wie dieses dumme Jägerpack machen, nicht wahr?«


    Wieder lachten die anderen und befolgten den Befehl ihres Anführers, der sich langsam erhob und zu der Frau hinüberlief. Mit den Fußspitzen stieß er ihr in die Seite, aber sie reagierte nicht. Er wiederholte seinen Weckversuch und trat fester zu. Die Frau stöhnte und wäre zur Seite gefallen, hätten die Stricke sie nicht gehalten.


    »Wasser«, kam es leise und brüchig zwischen ihren aufgeplatzten Lippen hervor.


    »Das ist eine gute Idee, Frau.« Eirik drehte sich herum und deutete auf den Mann, der sich über die kommende Nachtkälte beschwert hatte. »Du, geh zum Bach und hol Wasser!«


    Der Angesprochene griff sich einen leeren Lederschlauch und stapfte wortlos davon. Nach wenigen Minuten kam er mit prall gefülltem Schlauch zurück und wollte der Frau davon zu trinken geben.


    »Lass das!« Schon wieder hörte er diese Worte und ratlos blickte er zu seinem Anführer. »Wasch die Schlampe!«, befahl Eirik und der Mann grinste verstehend.


    Er schüttete sich Wasser in eine Handschale und schmierte damit auf der Haut der Frau herum. Als er nach der zweiten oder dritten Ladung Wasser nur mehr fummelte als wusch, traf ihn ein Fußtritt Eiriks und beförderte ihn ins Moos.


    Ohne lange zu zögern, schnitt Eirik die Frau vom Stamm und schubste sie bäuchlings über einen großen, bemoosten Stein, auf dem er bei seiner Mahlzeit gesessen hatte. Unter dem Beifall seiner Männer schob er seinen Lederschurz beiseite und drang von hinten in die Frau ein. Jeden seiner Stöße begleiteten die Männer mit rhythmischem Klatschen und je schneller er ackerte, desto schneller wurde ihr Beifall und Gegröle.


    Die Dämmerung senkte sich langsam über die Gruppe am Lagerfeuer und mit einem Mal waren alle Glühwürmchen verschwunden. Doch keinem der Skoten fiel dies auf. Warum auch? Sie hatten Besseres zu tun und ihre Begeisterung für die Schandtat steigerte sich, als Eirik mit der Frau fertig war und er den nächsten Mann herbeiwinkte.


    


    Cullum beobachtete, wie sein Anführer sich gerade zum Bach aufmachen wollte, um sich zu waschen, als von einer Sekunde zur anderen das Gejohle der Männer erstarb. Misstrauisch drehte er sich herum und sah einen seiner Nachfolger immer noch in gleicher Stellung wie er zuvor in der Frau stecken. Doch mitten aus dessen Brust ragte ein kurzer Wurfspieß hervor und sein neuer Besitzer senkte ungläubig den Kopf, um das Ende des Schaftes zu betrachten. Noch bevor er langsam rückwärts umfiel, hatte Cullum begriffen und sich seine Waffen geschnappt.


    Geistesgegenwärtig traten Eirik und ein anderer Mann das ohnehin schwache Feuer aus und schoben hastig Erdreich darüber. Selbst das spärliche Licht der Glut sollte nicht dazu dienen, sie ein leichtes Ziel abgeben zu lassen. Eirik drückte sich rasch zwei Schritte beiseite, sodass ihm ein dicker Stamm als Rückendeckung und ein Mann vor ihm – ohne dass dieser es bemerkte – als Schutzschild nach vorne diente. Cullum verzog anerkennend und gleichzeitig verächtlich den Mund.


    Aber mich benutzt du nicht als Deckung.


    Die anderen verlegten sich darauf, in Bewegung zu bleiben, wobei sie angestrengt in die Dämmerung blickten. Erst danach registrierten sie in der plötzlichen Stille die absolute Ruhe des Waldes. Cullum sah von einem seiner Kameraden zum anderen und konnte trotz des schlechten Lichtes erkennen, das sie nicht wussten, wo der oder die Gegner sein könnten. Auch er spitzte die Ohren, doch kein Blatt rauschte, kein Vogel zwitscherte, nicht der geringste Windhauch flüsterte.


    In unbestimmter Entfernung hörten sie plötzlich ein kurzes, trockenes Schnalzen und Cullum wollte gerade etwas sagen, als der Mann neben ihm ein ersticktes Gurgeln von sich gab. Ein gefiederter Pfeil steckte in seinem linken Auge und war am hinteren Schädel wieder herausgedrungen. Blut und Hirnmasse hingen an der Pfeilspitze und tropften langsam auf den Waldboden. Cullum sah mit Entsetzen, wie sich ein zweiter Tropfen bildete. Doch bevor auch dieser ins Moos fallen konnte, knickten dem Mann die Füße weg und er brach endlich zusammen.


    Ohne auf ihren toten Kameraden zu achten, wechselten die anderen eilig ihre Positionen und versuchten den Ausgangspunkt des Schusses zu finden. Doch ihre eigenen Schritte überdeckten die leisen Bewegungen des Schützen.


    Einem erneuten, dieses Mal näherem Schnalzen folgte der Aufschrei eines weiteren Mannes, dem ein Pfeil in die linke Schulter gefahren war, und der nun versuchte, diesen abzubrechen. Das war ein Fehler, denn er blieb dabei stehen und ein zweiter Pfeil, nur wenige Zentimeter neben dem ersten, bohrte sich mitten in sein Herz.


    Jetzt erst besannen sich die Skoten auf ihre Kriegskunst und warfen sich zu Boden, hinter Büsche oder umgestürzte Stämme in Deckung.


    »Was meinst du, Eirik, wie viele sind es?«, keuchte Cullum zwischen wütend verzogenen Lippen hervor und verfluchte die zunehmende Dunkelheit. Er hatte noch nie Gefallen am Zwielicht gefunden. Eine schwarze Nacht war ihm immer lieber gewesen als ein heller Tag. Konnte er doch die Nacht als Schutz für seine Vorlieben und Tätigkeiten besser nutzen als gelben Sonnenschein. Cullum ahnte, dass dieses Mal die Nacht womöglich nicht sein Freund sein würde. Ihre Gegner hatten bereits drei seiner Kameraden getötet und sie wussten noch nicht einmal, wie viele es waren, geschweige denn, wo diese sich befanden. Wie zur Bestätigung wurde einer der am Boden liegenden Männer von einem langen Speer mitten ins Rückgrat getroffen und blieb tot liegen.


    Nummer vier!


    »Aarrrh!«, schrie Eirik in die Düsternis des Waldes. »Du feiger Hund, komm heraus und kämpfe mit mir!«


    Zu ihrer Überraschung erschall eine tiefe Stimme und Cullum erschrak darüber, wie nahe sie ihnen sein musste. »Du nennst mich einen Feigling? Vergewaltiger einer wehrlosen Frau.«


    Cullum, Eirik und die beiden letzten verbliebenen Skoten suchten die Stelle, aus der die Stimme zu kommen schien, doch nur wenige Wimpernschläge später kam ein Pfeil aus einer anderen Richtung und blieb eine Handbreit vor einem Mann zitternd in einem Baumstamm stecken. Mit vor Schreck geweiteten Augen warf dieser sich nieder.


    »Ein Waldgeist! Ein Dämon!«, rief er und nestelte an seinem Gürtel herum. Sein zweites Langmesser hatte sich verfangen und wollte einfach nicht in seine Hand.


    »Blödsinn! Das ist ein Mensch. Steh auf und kämpfe, du Feigling!«, sagte sein Kamerad und bückte sich zu ihm hinunter. Als er sich wieder aufrichtete, sah Cullum zwischen zwei Bäumen eine Gestalt stehen, mit aufgezogenem Pfeil in einem überlangen Bogen. Noch bevor er einen Warnruf ausstoßen konnte, traf der Pfeil den Mann mitten in die Stirn und er brach über seinem zitternden Kumpan zusammen.


    »Da waren es ihrer nur noch drei!«, erklang die dunkle Stimme, die längst nicht mehr zwischen den beiden Stämmen erklang, von wo aus ihr Besitzer geschossen hatte.


    Mit einem Mal sprang der Zitternde auf die Beine und rannte aus dem Wald in Richtung Bach davon, alle seine Waffen liegen lassend, bis auf das Messer, das er vergeblich hatte ziehen wollen.


    Cullum sah Eirik in die Augen und im gleichen Augenblick entdeckte er den Bogenschützen hinter seinem Anführer, der aus dem Dunkel des Waldes trat. Der Bogenschütze war nicht im Entferntesten das, was er erwartet hatte.


    Kein Picte, kein Caledonier oder Epidier, dachte er und lag dabei falsch. Aber in der Dunkelheit konnte er auch die Runen auf der Haut des Mannes nicht erkennen. In der Sekunde, als er den ersten kurzen Wurfspieß in der Brust seines Kampfgenossen gesehen hatte, hatte er sogar an Verrat und römische Soldaten gedacht. Doch das hier war völlig unerwartet.


    Der Bogenschütze war ein Druide.


    Doch Druiden kämpfen nicht. Sie sind Weise, Heiler und Priester, dachte er verwirrt.


    Aber der Druide, der nun auf die beiden letzten Skoten mit festem Schritt zukam, war eindeutig ein Kämpfer. Er ließ gerade achtlos seinen Bogen fallen und Cullum bemerkte, dass sein Köcher auf dem Rücken leer schien und er nun deswegen seinen weißen Umhang beiseiteschob und gleichzeitig zwei römische Kurzschwerter zog. Alleine, wie der Druide die Schwerter leicht schräg von sich hielt, verriet den geübten Schwertkämpfer.


    Cullum sah, dass Eirik scheinbar immer noch wie erstarrt ihrem Gegner den Rücken zukehrte.


    Du bist wirklich ein eiskalter Hund, dachte Cullum und bewunderte die Kaltblütigkeit, mit der sein Anführer den Tod seiner Krieger mit Nichtbeachtung strafte und sich nur darauf zu konzentrieren schien, seine eigenen Chancen zu verbessern.


    Aber wie konntest du wissen, dass unser Feind weder weitere Speere noch Pfeile hat? Vielleicht hättest du dich auch blitzschnell geduckt, wenn deine Ohren das Spannen des Bogens vernommen hätten und der dir zugedachte Pfeil mich getroffen hätte.


    Er beobachtete, wie Eiriks Hände sich um den Stiel seiner Streitaxt krümmten, die er vor seinem Körper verbarg, und nur darauf wartete, dass ihr Feind in seine Reichweite kam.


    Cullum überlegte kurz und traf eine Entscheidung.


    Anstatt Eirik bessere Chancen im Kampf zu verschaffen, hielt er die Idee, seinen Anführer als Garantie für den eigenen Rückzug, für sein eigenes Überleben zu benutzen, für Erfolg versprechender. Den Unglauben in Eiriks Augen nahm er als letzten Eindruck mit in die nun endgültig hereingebrochene Nacht, als er herumwirbelte und mit wenigen Sprüngen in der Finsternis verschwand.


    


    »Mistkerl!«, rief Eirik dem fliehenden Cullum nach und warf sich gleichzeitig dabei herum. Der Druide dagegen stand völlig ruhig in kurzer Entfernung und schien den Schritten Cullums nachzulauschen. Sicher rechnete er damit, dass der ihn womöglich im Wald umrunden und aus der Finsternis angreifen könnte. Doch beide hörten sie, wie sich die Sprünge Cullums rasch in einer Richtung entfernten.


    »So bist du nun allein, Vergewaltiger!«, hörte Eirik den Druiden gelassen sagen und konnte dessen tiefe Verachtung in der Stimme erkennen. »Acht Krieger gegen einen einfachen Jäger, seine Frau und seine beiden Söhne.«


    Er verriet damit, dass er die Leichen gefunden hatte und erst in der Dämmerung auf sie gestoßen war, und die Morde und zumindest den Anfang der Vergewaltigungen nicht mitbekommen haben konnte.


    »Wer bist du, Druide? Sag mir deinen Namen!«


    Beide standen etwa fünf Schritte voneinander entfernt und jeder behielt die Waffen des anderen im Blick und ließ sich weder durch Worte noch durch die Augen seines Gegners davon ablenken.


    »Warum sollte ich dir meinen Namen verraten? Ich bin kein berühmter Mann, also was kümmert es dich? Auf deinem Weg in den Abgrund des Schattenreiches benötigst du diese Information nicht. Du glaubst doch an den Orcus, den Herrn der Unterwelt, oder? Römersklave!«


    Das letzte Wort spuckte er förmlich heraus. Eirik war nun völlig verwirrt. Sein Gegner benutzte römische Schwerter, sprach selbst Latein und beschimpfte ihn im gleichen Augenblick als Römersklave. Vielleicht war er doch ein Picte?


    »Du besitzt römische Schwerter … im Grunde zeigst du damit, dass dir bewusst ist, dass das römische Imperium deinen tätowierten und bemalten Halbaffen hundertfach überlegen ist.«


    Die grenzenlose Wut, die nun aus den Worten des Druiden klang, machte Eirik klar, dass hinter diesem Mann weit mehr steckte als Heilkunst und priesterliche Tätigkeiten.


    »Nein, es zeigt einfach, dass mir jedes Mittel recht ist, Abschaum wie dich ins Jenseits zu befördern.«


    Beim letzten Wort schritt der Druide entschlossen auf Eirik zu und stach blitzschnell mit einer Schwertspitze in Richtung Eiriks Herz. Mit dem zweiten machte er einen fürchterlichen Hieb, den Eirik nur mit beidhändig geführter Axt abblocken konnte. Somit war es dem Skoten nicht möglich zu verhindern, dass ihm das erste Schwert einen tiefen Stich in den linken Oberarm versetzte. Es schmerzte und Eirik fluchte, aber die Wunde war nicht lebensbedrohlich. Leider konnte er damit die Axt nur noch mit einer Hand führen.


    Eirik hatte keine Zeit mehr, die schwere Streitaxt gegen ein leichteres Schwert zu tauschen. Denn noch bevor er die Axt zu einem eigenen Schlag erheben konnte, fuhr ihm das rechts geführte Schwert des Druiden von unten in die Gedärme. Eirik brüllte auf und der Stahl in seinem Leib schickte eine Flutwelle von Schmerz durch seinen Körper. Ohne auch nur im Streich innezuhalten, drehte der Druide das Schwert im Bauch und Eirik fühlte, wie jede Faser seines Körpers lichterloh vor Pein aufflammte und beinahe sein Herz zum Stillstand gebracht hätte. Dann stieß der Druide den linken Schwertknauf mit aller Wucht gegen seine kraftlose Hand. Die Axt entfiel ihm und als wäre sie sein letzter Halt gewesen, den er nun verloren hatte, stürzte Eirik zu Boden. Seine flatternden Hände versuchten die Därme am Herausgleiten aus der tiefen Wunde zu hindern und konnten die Flut doch nicht bändigen.


    »Du bist zwar kein Römer«, drang die Stimme des Druiden nah an seine Ohren, »aber einer ihrer Speichellecker.«


    Sein Gegner musste ganz dicht bei ihm sein, aber Eiriks Augen konnten immer nur seine Därme betrachten, die aus ihm herausquollen.


    »Du bist eine Schande für dein Volk«, fuhr die Stimme gnadenlos fort und Eirik fühlte plötzlich keinen Schmerz mehr, sondern nur noch Dunkelheit, die auf ihn hereinstürzte. Seine Hände rutschten auf der nassen Masse aus Blut, Darm und dessen stinkendem Inhalt ab und patschten auf den Boden. Eirik machte einen schwachen Atemzug. Die letzten Worte, die er vernahm und die sein Verstand noch verarbeiten konnte, waren von Enttäuschung und Verachtung gefärbt.


    »Und deine britannischen Vettern sind im Grunde meine Brüder. Du jedoch bist nichts als dreckiges Skotenpack!«


    


    Die Frau erwachte schreiend und mit zuckenden Gliedern. Kein Seil, keine Fessel hinderte sie daran sich aufzuführen wie eine Furie. Mehr als eine Minute wehrte sie unsichtbare Gegner ab, bis ihr gequälter Verstand endlich registrierte, dass sie gegen Geister kämpfte. Ihre fahrigen Bewegungen verlangsamten sich und ihre Hände näherten sich dem wirren Vorhang aus zerzausten Haaren. Zögernd steckte sie die Finger in die Strähnen und schob sie so langsam auseinander, als würden sie in zähem Schleim stecken. Nicht weit von ihren Füßen entfernt stand eine Schale mit Wasser, zu der sie augenblicklich stürzte und in gierigen Schlucken das Nass trank. Sie verschüttete in ihrer Hast mehr, als ihre trockene Kehle erreichen konnte, aber sie hielt nicht inne, bis die letzten Tropfen entweder verloren oder von ihr aufgeleckt waren. Ruhiger werdend ließ sie die Schale ins Moos sinken und begann stumm zu weinen. So saß sie eine lange Weile halb zusammengesunken da und gab sich ihrer Trauer hin. Als sie keine Tränen mehr zu vergießen hatte, hob sie den Kopf und blinzelte durch das verfilzte Haar.


    Zwischen geschwollenen Augenwülsten sah sie einige Meter weiter eine Gestalt an einem Lagerfeuer sitzen, dessen leises Knistern sie erst jetzt bewusst wahrnahm. Noch bevor sie erschrocken davonstürzen konnte, hörte sie eine tiefe, aber beruhigende Stimme sagen: »Hab keine Angst vor mir, Weib. Ich habe deine Peiniger alle getötet.«


    Die Gestalt rührte sich dabei keinen Fingerbreit und zögerte einige Lidschläge lang, als schien sie zu überlegen, ob sie sagen konnte, was ihr noch auf dem Herzen lag. »Nein, das ist nicht ganz richtig. Einer zog es vor, sich der gerechten Strafe durch Flucht zu entziehen.«


    Noch immer bewegte sich der Mann nicht.


    Die Frau richtete den Oberkörper ein wenig auf, blieb jedoch sitzen und ihre Finger schoben nun endgültig die Haare vor den Augen beiseite. Der Anblick, der sich ihr bot, brachte sie noch mehr in Verwirrung. Anstelle eines Kriegers saß da ein scheinbar sehr großer Mann, in eine verschmutzte Kutte gehüllt. Die Kapuze verdeckte den Kopf und von seinem Gesicht waren nur die Spitze der Nase und das Kinn zu sehen. Als er mit einem langen Ast im Feuer herumstocherte, die Glut ein wenig heller aufloderte und das Feuer neuen Sauerstoff erhielt, offenbarte der gelbrote Schein einen kräftigen Arm, der mit allerlei Zeichen geschmückt war.


    Mit erstaunlich fester Stimme sprach die Frau und ignorierte dabei ihre aufgeplatzten Lippen.


    »Ich danke dir … Druide.« Für zwei, drei kurze Wimpernschläge wartete sie darauf, ob er ihr widersprach. »Ich habe dir mein Leben zu verdanken.«


    Wieder hielt sie inne, aber er sagte nichts und bewegte sich auch nicht. Stumm starrte er ins Feuer.


    »Wie kommt es, dass du in der Lage warst, ganz allein die Skoten zu besiegen?«


    Er schien über ihre Frage nachzudenken, und es verging eine ganze Weile, in der sie sich fragte, ob er ihre Frage verstanden oder überhaupt gehört hatte, so angestrengt verharrte sein Blick auf dem Feuer. Gerade, als sie ihn erneut ansprechen wollte, bewegte er sich und stocherte wieder mit dem Ast in der Glut. Schließlich legte er ihn beiseite und warf einige kleinere Äste in das beinahe heruntergebrannte Feuer. Als er damit fertig war, hob er beide Hände und streifte die Kapuze in den Nacken. Sein Kopf wandte sich ihrem zu.


    Ihre anfängliche Verwirrung war der Neugier gewichen und den Schmerz um den Verlust ihrer Familie drängte sie vorerst in den Hintergrund. Die Zeit des Trauerns würde noch kommen. Jetzt aber nahmen sie die Augen des Druiden so gefangen, schlugen sie in einen Bann, der weder Zwang, noch Bedrohung oder Gefahr ausdrückte, sondern etwas völlig Unerwartetes.


    Zorn, unendlicher Zorn.


    Das Feuer in seinen Augen schlug die echten Flammen des neue Nahrung verzehrenden Lagerfeuers um Längen. Das, was da in diesen beiden Augen loderte, war eine Kraft, die alles verschlingen konnte, was sich ihr in den Weg stellte. Gleichzeitig erkannte sie, dass der Zorn nicht ihr galt.


    Die Frau brauchte keine Erklärung von ihm, wie er es geschafft hatte, acht Männer zu vernichten und in die Flucht zu schlagen.


    Plötzlich war sie sich ihrer Nacktheit bewusst und schlug im Reflex die Arme vor ihre von Flecken übersäten Brüste. Doch kaum hatte sie dies getan, ließ sie die Hände wieder sinken und trat aus der Dunkelheit näher an das Feuer heran. Im Lichtschein erkannte sie, dass ihr Körper gewaschen worden war. Auf Kratzern und kleinen Schnittwunden klebte eine hellgrüne Paste. Die Stellen, welche bunte Flecken zierten, waren hauchdünn mit der gleichen Paste bestrichen worden. Ihre Finger tasteten zaghaft in ihr Gesicht und fühlten auf den geschwollenen Lidern und an einer Stelle auf der Stirn gleichermaßen die trocken gewordene Kruste der Paste. Sie setzte sich am Feuer nieder.


    »Die Heilpaste wird abfallen und die Wunden darunter geschlossen sein. Die Schwellungen dürften schon morgen soweit abgenommen haben, dass du wieder ungehindert sehen kannst. Die Blutergüsse werden noch eine Weile deinen Körper zieren. Auf dein Kleid musst du noch ein wenig warten, bis es trocken ist.«


    Er deutete auf eine Astgabel, an dem ihr Kleid zum Trocknen hing. Alle Risse waren mit sichtlichem Geschick geflickt worden und ihre Sandalen standen neben dem Gestell.


    »Du hast scheinbar viele Talente, Druide. Ich habe noch nie von einem Weisen gehört, der waschen und flicken … oder kämpfen kann.«


    Endlich bedachte er sie mit einem verhaltenen Lächeln und der Zorn verschwand aus seinem Blick.


    »Ich gebe zu, dass ich mich mit vielen … Dingen beschäftige, manchen mit gutem Erfolg, manchen mit weniger.« Sein Lächeln verschwand und Traurigkeit färbte seine Stimme. »Es tut mir leid, dass ich nicht eher in dieses Tal kam …«


    »Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du mir das Leben gerettet hast. Oder dass du dieses Pack geschlagen hast.« Sie schüttelte den Kopf und plötzlich schossen ihr erneut Tränen aus den Augen. »Aber meine Söhne … und mein Mann … sie sind verloren.«


    Er ließ sie weinen, bis die Tränen nach langer Zeit endlich versiegten, stand schließlich auf und trat ruhig an das Gestell am Feuer. Er tastete den groben Stoff ab und reichte ihr das Kleid.


    »Es ist zwar noch nicht völlig trocken, aber besser als gar nichts für die Nacht.«


    Sie nahm es entgegen und schlüpfte hinein. Auch die Sandalen zog sie sich über und stopfte Moos und Gras zwischen die Riemen.


    Als sie damit fertig war und beide wieder am Feuer saßen, reichte er ihr stumm ein Stück Wild und etwas Brot. Sie kaute zuerst zaghaft, dann mit zunehmendem Appetit. Ein paar Mal verzog sie schmerzverzerrt die Lippen, aber sie aß weiter, bis ein fein säuberlich abgenagter Knochen im Feuer landete und sie mit ein paar Schlucken Wasser nachspülte.


    Dann blickte sie ein wenig ratlos um sich.


    »Was soll ich nun tun? Wir waren weitab von unserem Stamm hier auf der Jagd. Der Weg zurück ist weit. Und du wirst andere … Dinge zu erledigen haben, als mich irgendwohin zu bringen.«


    Ihre Nüchternheit und die dahinter verborgene Kraft zeugten von einem starken Charakter. Der Druide beendete den inneren Kampf, den er seit Stunden focht, und rückte einen halben Schritt auf die Frau zu. Dass sie nicht zurückwich, sondern ihm offen entgegenblickte, erfreute und ermutigte ihn.


    »Ich kann dein Leid in … großem Maße lindern, Weib. Doch es ist nicht leicht zu verstehen. Wenn du mir vertraust, kann dein Leben … beinahe … so weitergehen, als wäre dieser Tag nie geschehen.«


    »Wie nur? Meine Familie ist tot, ich geschändet. Vielleicht werde ich ein Kind von diesem Pack bekommen. Wie sollte da mein Leben glücklich weitergehen?« Jetzt wuchs in ihren Augen die Wut.


    »Gegen die Schandtat kann ich nichts mehr tun. Die meisten der Mörder und Vergewaltiger haben ihre gerechte Strafe erhalten. Doch dein Mann, deine Söhne …«


    »… liegen dort im Tal. Willst du mir helfen, sie zu Grabe zu tragen? Soll das deine Linderung sein?« Ihre Stimme war eine Mischung aus Frustration, Zynismus und Angst.


    »Nein, ich werde sie nicht begraben.« Er legte ihr seine riesige Linke auf die Schulter und mit der Rechten hob er ihr niedergesunkenes Kinn nach oben, sodass sich ihre beiden Augenpaare auf gleicher Höhe befanden.


    »Ich kann ihnen das Leben wiedergeben, Weib.«


    Unglauben, gepaart mit neuer Wut, schlug ihm entgegen.


    »Du lügst! Wie soll das gehen? Du treibst ein Spiel mit mir …« Wütend schlug sie seine Hand von ihrer Schulter und stand bebend auf.


    »Beruhige dich, Weib.«


    »Nenn mich nicht immer Weib, mein Name ist Eiylenn!«


    »Gut, Eiylenn. Ich schwöre dir bei den Göttern des Waldes und aller Berge in Breith: Ich kann ihnen das Leben wiedergeben!«


    


    

  


  
    

    Kapitel VIII


    Die Lebenden und die Toten


    A. D. 180, Juni


    


    Argyll Fidach griff nach seinem Schwert, als es hinter ihm im Wald knackte. Das Geräusch war noch fern, aber Argyll wurde nicht umsonst die Eule genannt. Sein ausgezeichnetes Gehör hatte ihm schon als Kind den Respekt seines Clans und später die Aufgabe als vorgeschobener Krieger und Horchposten eingebracht.


    Lautlos ließ seine Linke den Hasen zu Boden gleiten, den er kurz zuvor mit seinem Bogen erlegt hatte und gerade im Begriff gewesen war, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen. Jetzt sank das tote Tier in das dichte Moos und Argyll lockerte sein Schwert, ließ es aber in der Scheide stecken.


    Während seine Augen den Wald absuchten, fingerte die nun freie Linke nach dem Bogen, den er zu Boden gelegt hatte.


    Es sind sicher keine Römer, überlegte er und versuchte, in den Schwaden des Morgennebels etwas auszumachen. Aber außer schummrigen Baumstümpfen und Büschen war nichts zu entdecken. Er verzog verächtlich die Mundwinkel, als er daran dachte, dass anrückende Römer immer schon von weitem ihr Kommen durch das Geklapper ihrer Waffen und Ausrüstungsgegenstände verrieten.


    Wenn es aber keine Römer sind, könnten es Skoten, Südländer oder andere Fremde sein. Ein Cruithin würde nicht so unbedacht durch den Wald stapfen.


    Einen Moment lang schoss ihm die Möglichkeit durch den Kopf, dass auch ein Südländer, also ein Britannier, die Fähigkeit besitzen könnte, sich lautlos durch den Wald zu bewegen. Oder überhaupt Fremde vom Kontinent. Was wusste er schon? Er war auf seinen Streifzügen nie weiter als fünfzig Meilen von Zuhause weggekommen.


    Er schob sich gerade in die Deckung einer mächtigen Esche, als im Weißgrau des Nebels sich bewegende Schatten abzeichneten.


    Mehr als einer!


    Fast automatisch fuhr seine Rechte in den Nacken und zog einen Pfeil aus dem Köcher, der prall gefüllt auf seinem Rücken befestigt war. Wie von selbst ordneten sich Bogen und Pfeil zu einer todbringenden Einheit und warteten auf ein Ziel.


    Argyll Fidachs Augen standen seinen Ohren an Leistungsvermögen in nichts nach und nur eine echte Eule hätte vor ihm entdeckt, was sich da aus dem Nebel schälte. Doch das, was nun auf ihn zukam – erst zwei, dann fünf, plötzlich Dutzende Menschen –, das hätte er niemals erwartet.


    Es waren Picten, zweifellos, doch die seltsamsten, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Nackte Picten kannte er gut, vor allem die weiblichen Ausgaben waren seine bevorzugte Beschäftigung, und Argyll verstand meisterhaft, es zu vermeiden, eine davon zu ehelichen. Es gab ihrer einfach viel zu viele und warum sollte er seine Aufmerksamkeit nur an eine verschwenden?


    Doch diese vier Pictinnen, die in seine Richtung marschierten, waren in mehrfacher Hinsicht eine Sensation: Nur eine von ihnen war spärlich bekleidet, die drei anderen völlig nackt. Und ihre Körper waren das Perfekteste, was er je gesehen hatte. Sie waren alle rothaarig, mit prächtigen Locken, die bis zu den sehr, sehr schmalen Taillen baumelten und zu seinem Leidwesen fast alle Brüste verdeckten, welche die Haarpracht deutlich nach vorne wölbten.


    Sie waren dreckig und trotz der morgendlichen Kühle stand ihnen Schweiß auf den Gesichtern, die irgendwie abwesend wirkten. Nur die leicht Bekleidete schien wacher zu sein. Als wolle sie seinen Eindruck bestätigen, blieb sie stehen. Sie hatte ihn gesehen. Ihre drei Begleiterinnen folgten ihrem Beispiel umgehend und sahen ebenfalls in seine Richtung.


    Argyll ließ augenblicklich den Bogen sinken und starrte die Frauen an. Erst als sich hinter ihnen weitere Picten, Männer wie Frauen, aus dem Nebel hervorschoben, legte sich seine Erstarrung und wandelte sich augenblicklich in Faszination und zugleich in zunehmende Beklemmung.


    Ganze Gruppen gleich aussehender Pictenkrieger und -kriegerinnen traten auf ihn zu und sammelten sich zu einer stummen Menge, deren staunenden Mittelpunkt er bildete.


    Es dauerte nur Minuten, dann war Argyll von rund einhundert Picten umringt.


    Die leicht bekleidete Kriegerin blickte ihn eine Zeit lang an und ihre Augen schienen sich durch seine bis in sein Gehirn vorzutasten, so als suche sie dort etwas. Als ihre Prüfung schließlich Unbehagen in ihm erweckte und sie es ebenfalls zu fühlen schien, schüttelte sie plötzlich den Kopf und wandte sich an ihre Schwestern und alle anderen um sie herum.


    »Das ist nicht er«, stellte sie nüchtern und ein wenig enttäuscht fest.


    Argyll Fidach verstand sofort, dass sie jemand Besonderen mit er gemeint hatte und war sich nicht sicher, ob er froh oder unglücklich darüber sein sollte, dass er nicht der Gesuchte war.


    »Wen sucht ihr? Vielleicht kann ich euch helfen?« Seine angestrengt neutrale Stimmlage entsprach nicht im Geringsten seinem inneren Zustand.


    »Du siehst nicht so aus, als kämest du viel herum … Freund«, begann die Kriegerin vor ihm und zeigte nicht die geringste Scham, als Argyll ihren halb nackten und die völlig nackten Körper ihre Schwestern mit sichtlichem Interesse musterte.


    »Aber in dieser Gegend kenne ich mich sehr gut aus. Und ich glaube auch, dass ich weiß, wer du bist. Fiona von den Taexalae?«


    Sie nickte und machte eine umfassende Geste.


    »Wir alle sind Taexalae.«


    Argyll fiel ihr Zögern auf und er hakte nach.


    »Bist du dir nicht bei allen deinen Gefährten sicher, dass sie von deinem Stamm sind?« Sein Blick auf ihre identischen Schwestern war eine Mischung aus sexuellem Interesse und Vorsicht. »Ich habe schon Zwillinge gesehen, die sich wie ein Ei dem anderen glichen, aber du und deine … Schwestern sind wohl das Verrückteste …«


    Er stoppte abrupt und seine Nackenhaare sträubten sich wie bei einem räudigen Hund, als sein Blick auf die anderen Krieger fiel, die hinter Fiona standen. Ein vollbärtiger Riese ragte hinter der Frau auf und auch neben ihm standen zwei Männer, die dem ersten bis aufs letzte zerzauste Haar glichen. Argylls Blick wanderte durch die ganze Gruppe und je länger er sich die Gesichter besah, umso blasser wurde sein eigenes. Ein dumpfes Grauen meldete sich in den Tiefen seiner Eingeweide und sein Magen machte Bestrebungen, sich in seiner Form den Windungen seiner Gedärme anzupassen.


    Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück. Seine Hand wollte schon den Griff seines Schwertes berühren, zuckte aber in letzter Sekunde davor zurück und dann stieß Argyll mit dem Rücken an einen schlanken Mann, dessen Gesicht fast vollständig bemalt war. Narbenmuster betonten zusätzlich bestimmte Teile der Symbole und gaben ihnen eine plastische Lebendigkeit, die zum Leben erwachte, als der Mann ein breites Grinsen aufsetzte und Argyll abfing.


    »Langsam mein Freund.« Seine Stimme klang wie das Grollen in einen Abgrund stürzender Felsbrocken. Jedes Wort kollerte und strafte seine Bedeutung Lügen.


    Argylls Gesicht nahm eine wächserne Färbung an, als er hinter und neben dem Narbenmann nicht weniger als acht gleich aussehende Männer sah, die wie ein Rudel nackter – und hungriger – Wölfe um ihren Leitwolf gruppiert waren.


    »Was seid ihr für Cruithin? Was für ein Weib ist in der Lage, derart identische Krieger zu gebären?«


    Er ahnte natürlich nicht, dass für diesen dunklen Zauber sein Freund aus Jugendtagen verantwortlich war.


    Fiona fasste Argyll an einer Schulter und drehte ihn wieder zu sich herum.


    »Genau jenen, der uns das Leben zurückgab. Ihn suchen wir.« Mit einem Blick in den Norden wandelte sich ihr Tonfall. »Und dort wartet er auf uns. Er ruft uns.«


    Der Narbenmann nickte zustimmend. »Meine Ohren hören nichts, aber mein Körper spürt den Ruf. Wir sollten gehen. Er wartet auf uns!«


    Ohne den völlig verwirrten Argyll auch nur noch eines Blickes zu würdigen, machte sich der ganze Trupp in Richtung Norden wieder auf den Weg. Der Wald endete in einer Entfernung von etwa zwanzig Schritten und fiel dann in ein Tal ab, an dessen Ende sich die steinernen Reste einer kleinen Gletscherzunge befanden.


    Argyll verließ ebenfalls den Wald, blieb an dessen Rand stehen und verfolgte die seltsamen Picten mit seinen Blicken solange es ihm möglich war und versuchte zu verstehen, was das eben für eine merkwürdige Begegnung gewesen war. Als der Letzte des Trupps hinter einem mannsgroßen Felsen Gletscherschutts verschwand, griff sich Argyll seinen Bogen und schlug ein schnelles Tempo an.


    Er wollte so rasch wie möglich sein Heimatdorf erreichen und von den seltsamen Kriegern berichten. Er hoffte, dass ihm sein Fürst, oder ihr Druide, eine Erklärung dafür geben könnte.


    Den Hasen ließ er unbeachtet im Moos liegen.


    


    Argyll deutete stumm auf den Berggrat und die dort in einer Reihe hintereinander marschierenden Krieger. Alasdair mac Fidach, sein Fürst, und Murchadh, ihr noch recht junger Druide, blickten in die angezeigte Richtung.


    Auf die Entfernung sahen die Krieger wie ganz normale Cruithin aus und die beiden tauschten einen misstrauischen Blick miteinander.


    Trotzdem waren beide mehr als entschlossen, dem in ihren Ohren wirr klingenden Bericht des Horchpostens auf den Grund zu gehen. Es konnte nicht angehen, dass hier – weit nördlich des Römerwalles – etwas vorging, das den Einheimischen unbekannt war. Vor allem die Schilderungen von gleich aussehenden Kriegern erschienen Alasdair und Murchadh als ein Punkt, der es wert war, selbst an der Verfolgung der nach Norden strebenden Kämpfer teilzunehmen.


    Mit knapper Geste setzte Alasdair die Schar der Berittenen in Bewegung und fegte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit an ihrer Spitze in ein Tal hinein. Dieser Weg würde es ihnen erlauben, lange vor den Marschierenden die nördliche Flanke des Berges zu erreichen, auf dessen Grat die Krieger soeben die Spitze erreicht hatten und ebenfalls mit schnellen Schritten wieder hinunterliefen.


    Der Berg endete auf einer dicht mit Bäumen bewachsenen Hochebene und bot sowohl den Reitern als auch den Läufern hervorragende Deckung.


    Letztere jedoch achteten nicht auf die reichlichen Deckungsmöglichkeiten, die sich ihnen boten, und auch ihre Achtsamkeit ließ zu wünschen übrig. Sie schienen weder nach links noch nach rechts zu blicken, hatten weder eine Vorhut noch Flankenschutz ausgesandt und trampelten mehr, als dass sie marschierten, über Stein und Geröll.


    Die sich im Wald verteilenden Reiter der Fidach hatten gerade ihre Positionen eingenommen, als der erste Läufer den Fuß des Berges verließ und auf dem flacheren Waldboden langsamer voranschritt. Nach und nach folgten ihm die anderen und bildeten keine geschlossene Schar, sondern einen Haufen kleiner und größerer Gruppen.


    Alasdair, Argyll und Murchadh saßen nebeneinander auf ihren Pferden und versuchten, die Tiere an verräterischem Schnauben und Wiehern zu hindern. Auch die doppelten Reihen der hinter den dichten Büschen und Bäumen wartenden Krieger der Fidach tätschelten die Hälse ihrer Reittiere und flüsterten ihnen beruhigende Worte in die aufgerichteten Ohren.


    Und doch konnten sie nicht verhindern, dass sich das erste Pferd mit einem nervösen Schnauben verriet, kaum, dass es den ersten Läufer vor die Augen bekam.


    Der entdeckte Krieger blieb stehen und schnupperte wie ein Tier mit seiner erhobenen Nase in den Wind. Mit untrüglicher Sicherheit ortete er die Pferde und natürlich auch die Menschen, die auf ihnen saßen.


    Als beide Seiten erkannten, dass sie weder Römer noch andere Fremde, sondern beide Cruithin waren, verließen die Reiter ihre Verstecke und lenkten ihre Pferde langsam auf die Läufer zu, die sich nun wieder zu einer Gruppe vereinten.


    Argyll war der einzige der Berittenen, der sich beherrschen konnte, als die Läufer nahe genug heran waren, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Die anderen Reiter, mehr als zweihundert an der Zahl, keuchten auf, als ihr Verstand erfasste, was ihnen ihre Augen zeigten.


    Erschrockene Rufe, tänzelnde und scheuende Pferde, welche die Gefühle ihrer Reiter und wie eine giftige Wolke die Aura der auf sie zutretenden Läufer mit deutlichen Anzeichen der Angst aufnahmen, erfüllten den sonst ruhigen Wald.


    Mehrere Pferde bäumten sich jäh auf. Ihre Reiter hatten alle Hände voll zu tun, um nicht abgeworfen zu werden und die aufkommende Furcht in den Tieren und ihnen selbst mühsam niederzuringen.


    Die hundert Krieger zu Fuß standen still und sagten weder ein Wort, noch machten sie irgendeine Bewegung. Beide Seiten ahnten, dass nur ein Funke genügen würde, um sie zu den Waffen greifen zu lassen, ob Cruithin auf beiden Seiten oder nicht. Alte Feindseligkeiten waren zwischen Taexalae und Fidach zwar schon seit Jahren nicht mehr vorgekommen, doch Misstrauen und der seltsame Anblick, dazu noch die Reaktion der aufgeregten Tiere, schwebten wie eine drohende Wolke über ihnen.


    Nur langsam legte sich die Nervosität. Die Reglosigkeit und vor allem die spärliche Bewaffnung der Läufer trugen dazu bei, dass sich nach und nach eine trügerische Ruhe einstellte.


    Argyll atmete erleichtert auf und sah nacheinander zu seinem Fürsten und zu dem jungen Druiden, der mit mehr Neugier als Befremden die Kuriosität musterte, die sich seinen Augen bot.


    Murchadh war auch der Erste, der von seinem Pferd stieg, Argyll wortlos die Zügel gab und auf die Krieger zuging. Er hatte die Gruppe beinahe erreicht, als sich auch Alasdair entschloss, aktiv zu werden.


    Mit Verärgerung im Blick, weil ihm Murchadh zuvorgekommen war, wollte er zu Pferd folgen, doch sein Reittier sträubte das Fell und rührte sich nicht. Verdrossen verzichtete Alasdair darauf, das Tier zu bewegen und sich damit vor seinem Stamm zu blamieren, sprang mit scheinbarer Unerschrockenheit ab und folgte mit festem Schritt seinem Druiden.


    Kurz nach diesem erreichte der Fürst die Krieger und baute sich vor dem Ersten auf.


    »Nenn mir deinen Namen, Krieger!«, befahl er ein wenig zu laut und warf einen Blick auf die Runen auf dessen Haut.


    »Taexalae«, kommentierte er und erwartete dafür keine Antwort.


    Der Angesprochene reagierte leider völlig anders, als es Alasdair mac Fidach erwartet hatte.


    Der Krieger ignorierte den Fürsten und betrachtete stattdessen Murchadh, der fasziniert versuchte, im Spiegelbild des Kriegers vor ihm doch einen Unterschied zu entdecken, und wenn auch nur den geringsten. Es gelang ihm nicht.


    »Auch er ist nicht der, den wir suchen«, sagte der Mann und beide, Murchadh und Alasdair, erinnerten sich der Schilderung Argylls.


    »Unser Kundschafter erzählte uns, ihr sucht einen Druiden, der euch das Leben zurückgab«, sagte Alasdair mit spöttischem Unterton und nickte zu Murchadh hinüber. »Wir schätzen die Kunst der Druiden hoch, doch selbst unser guter Murchadh hier ist nicht in der Lage, Tote wieder zum Leben zu erwecken …«


    Murchadh nickte pflichtschuldig.


    »Unser Druide schon … Fürst der Fidach«, antwortete der Mann und sein Lächeln war eine Mischung aus Stolz und Bedauern. »Ich war tot, niedergestreckt von einer römischen Lanze.« Er schob sein zerfetztes Lederwams beiseite und präsentierte seinen muskulösen Bauch. Weder Kratzer noch eine Narbe waren darauf zu erkennen. »Hier drang der Speer ein und durchbohrte meine Lunge. Ich starb in den Hügeln meiner Heimat. Und genau dort erwachte ich wieder.«


    Der Spott in Alasdairs Stimme steigerte sich. »Du warst tot, soso. Und eine römische Lanze war es, die dir dein Leben raubte.« Er warf sich in Positur und höhnte. »In der Regel ist es doch so, dass unsere Speere Römer töten.«


    Bevor er noch weiter ausholen konnte, sprach der Krieger ruhig: »Ich bedaure, dass es leider nicht so ist, denn sonst hätten wir die Römer wohl längst aus Breith vertrieben, nicht wahr, Fürst der Fidach?«


    Doch Alasdair hatte schon den Weg eingeschlagen, von dessen Spur es kein Zurück mehr gab.


    »Ich glaube eher, dass du ein Feigling bist und dich vor dem Kampf in den Wald verkrochen hast. Und als die Römer den Rest deines Haufens massakriert hatten, hast du dich wieder aus deinem Loch hervorgewagt.«


    Zu Argylls und Murchadhs Erstaunen führte diese Beleidigung nicht zum Ziehen der Waffen.


    Der Beleidigte winkte nach hinten, legte lediglich sein Bedauern in der Stimme ab, und die nächsten Worte schienen die Luft mit schwarzem Rauch zu färben. Mit lässiger Geste deutete der Krieger auf seine acht Spiegelbilder, die sich in einer Reihe aufstellten. Jedes Wort, das der Krieger sprach, knirschte wie brechende Kohle und verbreitete die unsichtbare Schwärze weiter um sie herum.


    »Dies ist der Zauber meines, unseres Druiden, dessen Gesicht ich noch nie gesehen habe, aber dessen Worte noch in mir klingen, so als stünde er neben mir. Meine … Brüder erhoben sich mit mir aus dem Blut, das ich auf dem Schlachtfeld vergossen habe. Wir ziehen nach Norden, wo er auf uns wartet, und sammeln uns zu einer Streitmacht, wie sie dieses Land – und die Römer – noch nie gesehen haben. Schließe dich uns an, Fürst der Fidach, und folge uns zu ihm. Er wird uns führen und die Römer ins Meer treiben, das fühlen wir genau. Mit ihm werden wir siegen.«


    Für mehrere Augenblicke war Alasdair verdutzt, dann prustete es aus ihm heraus:


    »Ich soll euch folgen? Mich ihm anschließen? Ein Druide soll die Führerschaft übernehmen und die Römer besiegen?« Häme und Misstrauen zogen über sein Gesicht, dann lachte er wieder. »Hahaha, einen Scheißdreck werde ich tun und dir und deinen Versagern folgen. Ihr seid den Römern schon einmal unterlegen und ich prophezeie dir – auch wenn ich kein Druide bin –, dass du und deinesgleichen wieder römisches Eisen spüren werden.« Er drehte sich zu seinen Reitern um und hob die Hände. »Ihr würdet mich nicht mehr als euren Fürsten akzeptieren, wenn ich einer Horde Versager, einem Haufen Leichen, folgen würde.«


    Dann wirbelte er herum und seine Augen sprühten vor Zorn. »Du glaubst doch nicht, dass euer Druide, wenn er denn all das vermag, was du ihm andichtest, sich wieder in seine Behausung zurückzieht, sollte er es wirklich schaffen, die Römer zu vernichten oder wenigstens zu vertreiben. Und danach uns, den Clanoberhäuptern und Fürsten der Cruithin, wieder die Führerschaft überlässt, so wie es uns zusteht?«


    Er schüttelte den Kopf, als gelte es, die dunklen Schwaden zu vertreiben, die nur in seinem Herzen existierten. Alasdair von Fidach lachte noch einmal und schritt dann mehr, als dass er ging, übertrieben aufrecht zurück zu seinem Pferd. Immer noch lachend saß er auf und ritt durch die Gasse seiner Reiter, die sie ihm geöffnet hatten.


    Noch lange hörten ihn Argyll und Murchadh lachen, die zwar ebenfalls auf ihre Reittiere gestiegen waren, aber ihrem Fürsten nicht folgten. Weder Alasdair mac Fidach noch sein Gefolge achteten auf die beiden, die in stummer Übereinkunft bei den hundert Kriegern verharrten.


    


    

  


  
    

    Kapitel IX


    De bello gallico


    A. D. 169, Februar


    


    »Meister, was sind das für Schriften hier in der Nische?«


    Túan deutete auf eine ganze Sammlung von Schriftrollen, die fein säuberlich mehrere Fächer der Höhlenwand füllten. Im Gegensatz zu anderen Dingen, welche die fünf Abteile des Höhlensystems beinhalteten, waren diese Rollen nicht mit einer Staubschicht bedeckt. Der alte Druide musste sie also öfter hervornehmen, um in ihnen zu lesen. Und dies war ungewöhnlich.


    Denn Druiden, so hatten Túans Eltern immer wieder betont, schätzten Wissen an sich sehr hoch ein. Doch vor niedergeschriebenem Wissen rümpften sie die Nase. Sie waren der Ansicht, dass wertvolle Informationen ausschließlich im Kopf eines Menschen aufbewahrt werden sollten. Die Kenntnis, die Exaktheit und der genaue Wortlaut einer Information stellten eine gute Methode dar, die geistigen Fähigkeiten eines Adepten und Druiden zu trainieren. Eigene schriftliche Aufzeichnungen schätzten Druiden nicht. Sie gaben ihr Wissen von Mund zu Mund weiter. Deshalb war allein das Vorhandensein von Schriftstücken – und deutliche Anzeichen häufiger Nutzung – mehr als ungewöhnlich.


    »Das ist die Abschrift einer römischen Eroberung. Die Römer erzählen darin von einem Krieg gegen das Volk der Gallier, welches auf dem Festland lebt. Der berühmte Gaius Julius Caesar selbst hat es niedergeschrieben, oder schreiben lassen.« Er fuchtelte ein wenig in der Luft herum, um zu unterstreichen, dass es eigentlich unwichtig war, ob Caesar es mit eigener Hand geschrieben hatte oder nicht.


    Túan griff mit einer Hand nach der ersten Rolle im Fach, besann sich dann aber und drehte seinem Meister das Gesicht zu.


    »Nimm nur und lies! Du dürftest Latein mittlerweile genauso gut lesen können, wie du es sprichst. Ich hätte dich ohnehin in Kürze mit diesem Werk bekannt gemacht.«


    Mit stiller Freude beobachtete der Druide, wie Túan die erste Rolle vorsichtig nahm und sich näher ans Licht setzte, welches zur Mittagszeit den Höhlenraum durch den Rauchabzug erhellte. Kein Feuer brannte, nur die sorgfältig am Leben erhaltene Glut unter einer dicken Ascheschicht wärmte ihrer beider nackten Füße und daher hielt auch kein Rauch die Sonnenstrahlen auf.


    Der Schüler schob eine nicht mehr grüne Grasschnur beiseite, doch zu Túans Überraschung war sie noch nicht so alt, dass sie brüchig gewesen wäre. Ein weiterer Hinweis dafür, dass Kennaigh sich der Rollen oft genug annahm.


    Ich habe ihn nie darin lesen sehen, überlegte Túan und blickte für einen Moment auf und in die grauen Augen des alten Mannes.


    Der nickte zunächst nur und in sein freundliches Lächeln mischte sich ein Ernst, der durch die folgenden Worte die angenehme Stimmung endgültig vertrieb.


    »Es trägt den Titel De bello gallico und es berichtet recht ausführlich vom Krieg der Römer in Gallien und der Niederwerfung der dortigen Völker vor über 100 Jahren.« Seine Stimme nahm nun den Klang von kaltem Eisen an, das langsam über einen Schleifstein gezogen wurde.


    »Meister, warum hast du diese Schriftstücke aufbewahrt? Ich dachte, Druiden würden ihr Wissen im Kopf behalten und an ihre Schüler nur mündlich weitergeben.«


    Kennaigh lächelte und setzte sich auf einen Hocker.


    »Ich bin – entgegen der Ansicht meiner geschätzten Kollegen – der Meinung, dass es so viel Wissen auf der Welt gibt, dass es niemals in einen Kopf hineinpasst. Außerdem kann ich mir viele Möglichkeiten vorstellen, die einen Weisen daran hindern können, sein Wissen weiterzugeben, bevor er stirbt.« Er lächelte erneut. »Außerdem kann ich in der Zeit, in der du liest, etwas anderes tun. Meine Zeit auf Erden ist begrenzt.«


    Dann huschte ein Schatten über sein Gesicht.


    »Nun lies es, und wenn du es beendet hast, werden wir uns ausführlich darüber unterhalten und sehen, was du daraus gelernt hast.«


    Túan sagte nichts darauf, entrollte den Papyrus und begann zu lesen.


    


    »Die Römer nennen die Gallier Barbari. Was bedeutet dieses Wort, Meister?«


    Túan rollte sorgfältig die letzte Schriftrolle des Buches zusammen und nestelte an der Grasschnur herum, um es wieder zu verschließen.


    »Die Römer nennen alle Völker, denen sie sich überlegen fühlen, Barbaren. Sie halten andere – auch uns – für dumm, weil wir keine großen Städte aus Stein besitzen wie sie. Keine Maschinen aus Holz und Eisen benutzen, keine steinernen Wasserleitungen bauen, um aus großen Entfernungen Wasser in die Städte zu bringen und dergleichen Dinge mehr.«


    »Warum sollten wir Wasserleitungen aus Stein bauen, wo es doch in Breith überall Flüsse, Bäche und Seen gibt?« Er setzte sich an den Eingang der Höhle und betrachtete mit Kennaigh die untergehende Sonne. »Vom Regen einmal ganz abgesehen«, ergänzte er und lächelte den Alten an.


    Der alte Druide grinste zurück und ächzte, als er sich auf einen Haufen Stroh neben ihn setzte und ebenfalls ins schwindende Tageslicht blickte.


    »Weißt du, Túan, allein, dass du dir genau diese Frage stellst, beweist, dass du erkannt hast, was die Römer nach all der Zeit in unserem Land noch immer nicht verstanden haben. Sie wollen auf der ganzen Welt ihre Pax Romana verbreiten. Sie sehen ihre Art zu leben, als die einzig richtige an. Sie verkennen, dass jedes Land anders ist und sich die Menschen darin anders entwickelt haben. Sich dem Land, so wie es ist, angepasst haben, das nutzen, was da ist, und sich eben, so gut es geht, darin einrichten. Sicher, auch wir nehmen fremde Dinge an, aber wir würden die Römer nie zwingen, an unsere Götter zu glauben, so wie sie es versuchen. Dieses Land war seit Urzeiten das unsere, und die Römer haben ihr eigenes Land. Welches Recht haben sie, unseres zu besetzen und es uns wegzunehmen? Nur, weil ihnen dies bei anderen Völkern gelungen ist?« Er deutete mit dem Daumen nach hinten zum Regal mit den Schriftrollen. »Diese Gallier waren ein starkes Volk, aber nicht stark genug gegen die Römer«, fuhr er fort.


    »Sie waren uneins, Meister. So wie wir«, antwortete Túan und beobachtete, wie die Sonne den Horizont berührte.


    Kennaigh hob die linke Hand und wies auf die Sonne. »Wir … die Cruithin … oder wie sie uns nennen, die Picten, werden genauso untergehen wie die Sonne jetzt …«


    »… oder die Gallier«, warf Túan ein.


    »… oder die Gallier!«, bestätigte der alte Druide. »Wenn wir ein Volk aus zersplitterten, verfeindeten, von Neid und Missgunst erfüllten Clans bleiben. Dann werden die Römer uns genauso vernichten, wie sie es mit den Galliern getan haben.« Ein Lächeln huschte über sein von Falten zerfurchtes Gesicht. »Aber für diese Erkenntnis allein habe ich dich Caesars Buch nicht lesen lassen. Du solltest mehr daraus gelernt haben, junger Druide.« Erwartungsvoll wandte er sich dem Jungen zu.


    Túan musste nicht lange nachdenken, worauf der Alte anspielte. »Es ist nicht allein damit getan, uns irgendwann zu vereinen, Meister. Wir müssen auch auf eine andere Art und Weise kämpfen als bisher …«


    »Dann möchte ich dir noch eine andere Geschichte erzählen, die noch weiter in der Vergangenheit zurückliegt, Túan, mein Schüler.« Mit einem dankbaren Nicken quittierte er das große Hirschfell, das ihm Túan unaufgefordert um die Schultern gelegt hatte. Kennaigh wartete, bis der 14-Jährige sich ebenfalls eine Decke um den Körper geschlungen hatte, blickte einen Augenblick wie in weite Ferne und sprach dann weiter.


    »Es gab einst einen römischen Feldherrn namens Varus. Dieser Varus führte lange vor Caesar eine große Streitmacht durch das Gebiet der Germanen, auch ein Volk des Festlandes. Man könnte die Germanen als Nachbarn der Gallier bezeichnen und sie sind ebenfalls Feinde der Römer …«


    »Die Römer haben viele Feinde«, wagte Túan grimmig zu unterbrechen.


    »Dieser Varus nun stieß in das Land der Germanen vor, in einen Wald, den er nicht kannte. Kein Römer kannte dieses Land. Doch die Germanen kannten es sehr wohl …«


    Der alte Druide erzählte so lange, bis die Sonne längst untergegangen war und Mond und Sterne die einzigen Lichtquellen am Himmel waren. Túan hatte ihn kein weiteres Mal unterbrochen, sondern jedes Wort in sich aufgesaugt wie ein trockenes Tuch jeden Tropfen, der darauf fällt. Wie zur Bestätigung, dass die Erzählung zu Ende war, wandte er seinen Blick auf den Druiden.


    »Das Buch Caesars und diese Schlacht im germanischen Wald …«, er zögerte. »Es sind wahre Geschichten, Meister, nicht wahr?«


    »Natürlich. Glaubst du, ich würde dir Lügen erzählen?«


    »Nein, natürlich nicht, Meister. Aber woher weißt du davon?«


    Der dürre Druide schaffte es, gleichzeitig zu grinsen und die Zähne zu fletschen.


    »In jungen Jahren trieb mich meine Neugier fort über das Meer. Ich streifte jahrelang über den Kontinent, besuchte fremde Völker, lernte von ihren Magiern und traf auf … Brüder.«


    »Druiden wie du selbst?« Die Frage war fast unnötig.


    »Ja und nein. Es gab und gibt bei allen Völkern Weise, Heiler. Manches, was ich gesehen, gehört und erlebt habe, ging über meinen Verstand. Doch einige Geheimnisse wurden mir offenbart … ich sammelte Wissen und … Gegenstände …«


    Túan spürte überdeutlich, dass dieses harmlose Wort weit mehr beinhaltete, als ihm der Alte zu diesem Zeitpunkt verraten würde. Doch gleichzeitig hatte er das sichere Gefühl, dies zu erfahren, wenn Kennaigh die Zeit oder ihn dafür für reif hielt.


    »Weißt du, Túan, wenn zwei Fremde, die sich treffen, die ersten Augenblicke überwunden haben, ohne sich gegenseitig zu töten, dann werden beide recht schnell feststellen, dass sie voneinander viel Nutzen ziehen können. Ob dies nun seltene Waren sind, unbekannte Dinge oder Wissen in jeglicher Form. Vor allem dann, wenn beide die gleichen Feinde haben.«


    »Die Kunde von der Schlacht im Wald …«


    »Zum Beispiel. Die Germanen, welche mir davon berichtet haben und die einen ganzen Wagen voller römischer Ausrüstung zum Kauf boten, machten dies nicht nur des Profites willen.« Aufmunternd blickte der Alte seinen Schüler an und Túan ließ ihn auf die Antwort nicht warten.


    »Sie gaben die Taktik preis, weil sie hofften, dass die Cruithin damit Römer töten könnten. Jeder gefallene Römer auf unserer Insel muss durch einen anderen aus dem Imperium ersetzt werden.«


    »Gut! Gut, Túan. Und auch das römische Imperium hat nicht unendlich viele Krieger. Es werden Lücken entstehen, die Linien werden sich schwächen und irgendwann …«


    Nun war es an Túan, in ferne Zeiten zu schweifen. Sein Blick war aber völlig klar, als er murmelte.


    »… unendlich viele Krieger …«


    Entweder hatte oder wollte der alte Druide die leisen Worte nicht hören oder gar kommentieren.


    Kennaigh streckte seine Rechte nach oben und Túan stand auf und half ihm, sich ebenfalls zu erheben. Erschrocken fühlte er dabei die körperliche Schwäche des alten Mannes. Doch als sie wieder standen und sein Lehrmeister beide Hände auf die Schultern des Jungen legte, spürte dieser die innere Kraft, die den Druiden immer noch erfüllte, und hoffte, sie würde ihn noch viele Jahre am Leben erhalten.


    


    

  


  
    

    Kapitel X


    Feuer und Gift


    A. D. 180, Juli


    


    Unbehaglich schritt Túan langsam und, wie er hoffte, unauffällig durch die Menge. Das laute Spiel der Trommeln, Pauken und Sackpfeifen trug noch mehr zu seinem Unbehagen bei. Auf einem kleinen Podest, an dem zu anderen Tagen Sklaven feilgeboten wurden, stand eine Handvoll Musikanten, die einen Lärm machte, dass es die Würmer aus dem Boden zu treiben schien. Manche Rhythmen ließen die Menge davor derart auf den Boden stampfen, dass an den nächstgelegenen Ständen die Krüge zitterten. Helle Zimbeln und metallene Becken schepperten und fügten dem Stampfen ein hohes Singen hinzu, das ihm in den Ohren wehtat.


    Die fünfköpfige Truppe, welche sich auf dem Podest verausgabte, war britannischer Herkunft. Die Musiker genossen es, ein so großes Publikum vor sich zu haben, und hauten rein, was die Felle der Trommeln vertrugen. Alle waren in bunte Stoffe mit zahlreichen Bändern gekleidet, darüber hingen speckige Lederstreifen. Breite Gürtel – ebenfalls aus Leder – hielten alles zusammen und dienten gleichzeitig zur Befestigung der bäuchlings getragenen Instrumente. Zwei von ihnen kneteten heftig ihre Sackpfeifen, blähten mit roten Köpfen die Backen und bliesen eine dröhnende Melodie, die teilweise britannisch, manchmal wiederum in Túans Ohren befremdlich römisch klang.


    Angewidert durch diese Anbiederung an ihre neuen Herren wandte sich Túan ab und versuchte, unsichtbar zu bleiben. Zu seiner Freude konzentrierte sich fast die gesamte Menge auf dem Markt auf die Musiker und die Artisten, die jonglierend und Ringe werfend um Aufmerksamkeit heischten. Auch die meisten der Handwerker und Händler hielten in ihrem Tun inne und zuckten mit Händen und Füßen, mehr oder weniger im Takt, zur Musik.


    Mir soll es recht sein, dachte Túan und schob sich vorsichtig am Rande des großen Platzes voran. Er hatte seine Druidenkutte gegen Bauernkleidung getauscht, da er hier, auf römischem Gebiet, von niemandem als Picte, geschweige denn als Druide, erkannt werden wollte. Seine Tätowierungen verbarg er unter langen Ärmeln und Beinkleidern, die er so genäht hatte, dass sie jedes Symbol sicher verdeckten, aber immer noch alt und verschlissen wirkten.


    Seine Zeichnungen an Hals und Wangen hatte er mit rotem Lehm beschmiert, sodass es aussah, als hätte er Blutschwamm. Den Kopf bedeckte eine grobe wollene Mütze mit langen Ohrenklappen, die bis auf seine Schultern fielen. Außer einer kurzen Klinge – eher ein großes Messer – hatte er keine Waffen dabei, und diese Klinge hielt er am Rücken in einem Holzgestell verborgen, wie es auch Köhler zu verwenden pflegten. Allerdings hatte er die Klinge so platziert, dass er sie bequem mit einem Griff ziehen konnte.


    Dazu machte er sich noch die Mühe, ein wenig gebückt zu gehen, um seine auffällige Größe zu verbergen. Natürlich würde er einem aufmerksamen Beobachter trotzdem nichts vormachen können, doch den Göttern sei Dank, glotzte alles zu den Musikanten auf der schäbigen Bühne.


    Túan umrundete eine Gruppe römischer Sklaven, die für ihre Herrschaft schwere Körbe voller Früchte, Brot und dergleichen mehr vor sich auf den Boden gestellt hatten und ebenfalls klatschten. Er war bereits drei, vier Schritte an ihnen vorbei, als er sich noch einmal vorsichtig umdrehte und der Bewegung folgte, die ihm aus den Augenwinkeln aufgefallen war.


    Eine schmale Hand, gefolgt von einem dünnen und schmutzigen Arm, schob sich zwischen zwei wackelnden Beinen über den Rand eines Korbes und fingerte nach dem Inhalt. Ihm war völlig klar, dass der Dieb bei dieser Ablenkung hervorragende Beute machen würde. Mit nicht geringer Belustigung beobachtete Túan, wie zuerst ein Laib Brot, dann einige Äpfel und schließlich ein großes Stück Käse den Besitzer wechselten.


    Die Hand blieb für ein paar Wimpernschläge verschwunden, dann tauchte sie erneut auf und legte etwas hinein, anstatt weiter zu stehlen. Für einen Moment war Túan so verblüfft, dass er beinahe nicht bemerkt hätte, dass die Musiker ihr Treiben unter viel Applaus eingestellt hatten und sich hastig in der Menge verteilten, um ihren Lohn für den Lärm zu erbetteln. Doch die Menge verlief sich mit fast noch größerer Geschwindigkeit und sie waren gezwungen, den davoneilenden Zuhörern nachzulaufen.


    So ergab sich plötzlich eine freie Fläche vor dem Podest und zu Túans Ärger wurden zwei römische Soldaten sichtbar, die ungeachtet der Musik ihrem Würfelspiel gefrönt hatten. Jetzt erhoben auch sie sich und schlenderten von Stand zu Stand. Der Kleidung und den Waffen nach zu urteilen, waren sie Offiziere, und bei jedem zweiten oder dritten Händler erstanden sie Dinge, die sie einem hinterhertrabenden Sklaven übergaben, der schon eine beachtliche Last zu schleppen hatte. Túans Ärger steigerte sich noch, als sie genau bei dem Stand verhielten, auf dem das lag, weswegen er gezwungen war, diesen Markt zu besuchen.


    So wie es aussah, verwickelten sich die beiden Offiziere und der Bauer in eine länger dauernde Preisverhandlung. Der Bauer schien auf seinem Preis zu beharren und zu Túans Erstaunen tat er dies mit großem Selbstbewusstsein.


    »Du solltest nicht zu sehr zeigen, was du willst, Fremder«, erklang unmittelbar neben Túan eine junge Stimme und ein etwa zehnjähriger Junge grinste ihn frech aber freundlich an.


    Túan erkannte augenblicklich den dünnen dreckigen Arm und die passende Hand dazu. Der Junge reichte ihm gerade bis an die immer noch gebückte Brust und hielt einen beträchtlich vollen Beutel in seiner Rechten. Er trug wollene Hosenbeine und die Füße ragten schmutzig daraus hervor. Seinen Oberkörper umschloss ein brauner Überwurf, der einmal die Kleidung eines Erwachsenen gewesen sein musste, denn sie war viel zu groß für den schmächtigen Jungen, der aber einen drahtigen Eindruck erweckte. Zwischen Löchern und Rissen des Überwurfes konnte Túan helle Haut und dünne Muskeln erkennen. Das Gesicht war noch schmaler. Über dem spitzen Kinn verzog sich ein breiter Mund zu einem frechen Grinsen. Der Junge hatte hellblaue Augen und kräftiges rotes Haar, das in dichten Locken bis auf die Schultern fiel. Um die Nase herum spielten mehrere Dutzend Sommersprossen.


    »Stört dich etwas an meinem Gesicht?«, spottete der Junge, doch seine Stimme blieb freundlich.


    »Dich scheint mein Gesicht nicht zu stören, Kind«, versuchte Túan abzulenken.


    Das Grinsen wurde noch breiter. »Ich bin zwar noch klein, aber kein Dummkopf. Du hast keinen Blutschwamm. Ich kann Dreck und Blut erkennen und unterscheiden, wenn ich es sehe«, sagte er und ignorierte dabei geflissentlich seinen eigenen Dreck. Er deutete vage zu der Verhandlungsszene. »Die Römer sind versessen auf Mandragora. Ab und zu mache ich … Geschäfte mit ihnen. Aber in letzter Zeit zahlen sie nicht mehr gut.« Er senkte seine Stimme und setzte eine verschwörerische Miene auf. »Wenn du mir mehr zahlen kannst, besorge ich dir, was du wünschst.«


    »Du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Aber warum bietest du mir diesen Handel an? Warum denkst du, dass ich armer Bauer mehr bezahlen könnte als zwei reiche römische Offiziere?« Während Túan das Lächeln des Jungen erwiderte, fand er an dem Gedanken, den Jungen die Wurzeln … besorgen zu lassen, mehr und mehr Gefallen.


    »Erstens bist du kein Bauer, und zweitens, wenn sich jemand so viel Mühe gibt, als einer zu erscheinen, dann hat er auch die Mittel, das zu erstehen, was er sich wünscht.« Das Lächeln verschwand zwar, aber der Junge blickte ihn offen an.


    »Na schön, ich habe keine Verunstaltung. Aber warum sollte ich dir trauen? Wieso verrätst du mich nicht an die Römer und machst wieder mal ein gutes Geschäft?«


    Der Junge hielt den Kopf schräg und grinste wieder, allerdings nicht mehr so unbeschwert wie vorher. »Erstens …«, begann er wieder aufzuzählen. »… mag ich die Römer genauso wenig wie du, zweitens vertraue ich dir …«


    »Du vertraust mir?«


    »Ja, du hast mich … einkaufen gesehen und nichts gesagt. Also vertraue ich dir. Und wenn ich dir vertrauen kann, kannst du das auch.« Seine kindliche Logik war verblüffend.


    »Und drittens?« Túan konnte nicht anders, er mochte den Jungen. Vielleicht deswegen, weil er in ihm sein Ebenbild aus jüngeren, glücklicheren Tagen sah.


    »… weil ich neugierig bin, was du mit den Wurzeln kochen willst.«


    Schlagartig verdüsterte sich Túans Miene, sodass der Junge sofort verstummte.


    »Es … es … tut mir leid. Ich …« Der Junge wandte sich zum Gehen.


    »Warte! Ist schon gut. Du hast Recht. Ich mag die Römer nicht und ich habe genug zum Tauschen. Allerdings würde es sicher auffallen, wenn ich … sagen wir einmal … mir wäre es lieber, wenn dieser Kauf keine große Aufmerksamkeit verursachen würde.«


    »Dann hast du Pech … Bauer. Außer den Römern kauft nur ein Druide Mandragorawurzeln …«, plapperte der Junge und wurde plötzlich leichenblass.


    Túan grinste nun seinerseits halb ernst, halb drohend und legte einen Finger auf seine Lippen. Während der Unterhaltung hatte er für keinen Augenblick die Römer und den Händler aus den Augen gelassen. Zu seiner großen Erleichterung wurden sie sich nicht handelseinig und die Römer zogen unverrichteter Dinge weiter.


    Das ungleiche Paar wartete noch, bis die beiden Offiziere und ihr Sklave außer Sichtweite waren, dann eröffnete Túan das Gespräch neu.


    »Ich gebe dir wiederum Recht. Es wird seltsam erscheinen, wenn ich den Kauf tätige. Vielleicht ist es besser, auf deine Art und Weise … einzukaufen. Wie schnell bist du mit einem Sack voller Wurzeln, Junge?«


    »Ich heiße Eamon. Und ich bin sehr schnell«, versicherte er und grinste, als er zusah, wie der Bauer die Wurzeln, die er präsentiert hatte, wieder in den Sack sammelte.


    Auch Túan hatte dies beobachtet und lächelte den Jungen an. »Er macht es uns leicht … Eamon. Natürlich kannst du mit dem Sack nicht ewig hier herumrennen …«


    »Halt, Bauer! Du hast noch nicht gesagt, wie du mich bezahlen willst.«


    Beide lächelten sich an und gegenseitige Anerkennung und Sympathie sprangen wie Funken zwischen ihnen hin und her.


    »Nun, Eamon, was wünscht du dir? Was können deine Eltern gebrauchen?«


    Sofort verdüsterte sich das Gesicht des Jungen und ein ähnliches Feuer, wie das, welches in Túan selbst schwelte, wurde in den hellblauen Augen sichtbar, die plötzlich verdächtig feucht schimmerten.


    »Ich bin allein«, stieß Eamon hervor. »Meine Eltern sind tot. Was glaubst du, warum ich die Römer nicht mag?«


    Tapfer versuchte Eamon, seine Stimme und die sich ankündigenden Tränen im Zaum zu halten, und nach ein paar trockenen Schlucken hatte er sich wieder unter Kontrolle.


    Auf eine Geste Túans hin setzten sie sich auf einen Haufen Steine, welche auf ihre Verarbeitung als Bodenbelag harrten. Die Römer hatten etwa ein Viertel des Platzes bereits gepflastert und die Arbeit anscheinend nur wegen des Marktes unterbrochen.


    Ohne Worte reichte Túan dem Waisen den Wasserschlauch und dieser trank ein wenig davon. Dann revanchierte Eamon sich mit einem Stück Brot, das er aus einem Beutel nahm und es Túan gab.


    »Was hast du eigentlich in den Korb des Sklaven gelegt? Geld kann es wohl nicht gewesen sein, denn dann hättest du die Waren auch kaufen können.«


    Eamon grinste und schluckte den Bissen hinunter.


    »Eine Ratte. Die Römer sind abergläubisch und gleichzeitig hassen sie Ratten und werden dem Sklaven glauben, dass sie den Käse und das Brot gefressen hat …«


    »Eine einzelne Ratte?«, warf Túan ebenfalls grinsend ein.


    »Hmm …, ja. Und das Beste daran ist, dass sie den Sklaven zur Strafe die Ratte werden essen lassen.«


    »Und das nennst du das Beste daran?«


    »Ja.« Eamons Miene war eine Mischung aus Schadenfreude und Mitleid. »Die Sklaven bekommen sehr, sehr selten Fleisch. Er wird die Strafe gerne annehmen.«


    Túan schüttelte den Kopf und biss erneut in Brot und Käse. So saßen sie eine Zeit lang und hingen jeder für sich seinen Gedanken nach. Schließlich klopfte Túan entschlossen Krumen und Mehl von seinen Händen und nahm ebenfalls einen Schluck Wasser.


    »Du sagtest, du bist allein. Keine anderen Verwandten, zu denen du gehen könntest?«


    Eamon schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit deinem Stamm? War niemand bereit, dich aufzunehmen?«


    »Sie sagten, wenn ich den Winter überlebe, könnte ich zu ihnen kommen.«


    Túan schüttelte schon wieder seinen Kopf. »Wenn du das schaffen würdest, brauchtest du niemanden mehr, der sich um dich kümmert.« Er legte Eamon die rechte Hand auf die linke Schulter und flüsterte sehr leise, aber eindringlich auf den Jungen ein.


    »Na schön, Eamon, hör mir genau zu! Ich bin auch allein und ich könnte Gesellschaft gebrauchen. Ich biete dir Folgendes an: Nahrung und Kleidung, soviel, wie du wahrscheinlich noch nie in deinem Leben bekommen hast. Dazu ein sicheres, warmes Lager das ganze Jahr über. Darüber hinaus möchte ich dein Lehrer sein. Ich werde dich lesen, schreiben, heilen … und kämpfen lehren. Du hast recht: Ich bin ein Druide. Und ich lebe weitab von allen Siedlungen, die es nördlich des Römerwalles gibt. Ich sehe eine gewisse Veranlagung in dir. Du bist mutig und, wie du sagst, nicht dumm. Also – biete ich dir mehr als die Römer?«


    Eamon richtete seinen Blick kerzengerade auf Túan und sagte fest: »Du bietest mir ein Leben an. So viel kann niemand anderer bezahlen!«


    Eine Weile blickten sie verlegen, dann begann Túan, einen Plan vorzutragen:


    »Ich habe in einem Stall am Rande der Siedlung ein Pferd stehen. Es ist ein gutes Tier und kann uns beide tragen. Ich denke, wenn du den Einkauf getätigt hast, wäre eine rasche Abreise angeraten …« Er lächelte. »Kennst du das Haus des Schmieds?«


    Eamon nickte. »Er war ein Freund meines Vaters.«


    Túan verkniff sich die Frage, ob der Junge nicht beim Schmied hätte leben können.


    »Es ist sein Stall, in dem mein Pferd steht. Also kennst du den Ort?«


    »Ja.«


    »Es ist weit vom Markt zum Stall. Schaffst du es bis dorthin, Eamon?«, fragte Túan eindringlich.


    »Ja«, sagte der Junge und seine Augen ließen keinen Zweifel zu.


    »Ich werde trotzdem auf dich achten. Und ich kann auch schnell rennen.«


    Eamon grinste und seine Sommersprossen schienen zu tanzen. »Kein guter Plan … Bauer.«


    »Ich werde für ein wenig Ablenkung sorgen … und nenn mich Túan.«


    Sie beratschlagten noch ein paar Details, dann trennten sie sich. Túan trug den Beutel mit den Lebensmitteln des Jungen und ging in Richtung Schmiede an den äußersten Rand des Marktplatzes. Eamon schlenderte mitten über den Platz und ging hierhin und dorthin, um einiges anzusehen und zu befingern. Als ihn der dritte Händler fortscheuchte, hatten beide beinahe ihre vereinbarten Positionen erreicht.


    Sie blickten sich über die Entfernung hinweg an und nickten sich zu. Langsam näherte sich Eamon dem Stand mit den Mandragorawurzeln, während Túan neben mehreren Haufen Stroh stand und versuchte, sich dahinter zu verbergen und dabei trotzdem den Jungen im Auge zu behalten.


    Auf ein erneutes Nicken Eamons hin kniete Túan nieder und entfachte das Stroh mit einem Feuerstein. Er musste den Funkenschlag mehrmals wiederholen, bis so viele Halme in Brand geraten waren, dass das Feuer nicht mehr von selbst verlöschen würde. Rasch entfernte er sich aus der unmittelbaren Umgebung und ging mit verhaltenen Schritten in Richtung Pferdestall.


    Túan hatte gerade die Ecke der Straße erreicht, als jemand das Feuer entdeckte und sofort losschrie.


    »Feuer! Feuer!«, fiel er selbst in das Geschrei mit ein und sein ausgestreckter Arm wies den Aufgeschreckten die Richtung. Alles, was auf dem Marktplatz Ohren und einigermaßen Verstand hatte, setzte sich in Richtung der aufzüngelnden Flammen in Bewegung. Den Rufen fügte sich das Trampeln und Rumpeln von vielen rennenden Füßen und davoneilenden Karren hinzu.


    Die wenigen römischen Soldaten, welche unter der Menge waren, rannten zu einem Pferdetrog, vor dem zwei mickrige Klepper angebunden waren und zu scheuen begannen. Als der erste Römer einem der beiden Pferde einen Klaps auf den Hintern gab, um es beiseite zu drängen, erschrak dieses noch mehr und schlug mit den Hinterbeinen aus. Der zweite Römer konnte den Hufen nicht mehr ausweichen und wurde mitten auf die Brust getroffen. In hohem Bogen flog er zurück und landete mit einem Keuchen auf dem Boden. Bevor er sich ächzend erheben konnte, rissen sich beide Mähren los und stoben wild um sich keilend durch die aufgeregte Menge.


    Nun war auf dem Platz keiner mehr zu halten. Alles rannte panisch durcheinander. Die anfangs noch mögliche Brandbekämpfung war durch die Dummheit des Römers im Keim erstickt worden und fliehende Menschen und Tiere hetzten ohne Sinn und Verstand mal hierhin, mal dorthin. Túan sah, dass das Feuer jetzt eine Größe erreicht hatte, in der auch mehrere Eimer Wasser aus dem Pferdetrog nicht mehr ausgereicht hätten, um es zu löschen.


    Entgegen seiner Absicht hatte Túan Eamon nicht mehr im Blickfeld. Seine suchenden Augen entdeckten den Stand des Bauern, auf dem die Mandragorawurzeln gelegen hatten. Der einfache Tisch war umgestürzt und der Bauer lag dahinter und zappelte mit den Füßen. Er versuchte zu verhindern, niedergetrampelt zu werden, und hatte keine Zeit, sich um seine Ware zu kümmern. Nichtsdestotrotz schrie er mit aller Kraft.


    »Ein Dieb, ein Dieb!«


    Keiner schien seine Rufe zu hören und wenn doch, kümmerte es niemanden.


    Gerade, als das Feuer auf einen Schuppen übergriff, fand Túan den Jungen. Besser gesagt, dieser fand ihn. Er stand breit grinsend mit einem neuen Sack in den Händen direkt vor ihm.


    »Meinst du nicht, wir sollten langsam nach Hause gehen, Bauer?«


    Túan konnte nicht anders und musste lachen. Schnell verkniff er sich seinen Heiterkeitsausbruch, als aus einer Seitenstraße ein Trupp Soldaten auftauchte. Die Römer konzentrierten sich aber auf das Feuer und stießen mit rücksichtsloser Gewalt alles beiseite, was ihnen den Weg verstellte.


    »Du hast recht … schon wieder«, lachte er verhalten, nahm Eamon bei der Hand und drehte sich um.


    Und blieb wie angewurzelt stehen.


    Zehn Schritte entfernt stand die junge Römerin, die er schon einmal getroffen hatte. Damals, in der Nacht auf einer der ersten Stätten, die er besucht hatte. Und auch sie hatte ihn gesehen und trotz seiner Verkleidung und des Jahres, das seit ihrer ersten Begegnung vergangen war, sofort erkannt. Verwirrung und ein anderes Gefühl kämpften in ihren Augen um die Vorherrschaft. Neben ihr stand die germanische Sklavin und weitere Bedienstete, welche ihre Lasten fest an sich pressten, als könnten sie ihnen Schutz vor dem Chaos und dem Feuer geben.


    Doch was Túan erstarren ließ, waren nicht die beiden jungen Frauen, sondern deren Begleitschutz, bestehend aus zwei kräftigen Soldaten. Und die Tatsache, dass sie ihm genau in die Augen sahen.


    Vielleicht war es Instinkt oder Erfahrung, doch beide Legionäre ließen sich durch sein Äußeres nicht täuschen und zogen jeweils ihren Gladius. Sie konnten unmöglich gesehen haben, dass er das Feuer gelegt hatte, aber ihre Blicke zeigten deutlich, dass sie in ihm den Verursacher vermuteten. Einer der beiden knurrte über eine Schulter den Sklaven etwas zu, die Gruppe rückte dichter zusammen und gleichzeitig versuchten sie, ihre Herrin aus dem Chaos zu drängen.


    Doch die Römerin stand unverrückbar und hatte nur Augen für Túan.


    Und auch Túan konnte sich für mehrere Wimpernschläge nicht bewegen, obwohl Eamon heftig an ihm zerrte und etwas zu ihm sagte. Doch der Sinn der Worte erreichte nicht sein Gehirn.


    Erst als die Römer nur noch zehn Schritte entfernt waren, kehrte der Verstand in Túans Augen zurück. Mit der Linken stieß er Eamon zur Seite, mit der Rechten griff er blitzschnell in den Korb und zog seinerseits seine Klinge.


    Damit hatten die Römer nicht gerechnet. Ein Bauer, der nicht floh, sondern ein großes Messer zog und sich ihnen beiden entgegenstellte. Sie blieben kurz stehen.


    »Verschwinde, Junge!«, befahl Túan und deutete mit der Linken vage in Richtung des vereinbarten Treffpunktes.


    Eamon nickte nur und verschwand in der durcheinanderwirbelnden Menge.


    Die beiden Römer hatten sich mittlerweile von ihrer Überraschung erholt und näherten sich weiter. Dabei schwenkten sie auseinander. Die beiden verstanden ihr Geschäft.


    Das sind keine normalen Legionäre, das sind Leibwächter.


    Das bedeutete, dass die junge Römerin eine hochgestellte Persönlichkeit sein musste.


    Doch der vermeintliche Bauer hatte keine Zeit mehr, sich mit diesem Punkt seiner Überlegungen zu befassen, denn beide Kämpfer starteten nun ihren Angriff, und zwar gleichzeitig. Túan hatte alle Mühe, sich unter dem einen Schlag zu ducken, und mit seinem Schwert den heftigen Schlag des zweiten Mannes zu parieren.


    Die Römer traten rasch zurück und blieben vorerst außer Reichweite. Sie begannen, ihn langsam zu umkreisen.


    Das war ein Test. Die wollten sehen, was ich kann. Die sind nicht dumm. Das wird keine einfache Sache werden.


    Verzweifelt überlegte er, wie er die Situation lösen könnte, ohne noch mehr Zeit zu verlieren. Denn sicher war Verstärkung unterwegs, auch wenn es sich wahrscheinlich nur um Männer handeln würde, die ein Feuer bekämpfen wollten und keinen aufmüpfigen Bauern. Andererseits wollte er gar nicht gehen. Alles in ihm zog ihn zu der Römerin hin, die in einigem Abstand eingekeilt zwischen ihren Dienern stand und wie gebannt auf die Kämpfenden starrte.


    Da entschlossen sich die Leibwächter zum zweiten Versuch. Wieder drangen sie gleichzeitig auf ihn ein und nur eine rasende Drehung rettete Túan vor dem brutalen Schwerthieb, der ihm den Korb vom Rücken schlug, sodass er in Dutzenden Splittern davonflog. Den zweiten Schlag – Klinge an Klinge – konnte er in ein nervenzerfetzendes Schleifen verwandeln. Was er jedoch nicht verhindern konnte, war, dass ihm dabei die Bauernkutte und die Haut aufgeschnitten wurden. Hätte sein Gürtel nicht die Hosenbeine gehalten, stünde er jetzt nackt auf dem Platz.


    Die Pupillen der Römerin weiteten sich und rundherum ertönten erstaunte Rufe.


    Túans blanker Oberkörper und Arme bestanden aus durchtrainierten Muskeln, die sich beeindruckend abzeichneten. Jede Bewegung ließ die darauf verstreuten Zeichnungen und Symbole tanzen, wie blaue Geister zur Melodie einer unhörbaren Musik. Zwei, drei weiteren schnellen Stichen seiner Gegner ausweichend, riss er nebenbei die nun hinderlichen Fetzen seiner Tarnung vom Leib und warf sie dem näheren Mann ins Gesicht.


    Ohne auch nur einen Herzschlag vergehen zu lassen, setzte er den fliegenden Fetzen hinterher und stach dem Römer die Klinge in die Kehle. Mit einem erstickten Gurgeln sank dieser nieder, der Schwerthand entfiel die Waffe, die andere zuckte zur Wunde, aus der dunkles Blut hervorsprudelte.


    Der zweite Römer war nur einen Augenblick überrascht, als sich unter dem Bauerngewand pictische Runen und ein mehr als kampferprobter Körper offenbarten. Seinen sterbenden Kameraden scheinbar ignorierend, machte er einen Ausfallschritt. Ein anderer Kämpfer als Túan wäre vielleicht darauf hereingefallen, doch der Druide zuckte nicht einmal.


    Dem Römer war nun endgültig klar, dass er es mit einem erfahrenen Gegner zu tun hatte, und er verlegte sich wieder auf eine lauernde Haltung.


    »Nun … Picte … es war eine schlechte Idee von dir, heute auf den Markt zu kommen«, begann er zu Túans Überraschung ein Gespräch. Der Leibwächter deutete mit einem kurzen Nicken auf den am Boden Liegenden, der einerseits versuchte, dem Blutstrom Einhalt zu gebieten, andererseits mit dem Flattern seiner Glieder zu kämpfen hatte. »Das da ist mein Levir Cassius.«


    Er zog dabei mit seiner freien Hand eine weitere Klinge aus einer versteckten Scheide unter seinem Umhang hervor. Diese war eher ein kleiner Dolch als ein Messer, aber Túan bemerkte sofort das feuchte Glitzern an dessen Spitze.


    Diese Klinge ist vergiftet, durchfuhr es ihn und er machte einen unbedachten Schritt nach hinten.


    »Aaah … du hast erkannt, was das hier ist.« Er lächelte boshaft und fuchtelte mit der Giftklinge zwischen ihnen in der Luft herum. »Nun, Cassius war nicht mein Freund, aber immerhin gehörte er zu meiner Familie.«


    Doch Túan ließ sich nicht wirklich ablenken und registrierte die Gewichtsverlagerung seines Gegners auf das andere Bein. Er versuchte, seinem Gegner nicht anmerken zu lassen, dass er dessen Vorbereitung erkannt hatte, und antwortete zur Überraschung aller Umstehenden in akzentfreiem Latein: »Es wird sich noch herausstellen, wer an diesem Tag eine schlechte Idee hatte, Römer.«


    Nach seinem Geschmack dauerte der Kampf schon viel zu lange. In der Ferne hörte er viele Soldatenfüße auf den Boden stampfen. Er bemerkte augenblicklich, dass der Römer über seine Sprachkenntnisse verwirrt war, und wollte diese Ablenkung für sich nutzen.


    Mit einem gewaltigen Satz sprang Túan zur Seite und schnitt dem Römer eine lange Wunde in den Oberschenkel. Noch bevor die blitzschnell zustoßende Giftklinge ihn erreichen konnte, nutzte er seinen Schwung und rollte sich hinter den Rücken des Römers, der ein wenig in die Knie sank, sich aber sofort wieder aufrichtete.


    Mit erstaunlicher Geschwindigkeit drehte der Römer sich herum und brachte den heranstürmenden Túan seinerseits einen Schnitt mit dem Kurzschwert quer über die Brust bei.


    »So einfach wie mit Cassius hast du es mit mir nicht, Barbar.«


    Beim letzten Wort hatte der Römer beide Hände erhoben und Túan sah zwei Klingen auf sich herabsausen. Mit einem Salto rückwärts entging er beiden in letzter Sekunde und kam gut auf den Boden. Noch im Sprung hatte er bemerkt, dass er sich damit der Römerin und ihrem Gefolge so weit genähert hatte, dass die Diener angsterfüllt die Flucht ergriffen und ihre Herrin ungeschützt stehen ließen. Einzig die Germanin stand nahe und zog nun an der Toga ihrer Herrin, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen.


    Der Römer sagte nichts mehr, sondern verlegte sich mit grimmigem Gesicht auf einen wahren Hagel an Schlägen mit beiden Waffen, die er mit immer größerem Tempo auf den halb nackten Picten vor ihm einprasseln ließ. Offenbar wollte der überaus kräftig gebaute Legionär nun seine körperliche Überlegenheit zum Einsatz bringen. Irgendwann würde sich eine Lücke entweder für einen tödlichen Stoß mit dem Gladius oder einen ebensolchen Stich mit der Giftklinge ergeben.


    Túan war dies völlig bewusst, doch momentan war er zu beschäftigt, die unentwegt aus überraschenden Richtungen heranschießenden Schneiden abzuwehren.


    Die Menge um sie herum war unentschlossen, was denn nun wichtiger und interessanter war: das Feuer zu bekämpfen, zu fliehen oder diesem Kampf beizuwohnen. Ungeachtet dessen hatte Túan den Eindruck, dass die Menge eher zunahm, anstatt sich durch Brandbekämpfung oder Flucht aufzulösen.


    Das Getrampel vieler Schritte kam immer näher.


    Ich habe keine Zeit mehr!


    Túan ging blitzschnell in die Hocke, wie um sich vor einem der wuchtigen Schläge hinweg zu ducken, und der Römer fiel auf den Trick herein.


    Er schwenkte seinen Schwertarm nach außen, für einen Schlag, der dem kauernden Picten den Kopf von den Schultern trennen sollte. Zusätzlich holte er mit der Giftklinge aus, um sie dem hochspringenden Gegner in die Brust zu schleudern.


    Doch Túan sprang nicht hoch, sondern schoss schräg von unten auf den Römer zu. Die Schwerthand des Römers zischte knapp über seinem Kopf durch die Luft und auch das geworfene Giftmesser verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Dann schlugen beide Kämpfer mit dumpfem Krachen in einem Knäuel auf dem Boden auf.


    Staub wirbelte auf, als vier Füße und vier Arme wild um sich schlugen, dreckige Bauernkleidung sich mit römischen Stoffen verhedderte, braun und rot befleckte Glieder sich ineinander verhakten, wieder lösten, wieder umklammerten und sich endlich trennten.


    Die gaffende Menge hatte zumindest in der unmittelbaren Umgebung ihr Geschrei eingestellt, nur von den brennenden Häusern drangen das Prasseln des Feuers und die Rufe derjenigen herüber, die aufgegeben hatten, die Brände zu löschen. Man hatte sich längst darauf verlegt, benachbarte Gebäude ständig mit Wasser zu bespritzen, um wenigstens eine Ausweitung des Feuers zu verhindern. Der süße Geruch verbrannten menschlichen Fleisches zog in Schwaden über die Menge hinweg.


    Der Staub hatte sich noch nicht gelegt, als sich eine große, schlanke Gestalt aus der aufgewirbelten Staubwolke erhob und mit wütenden Bewegungen den Dreck von sich wischte.


    Als Túan sein wirres Haar beiseiteschob, wichen alle Umstehenden, die sein blutüberströmtes Gesicht sehen konnten, entsetzt zurück. Zwei, drei Schritte des Picten brachte sie endgültig um ihre Neugier und die meisten rannten davon, so schnell wie möglich weg aus der Nähe dieses wandelnden Todes.


    Als sich der Staub schließlich ganz gelegt hatte und den zweiten toten Legionär freigab, aus dessen Brust das Schwert des Picten ragte, flohen auch die letzten Gaffer.


    Túan warf einen raschen Blick in die Runde, zog mit einem harten Ruck sein Schwert aus der Leiche und wischte sie automatisch an einem Stück Umhang sauber.


    Das Stampfen der Schritte war noch höchstens eine Straße entfernt.


    Sein Kopf wirbelte herum.


    Die Germanin kniete vor ihrer am Boden liegenden Herrin und hielt sie im Arm. Mit ihrem Oberkörper verdeckte sie die Sicht auf die Römerin. Die Sklavin hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und sah ihn mit einer Mischung aus Angst und Verzweiflung an.


    Túan war mit drei Sprüngen bei ihnen und sein Herz bekam einen Stich, von dem er nie gedacht hätte, dass er dazu noch fähig wäre. Die Römerin lag mit geschlossenen Augen am Boden und bewegte sich nicht. Die Giftklinge des Leibwächters steckte in ihrer rechten Brust, und ein anschwellender, violetter Fleck umgab die Klinge mit ausufernden hässlichen Verästelungen. Túan wusste nicht, welches Gift der Leibwächter auf die Waffe aufgetragen hatte, aber dass es wirkte, war offensichtlich.


    


    

  


  
    

    Kapitel XI


    In Stein gehauen


    A. D. 179, April


    


    Seit dem Abend, an dem Kennaigh Túan von der Varusschlacht erzählt hatte, waren mehr als vier Jahre vergangen. Mit jedem Tag, der verging, war sich Túan sicherer, dass der alte Druide ein ganz besonderes Wissen vor ihm verborgen hielt, und wartete mit zunehmender Ungeduld auf den Tag, an dem ihm dieses Wissen offenbart wurde. Seine Ungeduld wuchs umso mehr, wie der Alte schwächer und gebrechlicher wurde. Nichtsdestotrotz ließ ihm Túan alles zukommen, was dem alten Druiden guttat. Er kochte dessen Lieblingsspeisen, was einfach war, denn der Alte mochte alle Dinge, welche der Wald und das Land boten. Auch die Heilkünste, welche nun auch Túan längst beherrschte, wandte er an, um die Alterserscheinungen seines Meisters zu lindern.


    Túan hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sich in Dörfern und Siedlungen weitab der Druidenhöhle gelegentlich sehen zu lassen, da ihm klar war, dass völlige Einsamkeit seiner Seele nicht guttun würde. Diese Besuche nutzte er vielseitig. Erstens, um Dinge zu erstehen, die sie nicht selbst herstellen konnten, zweitens, um den Kontakt mit anderen Menschen zu behalten und schließlich nicht zuletzt, um Neuigkeiten über die Römer und ihr Vordringen zu erfahren.


    Mit jeder Nachricht von Gemetzeln, Strafaktionen und kleineren und größeren Schlachten wuchs sein Hass auf die Invasoren. Das Leid in den Augen seiner Landsleute zerrte beständig an seinem Herzen und unmerklich bildeten sich unsichtbare Risse in seiner Seele und seinem Verstand. Manchmal kam es vor, dass er nach diesem oder jenem Händler fragte, an einem Marktstand diese oder jene Bäuerin vermisste und das Lachen ihrer Kinder für alle Zeiten verstummt war. Jedes Mal bekam er zur Antwort, dass die Männer im Kampf getötet, die Frauen und Kinder in die Sklaverei entführt und deren Siedlungen dem Erdboden gleichgemacht worden waren.


    Die Zahl der kriegsfähigen Männer nahm stetig ab und ständig fragte sich Túan, worauf er noch wartete und was ihn davon abhielt, seinem Volk beizustehen. Mehr als einmal hatte ihn ferner Kriegslärm angelockt und er hatte das sinn- und planlose Anrennen pictischer Krieger gegen wohlorganisierte Römertruppen beobachtet. Einzig ihre Wildheit bescherte den blauen Kämpfern manchmal den Sieg über kleinere und mittlere feindliche Einheiten, die es gewagt hatten, den Wall des Hadrian hinter sich zu lassen.


    Ein einziges Mal war er Gast am Lagerfeuer eines Fürsten gewesen, der an der westlichsten Grenze des Landes über einige Tausend Picten herrschte. Dessen Prahlerei, er habe eigenhändig über hundert Römer erschlagen, stand im krassen Gegensatz zu der Armut, welche die Hütten hinter ihm ausstrahlten, in dem seine Armee und ihre Familien hausen mussten. Auch die Spottlieder, die der Fürst und seine Anführer auf andere Pictenhäuptlinge sangen, widerten Túan so sehr an, dass er unter einem Vorwand das Fest verließ und nie wieder diesen Clan besuchte.


    Nun, da er achtzehn Jahreswechsel hinter sich gebracht und der Sommer gerade erst begonnen hatte, hatten seine Wut und sein Zorn ein flammendes Gegengewicht zu der eiskalten Härte gebildet, die er körperlich und geistig errungen hatte. Kennaigh hatte ihn vom ersten Tag an im Kampf mit Speer, Klingen und Schwertern trainiert. Hatte ihn seine Ausdauer konsequent weiterentwickeln lassen, sodass er bei der Jagd zwar keinen Hasen, aber doch ein Wild so lange hetzen konnte, bis es zitternd stehen blieb und den tödlichen Pfeil fast herbeisehnte. Mit zunehmendem Alter verzichtete Kennaigh auf die aktive Teilnahme am Training und verlegte sich auf Einzelheiten von Túans Kampfkunst. Verbesserung der Haltung, mäßiger Einsatz der Kräfte, wo Sparsamkeit angezeigt war, gnadenlose Kraft, wo sie Erfolg versprach. Listen und Fallen, Finten und Taktik.


    Latein beherrschte Túan nun ebenso gut gesprochen wie geschrieben und sämtliche Heilkünste, die Kennaigh kannte, praktizierte er ohne Fehl. Allein diese Kunst verschaffte ihm überall Respekt, wo er auftauchte und seine Heilmittel gegen das tauschte, was die beiden Männer brauchten. Trotzdem nannte er niemals seinen Namen, sondern ließ sich von den Dorfbewohnern nur als Heiler ansprechen. Warum er dies tat, konnte er selbst nicht sagen. Aber eine innere Stimme warnte ihn davor, seinen Namen zu offenbaren.


    Alles, was Kennaigh an Les- und Hörbarem bieten konnte, hatte Túan so oft verlangt und erhalten, dass er ganze Passagen Wort für Wort wiederholen konnte. Das meiste davon war in Latein geschrieben, aber auch ein paar griechische und ägyptische Texte waren darunter.


    Und doch, wenn er sich all dies jedes Mal vor Augen führte, war da immer noch ein blinder Fleck, der gefüllt werden wollte. Der danach schrie, gefüllt zu werden. Túan wagte es nicht, Kennaigh darauf anzusprechen. Er war sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis ihn der alte Druide in sein letztes Geheimnis einweihen würde.


    So waren die Jahre vergangen und aus dem Flüchtlingsjungen war ein junger Mann geworden, fast genauso groß wie Kennaigh in seinen besten Tagen.


    Ein paar Mal hatten neugierige oder misstrauische Männer es gewagt, Túan in den Wald zu folgen. Es war ihm ein Leichtes gewesen, sie abzulenken, plötzlich zu verschwinden oder auf freien Flächen ihnen schlichtweg so rasch und in falscher Richtung davonzulaufen, dass niemals jemand auch nur in die Nähe der Höhle kam.


    


    Túan grinste in sich hinein, als er wieder einmal aus der Deckung eines dichten Gebüsches die Handvoll junger Dorfbewohner sah, die einen guten Speerwurf entfernt ratlos auf der weiten Lichtung standen, sich im Kreis drehten und schließlich resignierend die Arme hoben und wieder fallen ließen.


    Sie waren ausdauernd gewesen, nicht aggressiv, sondern nur unendlich neugierig und es leid, von ihm nur ausweichende Antworten zu bekommen, wo er denn hauste. Mit einem von ihnen – Argyll Fidach – hatte er sich zumindest soweit angefreundet, dass dieser selbst auf Nachfragen verzichtet hatte, doch auch er stand unten bei der Gruppe. Dessen Freunde wiederum waren viel hartnäckiger, nichtsdestotrotz genauso erfolglos gewesen, Túan sein kleines Geheimnis um seine Wohnstatt entlocken zu können.


    Die jungen Männer blieben noch eine Weile stehen und beratschlagten scheinbar, dann lachten sie, schlugen sich auf die Schultern und machten sich munter unterhaltend auf den Rückweg ins Dorf.


    Túan wartete, bis sie alle im Wald verschwunden waren, dann richtete er sich auf und schlug seinerseits die korrekte Richtung zur Höhle des Druiden ein. In gut einer römischen Hora würde er sein Ziel erreicht haben. Für einen Augenblick ärgerte er sich über seine Angewohnheit, einen römischen Begriff für die Zeitspanne verwendet zu haben, anstelle eines einheimischen. Doch dann fiel ihm auf, dass er keinen hätte benennen können. Seine Familie und sein Clan – nun schon Jahre tot – und alle Picten, Caledonier und anderen Stämme, die er kannte, drückten Zeitangaben wenig konkret aus. Sicher, Sonnenauf- und Sonnenuntergang waren gute Angaben, aber durch den Wechsel der Jahreszeit lagen sie mal früher, mal später am Tag. Am einfachsten war immer noch der Höchststand der Sonne, aber die Stunden dazwischen teilten die Römer nochmals in zwölf ungefähr gleiche Teile, die Picten nicht.


    Túan grübelte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass manche taktische Finesse, die er gelernt hatte, eine bessere Abstimmung in zeitlicher Hinsicht verlangte. Er sann eine ganze Weile darüber nach, wie dies geschehen könnte, als er unvermittelt mitten im Wald stehen blieb.


    Er hatte nichts gehört, was nicht der üblichen Geräuschkulisse des Waldes entsprang. Er atmete ein und sog die Würze des Bodens, der Pflanzen und der Luft tief durch die Nase in sich hinein. Fast unbewusst schob er sich beiseite, sodass ein dicker Stamm seinen Rücken schützte, und starrte angestrengt in das blaugrüne Dämmerlicht des dichten Waldes. Seine Beinmuskeln hatten wie von selbst festen Stand gesucht und so verharrte er nun viele Herzschläge lang, bis ihm klar wurde, dass etwas in seinem Geist die Oberfläche seiner Gedanken erreicht hatte.


    Im gleichen Moment, als sich sein Körper wieder entspannte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.


    Der alte Druide!


    Die geistige Verbindung – auch zu manchem Tier –, die er von dem Alten gelernt hatte, und die ihn, den Schüler, mit seinem Meister auch auf weite Entfernungen verbunden hatte, war verschwunden.


    Im Laufe der Jahre waren die Strecken, welche diese Verbindung überwinden konnte, immer weiter geworden. Und Túan hatte gehofft, dass bei ständiger Übung sie noch viel mehr wachsen würde. Dass sie einmal ganz abbrechen oder verschwinden könnte, daran hatte er nie gedacht. Es konnte viele Gründe dafür geben. Doch jeder, der ihm einfiel, gefiel ihm nicht.


    Entweder war der Alte weit weg gewandert, was Túan nicht glaubte, da ihn Kennaigh bisher immer informiert hatte, wenn er irgendwohin wollte. Oder die Römer hatten ihn gefangen genommen und verschleppt, oder deren Speichellecker, die Skoten. Auch diese Idee gefiel Túan nicht im Mindesten.


    Túan band sich den Beutel, den er im Dorf gegen etwas Wundsalbe und ein Fiebermittel getauscht hatte, fest an den Gürtel und rannte los. Seine Sprünge über Baumstümpfe und moosbewachsene Steine und Äste glichen einem fliehenden Hirsch, seine umherschweifenden Augen hatten viel Ähnlichkeit mit einem Wolf, der eine Beute hetzte, sein Atem dagegen blieb ruhig. Auch wenn sein Innerstes immer aufgeregter wurde, blieb er äußerlich ein fast lautloser Schatten, der durch den Wald fuhr, als wäre er auf der Flucht vor der Sonne. Je mehr er sich der Gegend um die Höhle näherte, desto mehr Gründe fielen ihm ein, warum er den Druiden nicht mehr spüren konnte. Und wieder fand kein einziger sein Gefallen. Umso grimmiger wurde sein Gesichtsausdruck und Túan beschleunigte sein Tempo, bis er schließlich so rasch rannte, dass Gefahr bestand, in der zunehmenden Dämmerung zu stürzen und sich zu verletzen.


    Schließlich siegte in ihm die Vernunft und er ließ sich in einen raschen Trott fallen, den er zwanzig Baumlängen vom Ziel entfernt ebenfalls aufgab und endlich gegen ein vorsichtiges Schleichen eintauschte. Sollten Feinde die Höhle entdeckt und Kennaigh entführt haben, so hatten sie sicher eine Wache zurückgelassen oder eine Falle gestellt. Túan dachte daran, dass viele Dinge in der Höhle auf die Anwesenheit von zwei Bewohnern hindeuteten.


    Als er den Fuß des Hügels erreichte, an dessen südlicher Seite der Höhleneingang hinter einer dichten Heckengruppe verborgen lag, blieb Túan stehen und lauschte. Genau über dem Hügel hatte er im Frühjahr einige Bäume gefällt, mühsam das Wurzelwerk entfernt und so einen freien Aussichtspunkt geschaffen. Vielleicht war ja jemand so dumm, um ausgerechnet dort auf ihn zu warten. Aber der Platz war leer.


    Túan versuchte, seine Aufregung im Zaum zu halten, und zwang seinen Körper zur Ruhe. Er schloss sogar für zwanzig Herzschläge die Augen und schickte seine gedanklichen Fühler zunächst in die Nähe und dann in die Höhle.


    Nichts.


    Kein Gedanke, nicht das geringste Flüstern eines wachen Geistes. Und Túan traute sich zu, jedes menschliche Gehirn auf so kurze Entfernung fühlen zu können. Ob Freund oder Feind.


    Er wartete trotzdem nochmals ein Dutzend Herzschläge, dann zog er lautlos das kurze, leicht gebogene Schwert, auf dessen Schärfe er immer sorgsam achtete, und ging in Schlangenlinien auf die Heckengruppe zu. Er tat dies nicht, um Beobachter zu verwirren – er war sich nun sicher, dass inner- und außerhalb der Höhle keine auf ihn lauerten –, sondern um die Entstehung eines Trittpfades zu verhindern. Jedes Mal, wenn Kennaigh und er sich der Höhle näherten, gingen sie einen anderen Weg.


    Das Schwert hatte er gezogen, weil er mit der Möglichkeit rechnete, dass vielleicht ein wildes Tier für das Ausbleiben der gedanklichen Verbindung zu seinem Meister verantwortlich sein könnte.


    Doch als er langsam die Hecken durchschritt und die erste Biegung des schmalen Höhleneinganges passiert hatte, schimmerte ihm das Licht einer großen Kerze entgegen, deren Flamme pfeilgerade und ruhig nach oben stieg. Seine Augen hatten sich im Wald längst an spärliches Licht gewöhnt und so offenbarte sich seinem prüfenden Blick das Höhleninnere genau so, wie er es verlassen hatte. Keine Kampfspuren, kein wildes Tier, keine umgeworfenen Gegenstände störten den Frieden, den alles ausdrückte, was er betrachtete.


    Er glaubte sogar, den Frieden förmlich spüren zu können, wie einen Nachhall …


    Dann sah er den alten Druiden.


    Kennaigh saß niedergesunken auf seinem Lieblingsplatz zwischen Feuerstelle und der Wand mit den Schriftrollen. Eine hielt er sogar in Händen. Sein Kopf war vornüber gesunken, so als wäre er nur eingeschlafen. Aber Túan war auf den ersten Blick klar, dass der alte Mann gestorben war.


    Die Gestalt strömte das Gefühl des Friedens aus, das den gesamten Raum der Höhle so intensiv erfüllte, dass Túan selbst davon ergriffen wurde und das Schwert sinken ließ. Er schob es zurück in die Scheide und trat auf seinen Meister zu. Danach beugte er sich ein wenig herab und hob den Kopf des Toten. Die Totenstarre hatte schon wieder abgenommen und es fiel ihm überraschend leicht, den Mann aufzurichten. Kennaigh war unbemerkt noch dürrer geworden, als er ohnehin schon immer gewesen war. Dann wischte Túan mit fast streichelnden Bewegungen dessen Haar zur Seite und blickte in das Gesicht des Verstorbenen.


    Wieder erfasste ihn eine Welle von Friedlichkeit, Freiheit und … Glück. Letzteres kannte Túan nur noch aus seiner Erinnerung. Seit Jahren hatte er es nicht mehr empfunden. Doch nun erhaschte er einen Funken davon, der, kaum dass er ihn bewusst registriert und begriffen hatte, auch schon wieder verflog.


    Zurück blieb der Ausdruck im Gesicht des Toten, dessen geschlossene Augen trotzdem Túan direkt anzusehen schienen. Der ehemalige Schüler setzte sich seinem Meister gegenüber auf den Boden und betrachtete im stillen Licht der einzigen Kerze die Leiche.


    »Meister, ich beneide dich«, sage Túan leise und spürte, wie das Fluidum des Friedens sich unendlich langsam auflöste und die kleinen Rußpartikel der Kerze auf dem Weg nach oben zu begleiten schien.


    Lange Zeit saß Túan so da und erfreute sich am Bild eines Toten, der nicht durch Gewalt sein Ende gefunden hatte.


    »Wäre dein Glück doch auch allen anderen Menschen vergönnt, Meister … und mir. Ich beneide dich«, wiederholte er und erhob sich endlich.


    


    Die Morgensonne war noch nicht ganz über den Waldrand gestiegen, als Túan verschwitzt in die Höhle zurückging und sich wusch. Er hatte beim ersten Grau des Tages ein Grab auf der kleinen kahlen Stelle über der Höhle ausgehoben und Kennaigh darin bestattet. Über einer dicken Lage aus Steinen hatte er wieder Waldboden geschichtet, um das Grab vor neugierigen Blicken zu verbergen. Er hatte sogar aus der weiteren Umgebung Grassoden und Moosstücke gesammelt und sie so natürlich platziert, als wäre die Stelle nie unbewachsen gewesen. Bis zufällig jemand dort hingelangte, würden die Pflanzen Wurzeln geschlagen haben und ein festes Dach über dem Grab bilden. Es schien Túan die richtige Art zu sein, einen Druiden zu bestatten.


    Nachdem er mit seiner Morgenpflege fertig war und sich ein kräftiges Frühstück gegönnt hatte, fiel ihm die Schriftrolle auf, die er seinem Meister aus der lockeren Hand genommen hatte. Er griff danach und wollte sie schon zu den anderen legen, als seine Neugier siegte.


    »Mit welchen Worten vor Augen fandest du deinen Frieden, Meister?«, murmelte er und entrollte das Stück Papier.


    Doch kein Latein, Griechisch oder sonst eine fremdländische Sprache kam zum Vorschein, sondern die krakelige Schrift eines zitternden, alten Mannes, der man ansah, wie hastig sie geschrieben worden war. So, als hätte ihr Schreiber gewusst, dass ihm nur noch wenig Zeit zur Verfügung bliebe.


    Túan erkannte einwandfrei die Handschrift seines Meisters, auch wenn sie durch Alter und Schwäche nicht mehr so elegant auf dem Papier stand wie zu jüngeren Zeiten. Er hatte keine Mühe, die wenigen Worte zu lesen. Die Nachricht wirkte auf den ersten Blick unmissverständlich.


    Blicke stets hinter das Wissen. Das geschriebene Wort allein ist nichts ohne den Verstand, der es einzusetzen vermag.


    Ein wenig ratlos ließ Túan die Schriftrolle sinken und sah auf die Wand mit all den anderen Schriften und Büchern, welche zu lesen auch seine letzten Jahre erfüllt hatten. Manches war dabei, was ein Nichtdruide besser nicht erfahren sollte, geschweige denn ein Römer. Kennaigh hatte ihm fast alles Wissen mündlich beigebracht, so wie es Tradition bei den Druiden war. Aber diese Rollen trugen auch keine pictischen Texte, sondern griechische, römische, ägyptische und andere Sprachen, von denen Túan längst nicht alle lesen konnte. Túan überlegte und kam zu dem Schluss, dass er vielleicht doch noch nicht alle Rollen studiert hatte, und begann, sie systematisch durchzusehen. Damit verbrachte er fast den halben Tag und unterbrach seine Arbeit nur, um ein paar Schlucke Wasser und Bisse von seinem letzten Brot zu sich zu nehmen.


    Doch irgendwie nahm ihn die Aufgabe gefangen, beinahe zwanghaft arbeitete er sich durch das Gestell und seine Bewegungen wurden immer schneller und hektischer. Er konnte sich selbst seine Hast nicht erklären und zwang sich einmal zu einer Pause, die nur wenige Wimpernschläge und Schlucke aus dem Wasserbeutel dauerte, dann stöberte er wie besessen weiter. Seine Fahrigkeit nahm zu und mehrmals fiel ihm die eine oder andere Rolle zu Boden. Er hatte zunehmend das Gefühl, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren, als er unachtsam in ein Fach stieß und sich die Finger an einer scharfen Kante des Steines aufschnitt, der die rückwärtige Wand bildete.


    Fluchend zog Túan die Hand zurück und wickelte sich einen Streifen Stoff um den Schnitt. Die Rolle, welche das Fach enthalten hatte, wickelte er auf und las:


    Blicke stets hinter das Wissen.


    Mehr stand nicht darauf.


    »Das hattest du schon gesagt, alter Mann.« Ärgerlich auf Kennaigh und sich selbst warf er die Rolle zu Boden und setzte sich. Mit einem Schlag war seine Fahrigkeit verschwunden und Frust und Enttäuschung nagten an ihm wie Geier an einem Stück Aas.


    »Blicke stets hinter das Wissen … hinter das Wissen.« Mit plötzlicher Wut hieb Túan auf den Tisch und die wenigen Dinge, die darauf lagen, sprangen einen halben Fingerbreit in die Luft. »Was willst du mir damit sagen, Meister?«


    In ihm rangen Wut und Frust um die Vorherrschaft und nur mühsam konnte Túan sich beruhigen. Erst als er seine Gedanken wieder unter Kontrolle hatte, begann sein Verstand vernünftig zu arbeiten.


    Er nahm die Rolle mit den fünf Wörtern und breitete sie auf dem Tisch flach aus. Dann nahm er die Rolle, die der Tote in Händen gehalten hatte, und legte sie daneben.


    Er hat die fünf Wörter vor langer Zeit geschrieben. Die verblasste Tinte beweist es, dachte Túan. Warum hat er nicht sie in Händen gehalten? Warum hat er die Worte neu geschrieben und ergänzt?


    Er blickte von einer Rolle zur anderen.


    Die Rolle in der Hand sollte meine Aufmerksamkeit auf die Rolle im Regal lenken. NEIN! Plötzlich fuhr Túan wie von tausend Ameisen gebissen in die Höhe.


    Die eine sollte mich nicht an die andere heranführen, sondern an das Fach!


    Eilig schnappte sich Túan einen Stab, den er sonst zum Graben benutzte, und stieß ihn mit voller Wucht in das Fach, in dem er sich geschnitten hatte. Mühelos durchdrang die Spitze des Stabs die Rückwand. Stein bröckelte und Staub wirbelte auf, als er dahinter in einen Hohlraum stieß. Nun war es völlig vorbei mit seiner Ruhe und in aller Eile räumte er die Schriftrollen aus den Fächern, die er noch nicht gesichtet hatte.


    Zuerst stieß er mit dem Grabstock in ein Fach nach dem anderen, doch nur die benachbarten Fächer des ersten Durchbruches gaben nach. Er ließ den Grabstock fallen und holte sich eine schwere Streitaxt, die stumpf und schartig seit Jahren unbenutzt in einer Ecke der Höhle vor sich hinrostete. Aber der Schaft war stark und die Klinge dick. Mit kräftigen, wuchtigen Schlägen drang Túan auf das steinerne Gestell ein und innerhalb einer halben Hora hatte er einen Durchbruch geschaffen, der ihm ein Eindringen in das Loch dahinter ermöglichte. Schwer atmend warf er die Axt beiseite und entfachte an der fast heruntergebrannten Kerze eine Fackel. Doch trotz des helleren Lichtes konnte er nicht das Geringste erkennen. Der feine Steinstaub und etliche Spinnweben trübten seine Sicht. Hustend und würgend stand Túan da und wartete ungeduldig auf das Niedersinken des Staubes.


    Vorsichtig schritt er über den Schutt, den er verursacht hatte, und trat in einen weiteren Höhlenraum, von dessen Existenz er all die Jahre nichts geahnt hatte.


    Es roch muffig und feucht, doch seltsamerweise auch nach Eisen und altem Leder. Im schwelenden Feuer der Fackel schälte sich langsam ein fast kreisrunder Raum aus dem Staub, der vielleicht fünf oder sechs Schritte durchmaß. Túan machte den letzten Schritt, der ihn in die Mitte des Höhlenraumes gebracht hatte, und stieß sich die nackten Zehen seines rechten Fußes an einem steinernen Sockel, der hüfthoch im Zentrum stand.


    Erneut fluchend trat er zurück und hielt die Fackel näher an den Sockel, der sich als ein dicker Quader entpuppte, der ringsum dicht an dicht mit Runen, Symbolen und Zeichen übersät war, die er zum überwiegenden Teil noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Nur ein Bruchteil der Zeichen und Buchstaben waren in Cruithin geschrieben, ein paar Symbole waren völlig unbekannter Herkunft und Túan konnte weder sie noch den Rest entziffern.


    Doch bei der Betrachtung, welche nun durch den endlich gefallenen Staub wieder möglich war, stieg in Túan ein Grauen aus den Tiefen seines Magens hervor, das er nie zuvor gefühlt hatte. Er war überrascht, dass sein eigener Körper so einen Schrecken in ihm selbst erzeugen konnte. Alles in ihm schrie, er möge sich von dem Steinsockel fernhalten.


    Oder dem, was darauf lag.


    Denn jetzt, bei beinahe klarer Sicht, sah er eine Steintafel, welche der Sockel trug. Sie erschien ihm so uralt, dass allein der Gedanke, sie zu berühren, Túan eisige Schauder über den Rücken rinnen ließ. Doch seine Neugier war unaufhaltsam und trotz der Kälte, die seine Armhaare aufsteigen ließ, schob er langsam seine linke Hand über die Tafel, um die dicke Schicht Staub beiseite zu wischen, die sich seit unbekannten Zeiten darauf gebildet hatte.


    »Alter Meister, Kennaigh, mein Freund. Du wolltest, dass ich das finde, was du nie oder vor sehr langer Zeit zu berühren gewagt hast?«, flüsterte Túan und zog die Hand zurück.


    Die Tafel zeigte Zeile für Zeile eine Schrift, die Elemente aus Keilen und Bögen aufwies. Dazu runde, eckige, oft seltsam verschlungene Zeichen, an ägyptische Hieroglyphen erinnernde Bildsymbole, die doch so ganz anders waren als alles, was Túan je aus Ägypten zu sehen bekommen hatte. Einige der tief in den Stein gemeißelten Kerben und Male drückten eine spürbare Bosheit, eine dämonische Kraft aus, von der er ahnte, dass, wenn sie geweckt würde, sie eine Macht auferstehen ließe, die seit Urzeiten nicht mehr auf der Erde gewandelt war.


    Túan konnte nicht anders. Er steckte die Fackel hastig in einen Spalt zwischen zwei Felsbrocken, welche einen Teil der rauen, unbearbeiteten Wand des Höhlenkreises bildeten. Mit vibrierenden Händen griff er die Steinplatte und hob sie hoch. Ihr Gewicht schien schwerer als jeder Stein gleicher Größe zu sein, die je ein Mensch in Händen gehalten hatte. So zumindest kam es Túan vor, als er die brustgroße Platte so steil hielt, dass der Rest des Staubes wie ein Wasserfall herunterrieselte. Seine Augen hingen wie gebannt an der Botschaft aus einem vergessenen Zeitalter. Er konnte kein einziges Zeichen deuten oder gar lesen. Manches Symbol weckte eine vage Erinnerung, die nichts mit seinem bisherigen Leben zu tun zu haben schien. Mit keinem Wissen, das ihm auch nur bruchstückhaft zur Kenntnis gelangt war. Keine noch so alte Erzählung, Sage oder Mythos seines Volkes fiel ihm ein, die auch nur entfernt andeuteten, was dieses Stück Stein in ihm mit schwachem Glimmen erwachen ließ. Es war, als stecke die Botschaft tief in seinem Körper, auf ihn übertragen von seinem Vater, dessen Vater und wieder dessen Vorfahren … bis zurück in unendliche Zeiten.


    Túan stand lange, bis seine Arme endlich gegen das Gewicht der Platte zu protestieren begannen und er sich mit der Tafel aus dem Rund abwandte und sie ächzend auf den Tisch im Hauptraum legte.


    Schwer atmend stand er vor dem Relikt und wunderte sich einerseits über sein heftiges Atmen und andererseits über seine zitternden Glieder. Er war weder ein Schwächling noch ein Feigling. Doch seine Atemzüge und bebenden Glieder hatten nichts mit der Zeitspanne zu tun, in der er den Stein gehalten hatte. Da war noch etwas anderes, das ihn schaudern ließ, und mit gelindem Schrecken spürte es das anfängliche schwache Glimmen in seinem Inneren weiter ansteigen. Eine Wärme bildete sich in seinem Leib, die nichts gemein hatte mit Behaglichkeit und Schutz vor der Kälte. Dieses noch kleine Feuer würde nicht mehr weichen, soviel war ihm klar, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie ein uralter Stein dies bewirken sollte.


    Es dauerte lange, bis er sich beruhigt hatte und niedersetzte, den Stein keinen Moment aus den Augen lassend. Dann kam ihm ein Gedanke und er wuchtete den Stein um. Die Rückseite wies nicht die gleiche Ebenheit wie die Vorderseite auf, und es fehlte ihr auch die Beschriftung, welche die andere Seite fast vollständig ausfüllte. Doch in der Mitte stand etwas geschrieben und Túan erkannte augenblicklich die Handschrift seines Meisters.


    Mit sauberen Buchstaben stand in der Mitte der Tafel geschrieben:


    Nimm einige Tropfen deines Blutes und führe deine Finger über die Zeilen. Dann wird dir offenbart, eine Streitmacht zu erschaffen, die niemand besiegen kann.


    Túan fühlte, wie das Feuer in seinem Innern neue Nahrung erhielt.


    »… die niemand besiegen kann …«, flüsterte er.


    Es stand noch eine dritte und letzte Zeile darunter. Túan schien es so, als wäre der Satz nicht zu Ende geschrieben worden.


    Dein Fleisch und Blut …


    


    

  


  
    

    Kapitel XII


    Im Wald


    A. D. 180, Juli


    


    Lucia fühlte ein schmerzhaftes Pochen in ihrer rechten Brust. Die klopfende Stelle sandte mit jedem Schlag eine heiße Stoßwelle aus und flutete durch ihren gesamten Oberkörper. Ihre Haut fühlte sich trotzdem klamm an und feine Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn. Sie wollte eine Hand heben, um sich die Stirn zu wischen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie stöhnte leise und versuchte die Augen zu öffnen, aber das gelang ihr ebenfalls nicht.


    »Er meint, es wird noch eine Weile dauern, bis du dich bewegen kannst«, sagte eine männliche, aber sehr junge Stimme unmittelbar neben ihr.


    »Ich … er ist nicht geflohen?« Sie empfand bei ihren Worten Sorge und den sanften Hauch von … Stolz. Sie wunderte sich über ihre Empfindungen und gleichzeitig fühlte sie sich dabei wohl. »Er hat mich mitgenommen.« Ihre Stimme war schwach, aber deutlich.


    »Ja, das hat er. Hätte er es nicht getan, wärst du jetzt tot, sagt er.«


    Lucia spürte ein weiches Tuch ihre Stirn abwischen und kurz darauf die kühle Feuchte eines kalten Wickels. Dieses Mal drückte ihr Stöhnen Erleichterung aus.


    »Wer bist du?«, fragte sie. »Und wo bin ich?«


    »Mein Name ist Eamon. Wo wir sind, darf ich dir nicht verraten. Aber sei beruhigt, er sagt, er bringt dich wieder hinter den Wall, wenn es dir besser geht.«


    »Wir sind nördlich des Walls? Aber das ist Pictenland … oh …« Die Erinnerung ließ sie innehalten.


    Ein Schatten unterbrach den hellen Lichtschein hinter ihren geschlossenen Lidern, und als ein zweiter auftauchte, nahm sie den Geruch von brennendem Holz und ein wenig Ruß wahr.


    »Natürlich sind wir im Pictenland. Er ist ein Picte … und Druide«, sprach sie halb zu sich selbst, halb zu dem scheinbar sehr jungen Mann. »Und du Eamon? Bist du auch mein Feind?«


    »Eine dumme Frage, Römerin. Wenn wir deine Feinde wären, warum sollten wir dich dann heilen?«


    »Aber alle Picten sind Feinde Roms, also auch meine. Warum hat er mich nicht einfach sterben lassen?« Ihr plötzlich aufwallender Gefühlsturm gab ihr die Antwort, doch ihr Verstand weigerte sich, die Ahnung anzuerkennen. Sie atmete so heftig, dass die Hitzewellen um einige Grade heißer durch ihr Fleisch brandeten.


    »Er sagt, du sollst dich nicht aufregen. Das Gift ist längst noch nicht aus deinem Körper heraus.« Wieder wurde der Wickel auf ihrer Stirn durch einen frischen ersetzt. Das leise Plätschern von Wasser und wringende Geräusche beruhigten sie ein wenig.


    »Wo ist er? Ich … möchte mich bei ihm … und dir … bedanken. Danke Eamon, unsichtbarer Heiler … und Freund.«


    Sie brachte ein verunglücktes Lächeln zustande, aber scheinbar hatte Eamon es richtig gedeutet.


    »Wenn du schon wieder lächeln kannst, wirst du bald genesen sein, Römerin …«


    »Mein Name ist Lucia.«


    »Lucia. Weißt du, er ist ein großer Heiler. Ich glaube beinahe, der größte Heiler, den die Cruithin haben. Und ich werde auch einer werden.« Und nach einer Pause: »Hoffe ich.«


    Das Rascheln von Ästen und Blättern in geringer Entfernung ließ Eamon verstummen. Schritte näherten sich.


    »Es geht ihr besser.«


    »Ich sehe es. Das hast du gut gemacht, Eamon.«


    Die tiefe Stimme rief die wenigen Momente in Lucia wach, in der sie ihn gesehen hatte. Fast konnte sie seinen Blick auf der Haut spüren und sie wünschte sich, es wäre nicht nur sein Blick, der sie berührte. Sie fühlte die Röte in ihr Gesicht schießen.


    »Sie bekommt Farbe. Das ist ein gutes Zeichen.« Die Männerstimme klang allerdings so, als müsse sie die plötzliche Röte nicht nur dem Jungen erklären.


    Die Schritte wandten sich ab. Trotzdem konnte sie spüren, dass der Druide in ihrer Nähe blieb.


    »Ich habe Hunger …«, sagte sie zögernd.


    »Noch ein gutes Zeichen, Meister.« Eamon beendete seine Aufgabe, ihr ein wenig Linderung zu verschaffen, und klapperte mit einer Schüssel und einer Kelle.


    Nach wenigen Augenblicken fühlte sie sich von sehr starken Armen in eine halb sitzende Position aufgerichtet und vorsichtig strichen Finger über ihre Lippen. Die Bewegung war so zart, dass sie überrascht war, sie aus solchen Händen zu erfahren. Sie öffnete die Lippen und wusste, dass jetzt nicht das kam, was sie sich wünschte. Noch einmal fühlte sie ihr Gesicht erröten, doch keiner der beiden reagierte darauf.


    »Nicht erschrecken, es ist nur ein wenig Suppe. Sicher wird der Geschmack für dich ungewohnt sein, aber sie wird dir guttun.«


    An ihren Lippen stieß sachte ein Holzlöffel und sie öffnete den Mund weit und schluckte die warme Brühe. Kleine Stücke von Gemüse und anderen Dingen, die sie nicht identifizieren konnte, füllten ihren Mund und sie kaute. Mit einigem Erstaunen stellte sie fest, dass das würzige Aroma eine völlig neue geschmackliche Erfahrung in ihr auslöste. Sie glaubte Wacholder, Bärlauch, Schafgarbe und Spitzwegerich zu erkennen, aber da waren noch mehr Gewürze, viel mehr. Mit jedem Löffel fühlte sie sich besser und sie aß mehr, als sie bei einem römischen Mahl zu sich genommen hätte.


    »Danke, ich glaube, es ist genug«, sagte sie nach einer Weile und ein feuchtes Tuch wischte ihr den Mund vorsichtig, beinahe schon zärtlich ab.


    Wieder vernahm sie das Wringen und Plätschern und danach Schritte. Diesmal jedoch waren es leichte, junge Schritte, die sich entfernten. Sie schmeckte noch die letzten Tropfen Suppe auf der Zunge, als sich das feuchte Tuch mit ihren Augen beschäftigte.


    »Dieses Lähmungsgift hat dir Sekret aus den Augen getrieben und die Tränenkanäle verstopft. Manches in der Suppe wird von innen dagegen wirken, von außen vermag ich nur die klebrigen Körnchen zu entfernen.« Seine Stimme klang so, als würde er es ehrlich bedauern, dass sie jetzt die Augen noch nicht öffnen konnte.


    Er will, dass ich ihn sehe. Er sehnt sich nach meinem Blick ebenso, wie ich mich nach seinem …


    Die Erkenntnis trieb ihr eine neue Röte ins Gesicht. Sofort tupfte die kräftige Hand mit dem feuchten Tuch über ihre Wangen. Das textile Tupfen wich einer kräftigen, warmen Hand, die ihr zuerst die Stirn, danach die Wangen fühlte.


    Lucia genoss jede Sekunde und verdammte ihre eigene Lähmung, als die Hand sich – widerwillig, wie ihr schien – von ihrem Gesicht löste.


    »Ich danke dir, Druide.« Sie wartete, aber er antwortete nicht. »Du hättest längst fliehen können. Du hättest nicht zu kämpfen brauchen. Du hast Verhaftung, Folter und womöglich sogar deinen Tod riskiert. Warum hast du dich um mich, eine Römerin, gekümmert?« Innerlich war sie so aufgewühlt, dass ihr Atem schon wieder begann, ihren Brustkorb in kurzen Abständen auf- und absinken zu lassen. Leichte Stoßwellen vom Punkt ihrer Verletzung erinnerten sie daran, dass ihr Körper vergiftet worden war. Von ihrem eigenen Leibwächter.


    Er wollte nicht mich treffen, sondern IHN!, brachte sie sich die Szene vor ihr geistiges Auge zurück. Und sie dankte Cardea, dass die vergiftete Klinge sie getroffen hatte und nicht ihn. Das brachte sie zur nächsten Frage.


    »Mein Name ist Lucia. Wie ist deiner?«


    Anstelle einer Antwort strichen seine Finger von ihrem Kinn über die linke Wange, hoch zu ihrem linken Auge. Vorsichtig hob ein Finger ihr Lid an und sie konnte vage Schatten und verschiedenfarbige Flecke erkennen.


    »Hab keine Angst, deine Sehkraft wird bald zurückkehren.«


    Die gleiche Prüfung und etwas bessere Flecke auf der rechten Seite schienen ihm als willkommene Pause zu dienen. Schließlich …


    »Es ist wahrscheinlich für mich nicht von Nachteil, wenn ich dir meinen Namen sage, denn es gibt nur wenige, die ihn je gehört haben. Und die meisten davon sind schon lange tot.«


    Lucia konnte trotz seiner kräftigen Stimme den darin verborgenen Schmerz heraushören. Zu oft hatte sie ihrem Vater bei diplomatischen und anderen Verhandlungen zugehört und gelernt, auf die Stimme des Gegenübers zu achten. Oft waren die Töne des Gesagten aufschlussreicher als die Worte der gleichen Person. Im Laufe der Jahre hatte Lucia ein gewisses Talent entwickelt. Sie konnte zwischen den Worten und in den Tönen des Gesagten so gut lesen, dass sie nach dem Verschwinden der Gesprächspartner ihres Vaters diesem sagen konnte, ob er belogen worden war oder die Wahrheit gehört hatte.


    »Ich bin Túan, vom Clan der mac Ruith.« Nun wartete er auf eine Antwort von ihr, doch sie lag ruhig da und versuchte ihre Muskeln zu bewegen. Zu ihrer Freude gelang ihr das bei allen Zehen und Fingerspitzen. Ihre Augäpfel rollten in den Höhlen und ihre Lider zuckten.


    


    »Du hast Recht, ich bin ein Druide. Aber das weißt du schon lange, nicht wahr? Du bist die gleiche Frau, die ich vor langer Zeit in der Nacht gesehen habe.«


    Er vermied es, das Wort Schlachtfeld in den Mund zu nehmen. Túan schien es so, als würde die Erinnerung an all die Toten beider Seiten die friedliche Stimmung zerstören, die den Raum zwischen ihnen ausfüllte und für sie beide fast körperlich greifbar zu sein schien.


    Jetzt war es an ihm, rot zu werden, und einerseits dankte er der Waldgöttin, dass sie ihre Augen noch nicht öffnen konnte, andererseits sehnte er sich nach ihrem Blick.


    Draußen vor dem primitiven Unterstand hörte er Eamon herumschleichen und dezent Abstand halten. Túan lächelte und drehte sich in Richtung des dichten Buschwerks, das den Unterstand als natürlichen Bewuchs tarnte und zum größten Teil auch darstellte.


    Als er sich wieder Lucia zuwandte, hatte sie die Augen offen. Sie blickte ihn geradewegs an, doch war darin zu lesen, dass ihr Augenlicht noch getrübt war.


    Er hob erneut eine Hand und schob eine Locke ihres schwarzen Haares beiseite, die ihr über ein Auge hing.


    »Warum ich dich mitgenommen habe? Nun … ich wusste ja nicht, dass die Klinge nur mit einem Lähmungsgift versehen war. Ich wollte nicht, dass du stirbst.« Er lächelte verhalten. »Na ja, ich hätte dich in jedem Fall mitgenommen. Es spricht sich viel leichter, wenn keine römischen Soldaten in der Nähe sind.«


    »Du wolltest dich mit mir unterhalten …?«


    Lucia blinzelte und Túan wusste, dass ihre Sehfähigkeit mehr und mehr zurückkehrte.


    »Unser erstes Aufeinandertreffen … Warum hast du keinen Alarm geschlagen? Und behaupte nicht, dass du mich nicht als Barbar erkannt hast. So nennt ihr Römer uns doch … Barbaren. Außerdem hat deine Sklavin mich Druide genannt.«


    »Das hast du gehört? Sie stand unmittelbar neben mir und hat nur geflüstert.«


    »Ich habe gute Ohren. Also: Warum hast du nicht um Hilfe gerufen?«


    Lucia legte die Stirn in Falten und Túan konnte sehen, dass sie sich die Begegnung ins Gedächtnis zurückrief. Er bemerkte ihr Zittern. Sichtlich schüttelten Aufregung und Unverständnis ihren Körper. Sofort legten sich seine Hände beruhigend auf ihre Schultern.


    »Ich suchte nach Überlebenden«, begann sie und hielt kurz inne, »… und ich hatte den Eindruck, du tust das Gleiche für dein Volk.« Sie vermied bewusst die Worte Tote, Gefallene, Verstümmelte.


    »Nein, ich suchte keine Verwundeten.«


    Seine sanfte Miene war verflogen und ein grauer Schatten schien den Unterstand zu verdunkeln. Seine Hände glitten von ihren Schultern die Arme hinunter und verharrten schließlich bei ihren Fingern. Er bemerkte nicht, dass seine Berührung einen wohligen Schauer über ihren Körper rollen ließ. Seine kräftigen Brauen wölbten sich wie finstere Wolken über seine Augen und ein leichtes Glühen tauchte darin auf. Es verebbte aber sofort, als sein Blick sich wieder ihr zuwandte.


    »Ich kann dir nicht verraten, was ich dort tat. So schön du auch bist, Lucia, du bist eine Römerin. Und alles, was ich bisher von Rom erfahren habe, war Leid.«


    Wäre ihr Gesicht nicht schon gerötet gewesen, so hätte sein Kompliment ihr die Haut gefärbt. Er sah die Szene vor sich, wie er dem Verletzten sein Messer ins Herz stieß.


    Hatte sie es gesehen? Wahrscheinlich.


    »Du hast deinen eigenen Krieger getötet.« Ihre Worte bestätigten seine Befürchtung, doch sie waren tonlos, völlig ohne Wertung. Ohne den geringsten Vorwurf.


    Túan erschrak bei den Worten eigenen Krieger. Aber sie konnte nicht wissen, dass genau das der Grund für den Stich gewesen war. Einem unheilbar Verletzten Schmerz und Leid zu ersparen und ein neues Leben zu ermöglichen. Keiner seiner Tränke konnte schwerste Verwundungen heilen. Nur der uralte Trank war die Rettung für den Verwundeten gewesen.


    Er musste zuerst sterben, um erneut leben zu können.


    »Ich habe ihn erlöst«, sagte er nur leise. Seine Hände zogen sich von ihren zurück. Dann erhob er sich und ging hinaus.


    


    Zwei Tage waren vergangen und Lucia hatte sich erstaunlich rasch erholt. Die Schwellung und Verfärbungen auf ihrer Brust waren beinahe verschwunden, ebenso die pochenden Schläge ihres entzündeten Blutes. Ein kleiner Schorf markierte die Stelle, wo das vergiftete Messer eingedrungen war. Sie hielt die Hand auf die nackte Brust und dachte daran, wie es hätte ausgehen können, wenn statt in die rechte, das Messer in die linke Brust gedrungen wäre. Auch wenn es nur ein Lähmungsgift war, so hätte ein gelähmtes Herz trotzdem zum Tode geführt.


    Túan hatte sich die beiden Tage rargemacht und war oft im Wald verschwunden. Jedes Mal kam er mit anderen Dingen zurück und machte sich sofort daran, sie auf verschiedenste Weise zu verarbeiten.


    Eamon hingegen schien glücklich und es kam Lucia so vor, als betrachtete der rothaarige Junge sie beide als Ersatzeltern. Er unterhielt sich lange mit ihr, verlor sehr rasch seine Abneigung gegen alles Römische an ihr. Was vielleicht auch daran lag, dass sie die zerfetzte Kleidung einer römischen Dame gegen den groben Stoff einer britannischen Frau eingetauscht hatte. Sie fragte sich, woher die beiden die Kleidung hatten.


    Eamon und Túan wechselten sich ab, wenn es um die Zubereitung von Speisen ging, und Lucia war völlig verblüfft, was die beiden aufzutischen in der Lage waren. Der primitive Unterstand im Wald wurde erfüllt vom Duft von Wildbret, Suppe, gekochtem Gemüse und Pilzen aller Art.


    Sie hatte jeden Tag mehrfach in einem kleinen See gebadet, das kühle Wasser zunächst gescheut, dann jedoch die Erfrischung genossen. Im Sommer war die Luft zwar angenehm warm, aber immer noch zu kühl für sie als von der Sonne verwöhnte Südländerin.


    Sie ging wieder in Richtung des Sees und freute sich zu ihrer eigenen Überraschung auf das Bad. Die kurze Strecke zum Wasser wurde erfüllt vom Zwitschern der Vögel und dem leisen Rauschen der Blätter im lauen Sommerwind. Ihre nackten Füße begrüßten freudig den Kontakt zum Moos und dem weichen Waldboden. Gräser und kleine Büsche streichelten um ihre Waden und für einen Moment blieb sie stehen und genoss die Sonne, die durch eine Lücke in den Wipfeln warme Strahlen auf ihr Gesicht warf. Fast fühlte sie sich wie zu Hause in Arretium. Ein Käfer krabbelte über ihren linken Fuß und das Kitzeln ließ sie auflachen. Sie machte sich wieder auf den Weg und hatte bald das Ufer erreicht.


    Mit einem Griff löste sie die einfache Fibel an ihrer Schulter und der Stoff fiel zu Boden. Da sie ohnehin nicht mehr am Leib getragen hatte, schritt sie nun völlig nackt zwischen zwei kleinen Büschen an das flache Ufer und zuckte nicht einmal, als das warme Oberflächenwasser sich mit kühleren tieferen Schichten um sie schloss. Sie tauchte völlig unter und schwamm einige kräftige Züge mitten in den See hinein. Über ihr an der nahen Wasseroberfläche glitzerten die sich in den leichten Wellen brechenden Sonnenstrahlen und erschienen ihr wie eine Decke aus Gold. Das grüne Wasser um sie herum färbte sich unter ihr rasch zu tiefer Dunkelheit. Doch sie hatte keine Angst, sondern genoss die Ruhe des Sees, welche die vorangegangene Stille des Waldes in viel stärkerem Maße als dieser ausdrückte.


    Lucia versuchte, so lange wie möglich unter Wasser zu bleiben, diese Stille, diesen Frieden zu genießen, solange es ihr nur irgend möglich war. Schließlich zwang sie ihr schwindender Atemvorrat nach oben und mit Schwung stieß sie ins Licht. Tief sog sie die würzige Waldluft ein und füllte damit ihre Lungen. Sie schwamm ein wenig hin und her, tauchte ab und zu unter, kraulte, ließ sich sachte mit den Füßen plätschernd in Rückenlage treiben. Sie näherte sich dabei Stück für Stück dem Teil des Ufers, das der Stelle, an der sie den See betreten hatte genau gegenüberlag. Sie drehte sich wieder in Brustlage und schwamm endgültig an eine seichte Stelle, wo sie sich der Länge nach ins Gras streckte und die wärmenden Sonnenstrahlen ihren Körper trocknen ließ.


    So lag sie eine Zeit lang und wäre beinahe eingeschlafen, wenn nicht einige wenige Wolken sich als Spaßverderber betätigt hätten und die Sonne über ihr verdeckten.


    Sie richtete ihren Oberkörper auf und drückte ein wenig Wasser aus ihren schwarzen Locken. Dann erhob sie sich und ging am Ufer entlang zurück zu ihrem Kleid. Sie bückte sich und überlegte, ob sie es im See waschen sollte, aber es war sauber, sodass sie den Gedanken verwarf.


    Ein klein wenig blitzte in ihr auch der Gedanke auf, dass es schließlich nicht ihre Aufgabe war, Wäsche zu waschen. Das erledigte nicht mal Inga, sondern übertrug diese Arbeiten an die niederen Sklaven im Haushalt ihres Vaters Magnus Lucius.


    Lucia griff also nach dem Kleid und wollte gerade hineinschlüpfen, als unvermittelt der Druide – Túan – direkt vor ihr stand und sie ruhig anblickte.


    Er stand nur zwei Schritte von ihr entfernt und seine Blicke wanderten von ihren Augen langsam nach unten.


    Lucia konnte sich erst nicht bewegen und hielt in ihren Händen das Kleid eher unbeabsichtigt vor ihren Schoss. Sie ertappte sich sogar dabei, dass sie keinerlei Scham empfand. Nun, vielleicht ein klein wenig. Doch erstaunt stellte sie fest, dass eine innere Stimme ihr zuraunte, dass sie auch dann keine Scham empfunden hätte, stünde sie völlig entblößt vor ihm.


    Sein Blick wanderte wieder zu ihren Augen.


    »Wie ich sehe, geht es dir schon sehr viel besser.«


    »Dank deiner Medizin«, sagte sie und griff unwillkürlich nach ihrer verletzten Brust. Erst jetzt stieg ihr die Röte ins Gesicht.


    Als würde ihre Verlegenheit auf ihn überspringen, färbte sich auch sein Gesicht. Oder bildete sie sich das nur ein und er hatte einfach an diesem herrlichen Tag lediglich ein wenig Sonne abbekommen?


    Seine linke Hand hob sich und nahm ihre Rechte. Ineinander verschränkt senkten sie die Hände und ein kurzer Blick von ihm auf ihre nackte Brust mit dem verschwundenen Schorf überbrückte den Moment. Er nickte, wie um zu bestätigen, dass die Wunde völlig verheilt war.


    Lucia fasste Mut. Sie hob die verschränkten Hände und zog ihn dabei zu sich heran. So nah war sie ihm noch nie gewesen und die Ausstrahlung seiner verhaltenen Kraft und seiner Körperwärme zogen sie gleichermaßen magisch an. Ihr Atem ging heftig und sie ließ das Kleid los, das in der kurzen Distanz zwischen ihnen niederfiel.


    


    Auch Túan konnte sich ihrer Anziehungskraft nicht entziehen. Sie war unglaublich schön, stellte er fasziniert fest, als sein Blick auf sie nicht durch ein römisches Kleid und seine unbewusste Ablehnung allem Römischen gegenüber versperrt war. Seine rechte Hand strich ihr über das noch feuchte Haar und folgte fast spielerisch den Locken von der Stirn bis zu den Spitzen. Seine Hand schwebte einen Moment über ihrer nackten Brust, dann legte er sie sanft darauf und fühlte ihren Herzschlag.


    Beide waren sich darüber im Klaren, dass er das nicht nur aus medizinischen Gründen tat, und ihr beiderseitiges Lächeln vertrieb die Reströte in ihren Gesichtern und machte Platz für ein neues Gefühl.


    Lucia griff mit ihrer freien Hand nach seinem Umhang und nestelte an der verschlungenen Schließe.


    Nachdem es ihr nicht gelang, sie zu öffnen, löste er widerstrebend seine Hände von ihr und legte seine Kleidung ab. Mit provozierender Langsamkeit entkleidete er sich Stück für Stück und ließ dabei nicht einen Moment die Augen von ihr.


    Als er endlich ebenfalls nackt war, ließen sie sich ins Gras sinken, das nahe dem Ufer dicht und weich wuchs. Die Stille des Waldes umfing sie wie ein schützendes Tuch und beide hatten nur noch Augen für den anderen. In dem Moment, als sich ihre Lippen berührten, waren sie nicht mehr Picte und Römerin, sondern nur noch ein Mann und eine Frau …


    


    

  


  
    

    Kapitel XIII


    Druidenjagd


    A. D. 180, Juli


    


    »Verflucht sei dieses Britannia!« Magnus Lucius kochte vor Wut und donnerte seine Rechte auf die Armlehne seines Präfektenstuhles. Der Thron, so wie ihn alle heimlich nannten, gab ein knarzendes Geräusch von sich, als es den Garnisonskommandeur nicht mehr darin hielt und er sich herauswuchtete. Seine massige Gestalt stand für eine Weile da, als wüsste sie nicht, wen sie heimsuchen sollte, dann fing der Römer an, wie ein gefangener Löwe im Käfig hin und her zu laufen.


    »Und warum bei allen Göttern habt ihr meine Tochter noch nicht gefunden?« Bevor auch nur einer der Umstehenden eine Antwort geben konnte, fuhr Magnus Lucius herum, sodass sein roter Umhang wie eine Woge spritzenden Blutes durch den Raum flog.


    »Und warum haben diese Nichtsnutze von Wachsoldaten nicht verhindert, dass sie entführt wurde? Stattdessen lassen sie sich von einem Bauern abstechen.« Bei den letzten Worten hatte sich sein Kopf knallrot verfärbt und sein quadratisches Gesicht beinahe die Farbe seines Umhanges angenommen.


    »Mit Verlaub, Herr. Allem Anschein nach war dieser Bauer kein Bauer …«, wagte Centurio Trebius Servantus einzuwenden.


    »Haaah!«


    Das Rot erfuhr eine Wandlung hin zum Violetten und die meisten der Anwesenden hätten am liebsten die Audienzhalle fluchtartig verlassen. Nachdem niemand anderer so unvorsichtig war, das Wort zu ergreifen und gespenstische Stille im Saal herrschte, konnte sich die Wut des Praefectus Castrorum an keinem Ziel entladen. Magnus Lucius riss sich zusammen und baute sich bedrohlich vor seinem Centurio auf. Doch der kannte seinen Vorgesetzten und blickte ihm geradeaus in die vor Zorn funkelnden Augen.


    »Mein Herr. Ich vermute, dass der Brand auf dem Markt absichtlich gelegt wurde. So wie ich die Sache sehe, wurde deine liebreizende Tochter Lucia nicht aus Versehen mitgenommen, sondern absichtlich entführt. Auch die Tatsache, dass der vermeintliche Bauer ein Schwert bei sich trug und damit umzugehen wusste – so sehr, dass er zwei meiner besten Männer im Handumdrehen erledigen konnte –, spricht für eine geplante Tat.«


    Trebius Servantus konnte nicht ahnen, dass seine Schlussfolgerungen die Ereignisse vor gut einem Mondzyklus zum größten Teil falsch interpretierten. Am Endergebnis änderten sie deswegen nichts. Er zögerte.


    Sollte er schon jetzt seine Information ausspielen?


    »… eine geplante Tat?«


    Magnus Lucius’ Gesicht nahm eine halbwegs normale Farbe an und seine Wut erlosch fast augenblicklich. Ein lauernder Ton beherrschte seine Stimme, als er schneidend in die Runde sprach.


    »Was für ein Plan, mein lieber Centurio? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass dieses britannische Lumpenpack es wagt, einen Plan gegen mich, gegen Rom, zu schmieden?« Dass er sich selbst als Rom betrachtete, war allen im Saal nur zu gut bekannt. Und auch seine diversen Zuordnungen zu diesem oder jenem Pack waren berüchtigt und gefürchtet. So mancher Vertreter so eines Packs fand sich an ein Kreuz genagelt wieder.


    »Ich denke nicht, dass es unsere britannischen Vasallen waren, welche Lucia mit sich genommen haben. Ein paar Zeugen wollen gesehen haben, dass der Bauer … Schriftzeichen auf seiner Haut trug …«, fuhr Trebius Servantus vorsichtig fort.


    Der Kopf des Präfekten flog herum.


    »Ein Picte? Bist du verrückt geworden, Trebius? Wie soll einer dieser blauen Affen durch unsere Linien gekommen sein, ohne dass nicht mindestens ein Pilum seinen Körper zierte? Und dazu noch ein Einzelner?«


    »Gerade ein einzelner Mann, Herr. Eine Gruppe oder gar eine größere Schar kämen nie ungesehen über den Hadrianswall. Deswegen haben wir ihn ja gebaut. Aber ein verkleideter Mann, womöglich mit Kenntnissen und Informationen aus der Bevölkerung …« Den Rest ließ der Centurio ungesagt. Er sah bereits, wie es im Hirn seines Herrn arbeitete.


    »Na schön. Nehmen wir also an, dass ein einzelner dieses blauen Pictenpacks es geschafft hat, unsere Mauern zu überwinden, sich auf den Markt geschlichen, Feuer gelegt, die Wachen erledigt und sich dann noch meine Tochter geschnappt hat.«


    Trebius Servantus war fast versucht, seinen Trumpf auszuspielen, hielt sich aber im letzten Moment selbst zurück. Je mehr er die Situation ausreizte, desto größer würde am Ende sein Vorteil ausfallen.


    Magnus Lucius hatte sich soweit beruhigt, dass er wieder fähig war, still zu sitzen und nahm seinen Platz auf dem Thron ein.


    »Er war nicht ganz allein …?«


    »Herr, du machst mich stolz.« Der Centurio lächelte und knallte die Rechte auf das Herz. »Ein Bauer … ein wirklicher Bauer beklagte den Diebstahl seiner Ware. Und der Dieb wurde von ihm und anderen Zeugen im Gespräch mit dem Picten beobachtet. Vor dem Feuer natürlich«, beeilte er sich hinzuzufügen.


    »Und dieser Dieb, wo ist er abgeblieben?«


    »Das weiß niemand, Herr. Allerdings sagten alle Zeugen aus, dass der Dieb ein langes Gespräch mit dem Picten führte. Wahrscheinlich haben sie ihren Plan abgesprochen.«


    Magnus Lucius griff sich mit der Hand an sein kantiges Kinn und knetete dessen Spitze.


    »Das erklärt aber nicht, was sie mit meiner Tochter wollen! Eine Geißel, schön und gut. Aber was wollen sie durch sie erpressen? Geld? Einen Austausch von Gefangenen?«


    »Herr, wie du besser weißt als ich, haben wir keine Gefangenen. Es war dein Befehl, alle überlebenden Feinde einer Schlacht oder Gefangene einer Strafaktion unverzüglich hinzurichten; als Mahnmal und Abschreckung«, erinnerte der Soldat.


    »Sicher, sicher, weiß ich das. Also kein Austausch.« Er wurde ein wenig blass um die Nase. »Du glaubst doch nicht, Trebius, dass sie Lucia kreuzigen würden?« Wenn man Magnus Lucius viel nachsagen konnte, aber nicht eine mangelnde Treue zu seinen Familienmitgliedern.


    »Nein, das glaube ich nicht, Herr. Um so eine Schandtat zu propagandistischen Zwecken nutzen zu können, müssten sie das Kreuz dort aufstellen, wo viele es sehen könnten. Und das ist immer dort, wo wir zu stark präsent sind, als dass sie dazu Zeit hätten. Außerdem würden wir im gleichen Augenblick das Kreuz und … äh, das Opfer abnehmen und versuchen, es zu retten.«


    »Sicher, sicher, das würden wir tun.« Ein wenig Panik und Furcht um seine Tochter waren trotz seiner sonstigen Härte in der Stimme des Präfekten zu vernehmen.


    Trebius Servantus ließ diesen Gedanken bei seinem Vorgesetzten ein wenig sacken und bereitete sich innerlich auf den Auftritt vor. Denn ein Auftritt würde es werden.


    »Herr …«, begann er langsam. »Du erinnerst dich sicher, dass wir vor zwei Mondzyklen Eirik und seine Männer losgeschickt haben, um diesen geheimnisvollen Mann zu suchen, der angeblich die Leichen der Picten verschwinden lässt.«


    Neuer Grimm erfasste den Kommandeur der Garnison. »Ja, bis heute haben wir von Eirik und seinem Skotengesocks nichts mehr gehört.«


    Für einen Wimpernschlag nahm sein Centurio das neue Schimpfwort wahr, dann war es beiseite gewischt.


    »Nun, gestern Nacht erhielten wir Nachricht von Eirik …«


    »Dann führ ihn herein, verdammt noch mal, Centurio! Und halte mich nicht länger auf!«, brüllte Magnus Lucius ungeduldig und viele Köpfe zuckten zwischen ihre eigenen Schultern.


    Trotz sich neu zusammenbrauenden Unheils über ihrer aller Häupter wagte Trebius Servantus noch einen Satz.


    »Eirik selbst kann nicht vor dir erscheinen, Herr, denn er wurde getötet.«


    Gleichzeitig wandte er sich halb herum und winkte einem entfernt stehenden Legionär zu. Dieser drehte sich um und verschwand in einem Gang.


    »Einer seiner Männer, genauer gesagt, sein letzter Mann, hat sich durch das Pictengebiet geschlagen und kam gestern Nacht völlig entkräftet zurück.«


    Gemurmel unter den Umstehenden entstand, die Menge teilte sich und bildete einen Gang. Von einigen Legionären begleitet schritt einer der Skoten heran, der zu Eiriks Trupp gehört hatte. Magnus Lucius und alle anderen erkannten ihn sofort.


    Cullum.


    Die ehemalige rechte Hand Eiriks bot einen abgerissenen Anblick: der ganze Körper übersät mit Schnitten und Kratzern, die einst kräftige Statur ausgemergelt, halb verhungert und abgehetzt. Auch sein Blick flog unstet von einer Seite zur anderen, stets nach unsichtbaren Gegnern Ausschau haltend. Hatten die Skoten schon vorher wenig am Leib, so bot diese zitternde Gestalt eines einst Furcht erregenden Jägers ein Bild der Traurigkeit. Doch niemand im Raum – schon gar nicht der Präfekt – verband Trauer oder Mitleid mit einem bezahlten Mörder.


    Der Mann kam vor dem Römer zum Stehen, zwei Legionäre seitlich von ihm, ein Dritter mit der Hand am Gladius direkt hinter ihm. Trebius Servantus positionierte sich zwischen Magnus Lucius und dem Skoten.


    »Cullum«, sprach er ihn an, und als dieser nicht sofort reagierte: »Cullum!«


    Der Angesprochene zuckte zusammen und unterbrach seine Suche nach Feinden.


    »Sag uns, was passiert ist!«, befahl der Centurio.


    »Sie sind alle tot«, stammelte Cullum undeutlich und saugte sich förmlich am Blick des Centurios fest. An der Person, die einen letzten Fetzen an Sicherheit zu bieten schien.


    »Das hast du schon gestern die ganze Nacht über gestammelt. Sag uns, wer euren Trupp massakriert hat! Wie viele Picten waren es? Und wo ist es passiert?« Trebius Servantus verschwieg, dass er die Antworten auf diese Fragen schon in der letzten Nacht aus dem zitternden Bündel herausgekitzelt hatte.


    »Reiß dich zusammen, Skote!«, mischte sich nun auch Magnus Lucius ein. »Wenn du deinen Kameraden nicht in die Finsternis folgen willst, dann sprich!«


    Cullums Blick wanderte von Magnus Lucius zu Trebius Servantus, sein Körper schien sich wie in Fesseln zu verkrampfen und seine Augen weiteten sich, als die Erinnerung ihn das Geschehene neu durchleben ließ.


    »Es war mehrere Tagesmärsche nördlich des Walls, als wir eine … Spur entdeckten.« Er vermied bei aller offensichtlichen Verwirrtheit die Schilderung der Ermordung und Vergewaltigung einer unschuldigen Familie. »Wir lagerten friedlich und aßen und scherzten, als ein Geist aus dem Wald hervorbrach und uns einen nach dem anderen umbrachte …«


    »Ein Geist? Es gibt keine Geister, Barbar!«, donnerte der Präfekt dazwischen.


    Sein Centurio wagte es, eine Hand beschwichtigend ein paar Mal auf und ab zu bewegen.


    »… bis auf mich«, fuhr der Söldner fort. Für einen Moment schien er es selbst nicht zu begreifen, dass ihm das Schicksal seiner Kameraden erspart geblieben war.


    »Wie hast du es geschafft, dem Dämon zu entkommen?«, fragte Trebius und wurde sofort unterbrochen.


    »Unwichtig! Reiß dich zusammen, Mann! Es gibt keine Dämonen. Also wer hat euch angegriffen?«, fragte der Präfekt lauernd und man hätte in diesem Augenblick eine Nadel zu Boden fallen hören können.


    »Ein Mann!«, fuhr Cullum fort und seine Pupillen waren zwei schwarzen Fenstern gleich, die in die Tiefen seiner erschreckten Seele Einblick gaben. »Aber dieser Mann ist ein Dämon, Herr!« Für zwei, drei weitere Wimpernschläge sagte er nichts, dann …


    »… doch dieser Mann war ein Krieger, ein Pictenkrieger, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Wie sie alle trug er diese magischen Runen am ganzen Körper …«


    »Na und? Das ganze verdammte Pictenpack ist angemalt«, unterbrach Magnus Lucius und Trebius Servantus sonnte sich in der Erkenntnis, dass seine Trumpfkarte jetzt auf das Spielfeld geworfen wurde.


    »Der Picte war einer ihrer Druiden«, sagte Cullum recht unspektakulär und seine Blicke flogen wie irr durch den Saal, als suchten sie ausgerechnet hier nach dem Druiden.


    »Druiden sind angeblich Weise, Heiler. Du lügst! Druiden kämpfen nicht selbst«, wagte einer der Umstehenden einzuwerfen.


    »Oh doch, dieser Druide kämpfte. Und wie!«


    


    Etwa eine halbe Stunde später waren der Präfekt und sein Centurio wieder allein. Cullum hatte man zwei Goldstücke in die Hand gedrückt und aus dem Kastell geschickt. Er würde nicht mehr von Nutzen für das Römische Reich sein. Man hatte versucht, eine Beschreibung des geheimnisvollen Druiden von Cullum zu erhalten. Aber je länger dieser sprach, umso unglaubwürdiger und widersprüchlicher wurde das Bild, das er ihnen beschrieb. Also schickten sie ihn fort.


    Wieder knetete Magnus Lucius sein Kinn.


    »Glaubst du diesen Unsinn, Trebius?«


    »Herr, ich glaube, dass es kein Geist war, der Cullums Kameraden getötet hat. Ich glaube allerdings, dass es Picten waren. Und ich neige zu der Ansicht, dass es tatsächlich ein einzelner Mann gewesen sein könnte.«


    »Wie kommst du zu dieser Meinung, Trebius?«, fragte der Garnisonskommandeur misstrauisch.


    »Weil Eirik bei aller Primitivität gut in dem war, was er tat. Und meine beiden Männer waren es auch, und doch hat sie ein einzelner Picte erledigt, Herr.«


    »Du meinst, Cullums Geist und der Entführer Lucias ist ein und dieselbe Person?« Plötzlich funkelten seine Augen böse und besorgt zugleich.


    »Davon bin ich überzeugt, Herr. Unser Geist ist ein pictischer Druide!«


    »Ein Druide, der kämpft?«


    »Ja, Herr!«


    Magnus Lucius verkrampfte beide Hände um die Armlehnen, sodass die Knochen weiß hervortraten.


    »Nun, mein Centurio, dann wird es Zeit, dass wir die Jagd auf diesen Druiden eröffnen. Und dieses Mal machen wir es selbst! Weil wir nicht wissen, wie der Kerl aussieht, werden wir jeden Druiden, dessen wir habhaft werden, ans Kreuz nageln.« Nun schossen ausschließlich bösartige Blitze aus seinen Augen.


    »Natürlich nicht, ohne sie vorher mit geeigneten Mitteln zu befragen, wo meine Tochter steckt. Und wehe ihnen, wenn sie ihr auch nur eine Locke ihres wunderschönen schwarzen Haares verbogen haben.«


    Trebius Servantus schloss sich dem grausamen Grinsen seines Herrn an. Er wusste, was dieser mit geeigneten Mitteln meinte. Er würde Anweisung geben müssen, dass die Methoden der Folter so gewählt würden, dass die Betroffenen noch Gelegenheit hatten zu sprechen, bevor sie starben. Nach einer langen, sehr langen Befragung.


    


    

  


  
    

    Kapitel XIV


    Dein Fleisch und Blut


    A. D. 179, April


    


    Drei Tage war es her, seit Túan Kennaigh begraben und schließlich das Versteck der Steintafel entdeckt hatte. Während dieser Zeit hatte er es nicht mehr gewagt, das Artefakt zu berühren. Es lag immer noch so, wie er es auf den Tisch gewuchtet hatte, und verbreitete eine düstere Stimmung in der gesamten Druidenhöhle.


    Túan hatte nach dem Gefühlssturm, den der Tod seines Meisters und das Ding, wie er die Tafel stumm bei sich nannte, in ihm ausgelöst hatten, den Rest des ersten Tages nur dagesessen und gegrübelt. Irgendeine innere Stimme schrie ihn an, er möge die Tafel in Tausende kleine Stücke zerschlagen, diese tief in eine Schlucht oder in einen See oder das Meer werfen und versuchen, ein glückliches Leben zu führen.


    Doch da war eine zweite Stimme, die ihn ebenso mächtig beschwor, er solle sich der Steintafel annehmen und eine Armee – seine Armee – erwecken und mit ihr die Römer vernichten. Immer, wenn er diese zweite Stimme hörte, überkam ihn die Erinnerung an die abgeschlachteten Körper seiner Familie und seines Clans.


    Aufgespießt wie Vieh, geschändet, zerhackt, verbrannt.


    Ein Reigen des Schreckens, vor Blut triefend.


    Entsetzlich stinkend, langsam verwesend …


    Für alle Zeit verloren.


    Dies waren die Momente, in denen er die zweite Stimme hörte. In denen er kochte vor Wut, plötzlich und unaufhaltsam Tränen aus seinen Augen schossen, die er wütend beiseite wischte, nur um Platz zu machen für neue Tränen, die heiß seine Wangen herabliefen.


    Dann stand er auf und trat an das Ding heran, betrachtete zum x-ten Male die unbekannten Zeichen und erahnte die Unausweichlichkeit seiner Handlungen, wenn er sich denn für diesen Weg entscheiden würde. Wie mit gierigen Händen griff der dämonische Zauber, der diesem alten Stein innewohnte, nach ihm und zog und zerrte an seiner Seele. Die Verlockung, die er versprach, tauchte mit einer offen zur Schau gestellten Blutrünstigkeit auf, die derjenigen in nichts nachstand, die Túan den Römern vorwarf. Doch konnte er wirklich weiterhin danebenstehen? Sein Volk sterben sehen, geknechtet, unterdrückt, seiner Freiheit beraubt, an den Rand seines eigenen Landes gedrängt und womöglich von römischen Speeren ins Meer getrieben, um dort jämmerlich zu ersaufen?


    Mit bebenden Fingern strich er dann knapp über den Symbolen über die Platte, ohne sie zu berühren. Bei manchen verharrten seine Finger, als steckten sie in einem zähen, schwarzen Moor, das ihn festhielt und in die stinkende Tiefe zu ziehen drohte.


    Dann riss er sich wieder davon los, heftig keuchend und rannte in den Wald, ohne Waffen, ohne alles und rannte, bis seine Lungen pfiffen und er erschöpft niedersank.


    Diese drei Tage und Nächte waren ein Wechselbad seiner Wünsche und Ängste gewesen und er aß nichts, trank wenig und vernachlässigte sich und die Höhle. Am dritten Tag, spät am Abend, schleppte er sich ausgezehrt und müde in die Höhle und fiel in einen Schlaf, der viele Stunden währte. Doch ruhig war sein Schlaf nicht. Bilder füllten seine Träume, Bilder von Tagen, die vor ihm und nicht hinter ihm lagen. Fast alles, was er in ihnen sah, war von Schrecken erfüllt, Schreien, Bränden, Schlachtengetümmel, niedersinkenden Kriegern, sowohl Picten als auch Römern.


    Das Geschrei war so laut, dass er schließlich schweißgebadet davon erwachte und hastig nach einem Krug mit Wasser griff. Doch das Wasser war schal und er spuckte es aus und würgte, als Übelkeit seinen Magen nach außen zu stülpen schien. Drei, vier Mal schüttelte sich sein Körper im Krampf, doch sein leerer Magen förderte nur ein wenig gallige Flüssigkeit nach oben, und ihm ekelte vor sich selbst. Mit wackligen Knien erhob sich Túan, griff mehr geistesabwesend als klar denkend nach einem ebenfalls leeren Schlauch und machte sich auf den Weg zu einem kleinen Bach, der drei Speerwürfe weit entfernt durch den Wald sprudelte.


    Als er ihn erreichte, warf er sich samt seiner schmutzigen Kutte hinein und trank gierig das kalte Wasser. Der Bach war seicht genug, dass man sich schon anstrengen musste, um darin ertrinken zu können, doch tief und breit genug, sodass Túan vollends von Wasser bedeckt liegen konnte. Er spürte, wie das Leben in ihn zurückkehrte und die Kälte des Wassers ihn ernüchterte. Als sie in seine Glieder zu dringen begann und er zu frösteln anfing, besann er sich und stieg ans Ufer.


    Ärgerlich auf sich selbst blickte er in die Umgebung und lauschte. Als er außer Vogelgezwitscher und Blätterrauschen nichts vernahm, zog er – über sich selbst den Kopf schüttelnd – die klatschnasse Kutte aus und wusch sie gründlich im Bach. Die Frühlingssonne hatte noch nicht viel Kraft, aber gegen das kristallklare und ziemlich frische Wasser war sie warm genug, um ihn zu trocknen. Túan füllte zunächst den Lederschlauch mit Wasser, dann wrang er die Kutte so gut aus, wie es ging, und warf sich beides über die nackten Schultern. Dann tat er einen tiefen Atemzug und ging zur Höhle zurück.


    Einen ganzen Tag verbrachte er damit, Schutt beiseitezuschaffen und aufzuräumen. Danach gönnte er sich eine ausgiebige Mahlzeit aus allerlei Resten, die noch genießbar waren. Er wusch sich erneut, rasierte sich und legte die mittlerweile getrocknete Kutte wieder an.


    Ohne Zögern trat er an die Tafel und legte rasch beide Hände auf deren Oberfläche. Seine Entscheidung war längst gefallen und zu seinem Erstaunen passierte zunächst gar nichts. Nichts zog und lockte ihn, das Ding lag da, als wäre es ein gewöhnlicher Stein, sonst nichts.


    Túan griff den gefüllten Wasserkrug und schüttete etwas von seinem Inhalt über die Tafel. Zwar waren nun alle Zeichen sauber und gut zu sehen, aber entziffern konnte er sie deswegen immer noch nicht.


    Nimm einige Tropfen deines Blutes, erinnerte er sich plötzlich der geschriebenen Worte seine toten Meisters.


    Túan überlegte nicht lange, schnitt sich in einen Finger und fuhr mit ihm über die erste Zeile der Tafel. Aber auch jetzt passierte nicht das Geringste. Túan drückte mehr Blut aus der kleinen Wunde und ließ sie auf die Tafel tropfen.


    Und dann geschah endlich etwas …


    Jedes Zeichen, dessen Vertiefung sich vollständig mit Blut gefüllt hatte, begann sich zu verwandeln. Nicht der Stein selbst veränderte sich, sondern die Zeichen schienen mit einem Mal zu leuchten, als bestünden sie aus rot glühenden Kohlen. Erst fiel es Túan nicht auf, doch dann erkannte er mit fasziniertem Erstaunen, dass die glühenden Symbole in Cruithin flammend vor seinen Augen standen. Pictenzeichen erschienen dort, wo vorher uralte, unlesbare Symbole in den Stein getrieben waren. Nur wenige Runen waren mit Blut gefüllt und so konnte Túan nur vereinzelt pictische Buchstaben entziffern.


    Er nahm erneut sein Messer und hielt seine linke Hand über die Tafel. Er führte die scharfe Klinge über den gesamten Handballen und rotes Blut tropfte und floss bald in einem steten Strom auf den Stein. Túan ließ so lange Blut fließen, bis alle Schriftzeichen damit ausreichend überzogen waren und augenblicklich zu leuchten begannen.


    Du bist ein gieriger Stein und gibst dich nicht mit ein paar Tropfen zufrieden, dachte er und ahnte, dass dies nicht alles war, was der Stein von ihm fordern würde.


    Mehr automatisch als bewusst senkte er die Klinge und wickelte sich einen Streifen sauberen Stoffes um die Schnitte. Seinen Blick konnte er aber nicht von dem lösen, was da in brennenden Worten vor ihm den Stein ausfüllte. Langsam, Zeile für Zeile, las Túan. Aus Angst, dass dieser Zauber ihm nur einmal gelang, sog er die Botschaft in sich hinein, prägte sich jedes Wort so intensiv ein, dass er es nie wieder vergessen konnte. Und je weiter er kam, desto grimmiger wurde seine Miene, desto kälter wurde das Funkeln in seinen Augen und umso mehr wurde ihm klar, dass er sich nun eine Aufgabe auflud, die niemand anderer erfüllen konnte.


    Nach langer Zeit – zumindest kam es ihm lange vor – erlosch das Leuchten der Schrift und blutleere, ausgebrannte Kerben zeigten erneut die unbekannten Symbole aus einer dämonischen Epoche. Denn dass diese Botschaft, diese Magie, eine Armee zu schaffen, wie es sie seit Urzeiten nicht mehr oder gar vielleicht noch niemals gegeben hatte, aus einem boshaften Zeitalter stammen musste, war ihm mit aller Konsequenz klar. Auch sein Schicksal würde nun einen Lauf nehmen, den er – wenn überhaupt – nur begrenzt beeinflussen konnte.


    Er blickte auf die verwandelten Zeichen, doch vor seinem inneren Auge glühten noch immer die Worte, die er nie wieder vergessen würde:


    Sei gewarnt, du, der sein Blut gegeben hat, um dies zu erfahren:


    Es wird dir eine Macht gegeben, welche selbst manchem Gott das Fürchten lehrte, lange vor der Zeit, als Menschen auf Erden wandelten.


    Braue einen Trank für die Toten, welche noch nicht den Weg ins Totenreich genommen haben. Gib einen Tropfen zwischen die Lippen des Toten und er wird bald erwachen und leben, als sei er nie gestorben.


    Gibst du ihm mehr, so werden Abbilder seiner selbst auferstehen in der Zahl der Tropfen, welche du ihm schenkst, ihm an Fleisch und Blut gleich, doch im Geiste unvollständig.


    Kommt ein Erweckter erneut zu Tode, ist sein Dasein für immerdar verwirkt.


    Alle jedoch werden an dich gebunden sein, braust du den Trank mit deinem Fleisch und Blut.


    Nun lies, du, Braumeister, und beachte wohl die Dinge, die du brauchst …


    »Ein Trank für Tote …«, murmelte Túan und las weiter. Kennaigh musste ebenfalls durch sein Blut zumindest die Tafel in pictische Schrift verwandelt haben, sonst hätte er die wenigen Zeilen auf der Rückseite niemals schreiben können. Ob er jedoch jemals diesen Trank gebraut hatte, konnte Túan nicht sagen. In all den Jahren, die er bei seinem Meister in die Lehre gegangen war, hatte er nie beobachtet, dass Kennaigh auch nur einen einzigen Bestandteil dieser dämonischen Rezeptur in der Höhle gehabt hätte.


    Die Liste der Dinge, die er brauchte, war erstaunlich kurz, und die Bestandteile selbst kannte er alle, doch wusste er auch, dass er sie nicht allein im Wald finden würde. Manches davon kam ihm erstaunlich vor, anderes einfach, aber nichts schien unmöglich zu beschaffen zu sein. Ein wenig misstraute er den Mengenangaben und er rätselte, wie ein Dämon vor Urzeiten die Mengen festgelegt hatte, dass sie den erwünschten Erfolg brachten.


    Doch ein Schädel voll oder drei Blätter von schienen ihm ziemlich wohl dosierte Angaben zu sein, die kein Über- oder Untermaß in solcher Weise verursachen konnten, dass der Trank unwirksam sein könnte. Nahm er einen Menschenschädel als Gefäß, so würde der Trank bei einem Menschen wohl auch Wirkung zeigen. Allein bei den dem eigentlichen Rezept vorauseilenden Bestandteilen mit deinem Fleisch und Blut fehlte das Maß.


    Túan führte die ohnehin unauslöschlich eingeprägten Worte erneut vor sein geistiges Auge und wiederholte den Satz. Es schien ihm, als sei der Erweckungstrank auch ohne sein Fleisch und Blut möglich. Doch dann würden sie auferstehen und vielleicht nicht seinen Befehlen folgen.


    Im gleichen Moment begriff er, dass er damit schon die Führung für sich in Anspruch nahm. Mit Erstaunen registrierte er seine tiefe Befriedigung bei diesem Gedanken. Und gleichzeitig wurde ihm klar, dass ein großer Teil der Ausbildung, die er durch seinen Meister erhalten hatte, darauf abgezielt hatte, ihn genau zu diesem Heerführer zu machen. All die Monate und Jahre mit Kampftraining, taktischen Übungen im Uferschlamm eines Flusses, das Studium fremdländischer Schriftrollen und all der Dinge mehr, die er erfahren hatte, bildeten jetzt einen kausalen Zusammenhang, der auf eine Erkenntnis hinauslief:


    Kennaigh hatte gewusst – oder zumindest darauf hingearbeitet –, dass er die Tafel finden und den Trank benutzen würde.


    Und noch eine Tatsache drang ihm ins Bewusstsein und Schuldgefühl durchflutete ihn augenblicklich.


    Kennaigh war längst ins Totenreich gewandert. Es war zu spät, seinem Meister neues Leben zu schenken.


    


    

  


  
    

    Kapitel XV


    Xanthippes Schwestern


    A. D. 180, August


    


    Der Morgen war noch jung und ein früher Herbstwind blies kalte, feuchte Luft vom Meer herüber, als die Spitze des Heereswurms den letzten Hügel überwunden hatte. Ohne im Schritt innezuhalten, wälzte sich die Kolonne klappernd und rasselnd auf die Hochebene. Verhalten gerufene Kommandos schallten über die einzelnen Abteilungen und einige Pferde wieherten leise. Der synchrone Gleichschritt, den die Soldaten beim Verlassen des Kastells noch beibehalten hatten, war längst einem kräftesparenden Marschtritt gewichen. Das Knarren vieler Räder von Katapulten, Speerschleudern und Wagen dämpfte sich ein wenig, als die Truppe den von Steinen durchsetzten Hang verließ und die mit Abertausenden bunten Blättern übersäte Wiese der Ebene erreichte. Die weit vorausreitenden Kundschafter hatten sich bereits in fünf Gruppen zerstreut, hielten jedoch Signalabstand.


    Die ganze Ebene war ein einziger Teppich aus herbstlich gefärbten Blumen und Bäumen, die nur darauf zu warten schienen, dass das frühe Sonnenlicht ihre Pracht zum Leuchten brachte. Doch noch verbarg sich die Morgensonne hinter einer Wolkenschicht, die zwar dünn, aber grau am Himmel stand.


    Ein einsamer Adler zog dort oben seine weiten Kreise und stieß ein einziges Mal seinen Ruf aus, so als wolle er die vielen Menschen unter ihm auffordern, sein Revier zu verlassen.


    Gaius Lazio Sizilius, Kommandeur und Feldherr im Range eines Legatus Legionis, hörte den Ruf des Adlers und sah nach oben. Mit einem Finger deutete er auf den Vogel.


    »Jupiter scheint uns gewogen zu sein. Der Adler folgt uns schon seit Stunden«, sagte er.


    Trebius Servantus, Adjutant im Range eines Centurios und sein bester Freund, nickte.


    »Es ist immer gut, die Götter auf seiner Seite zu wissen.«


    Auch der Kommandeur nickte und blickte mit Genugtuung auf seine halbe Legion. Er hatte in der Vorbereitung darauf bestanden, seine rund 2.500 Mann so aufzuteilen, wie er es am Ende der hitzigen Debatte auch schließlich durchsetzen konnte. Sein Zugeständnis, die neue Taktik mit nur einer halben Legion zu erproben, zeugte nicht etwa von Arroganz, sondern stammte aus seiner tiefen Überzeugung, dass sein Plan erfolgreich sein würde.


    Er streckte sich im Sattel und rollte nacheinander die beiden mächtigen Schultern. Seine sonst sehr braune Haut hatte hier in Britannia ein wenig Farbe verloren. Sein kantiger Kopf hob sich über die Ebene und die dunkelbraunen, fast schwarzen Augen schienen jeden Grashalm, jedes Blatt und jeden Baum in der Ferne schier aufzuspießen. Mit seiner Rechten schob er eine kurze Locke seines schwarzen Haares zurück unter den Helm, dessen feuerroter Kamm die ersten Lichtstrahlen auffing, die sich durch die locker werdende Wolkenschicht zeigten. Seine Linke hielt lässig die Zügel.


    Trebius Servantus gähnte verhalten und beobachtete, wie sich sein Kommandeur zurück in den Sattel fallen ließ. Auch sein Blick schweifte über die Fläche bis hin zu den Baumreihen. Nachdem auch er nichts Auffälliges entdecken konnte, betrachtete er die langsam nachrückende Streitmacht.


    Entgegen herkömmlicher Marschordnung hatte Gaius Lazio Sizilius mehr als das Dreifache an Reiterei dabei. Seine Alae bestanden aus etwa fünfhundert Berittenen, jeder bewaffnet mit ovalem Schild, Langschwert, mehreren Wurfspeeren, einer Stoßlanze sowie Bogen und Pfeilen.


    Die beiden Auxiliartruppen waren ebenfalls auf sein Drängen hin verstärkt worden. Dieser Punkt hatte die meisten Gegner seiner Aufstellung – allen voran Aquila Tassimo – in Wut gebracht. Argumentierten sie doch überzeugend, dass eine erhebliche Gefahr darin bestand, dass diese langsam marschierenden Bedienmannschaften mit der ihrer Meinung nach übermäßigen Anzahl an schwerfälligen Katapulten, Karrenballisten und Schleudern schon auf dem Marsch ein Opfer von überraschenden Überfällen sein könnten. Entgegen normaler Vorgehensweise führte Gaius Lazio Sizilius bereits Geschütze mit sich, anstatt sie vor Ort von den Pionieren bauen zu lassen.


    Erst nach langer Diskussion konnten sich seine Widersacher – sogar Aquila Tassimo – seinen beiden Hauptargumenten nicht mehr verschließen. Der ganze Feldzug gegen caledonische und pictische Stämme war ins Stocken geraten und Gaius Lazio Sizilius wollte einen großen, einen spürbaren Erfolg verbuchen. Weiterhin diente dieser Feldzug dazu, von der Jagd auf die Druiden abzulenken. Dafür war es nötig, den Gegner zu einer Schlacht zu zwingen, die diese Bezeichnung auch verdiente. Er wollte keine Jahre damit verbringen, Dorf für Dorf niederzumachen, um die Überlebenden endlich dem römischen Imperium einzuverleiben. Viele seiner Vorgänger hatten sich mit kleinen Erfolgen zufriedengegeben und als Ergebnisse immer wieder Rückschläge hinnehmen müssen. Er wollte einen empfindlichen Schlag gegen die Barbaren aus dem Norden Britannias führen. Und dazu war es nötig, eine große Truppe langsam vorrücken zu lassen, gefährlich nahe einer Reihe größerer Barbarensiedlungen, um ihnen ausreichend Zeit zu geben, selbst eine nennenswerte Streitmacht aufzustellen. Im Prinzip tat er das genaue Gegenteil von dem, was andere Befehlshaber getan hatten.


    Sein zweites Argument war, dass die Picten keine großen Festungen besaßen, denen man sich nähern konnte, in aller Ruhe Stellung bezog, die Truppen zum Großteil lagern ließ und erst dann den Kampf begann, wenn all die Belagerungswaffen gebaut waren.


    Im Stillen erwog er noch einen dritten Punkt, der ihm nützlich schien. Bisher waren die Barbaren nicht oft in den Genuss gekommen, römische Geschosse in all ihrer Schrecklichkeit zu erleben. Die psychologische Wirkung eines geballten Einsatzes dieser Maschinen schon beim Vormarsch würde auch die Barbaren nicht unberührt lassen. Gaius Lazio Sizilius hoffte, dass die Maschinen ihren Teil dazu beitrugen, den Barbaren endlich Respekt einzuflößen und sie zwang, noch mehr Krieger zusammenzuziehen.


    Gaius Lazio, der sich selbst den Zusatznamen Sizilius zugelegt hatte, um seine Herkunft allein schon bei der Erwähnung seines Namens kundzutun, hatte alle Bedenken von Überfällen während des Anmarsches beiseite gewischt, indem er beide Alae in dreifachen Reihen die Kriegsmaschinen flankieren ließ.


    Der Hauptteil seiner Legio dividuus, wie er sie ironisch nannte, bestand natürlich aus schwerer Infanterie, ausgerüstet mit Pilum, Kurzschwert und großen rechteckigen Schilden, mit denen die Legionäre eine fast undurchdringliche Phalanx bilden konnten. Jeder Legionär trug zudem die üblichen kurzen Wurfspeere bei sich, die in der ersten Angriffswelle zum Einsatz kamen.


    Gaius Lazio Sizilius blieb mit seinen Stabsoffizieren, umringt von seiner Leibgarde, am höchsten Hügel über der Ebene stehen – alle hoch zu Ross. Er winkte mit deutlicher Geste die Melder heran.


    »Die gesamte Legion soll sich vor diesem Hügel mit Blickrichtung nach Norden aufstellen. Die Alae bilden die beiden äußersten Flügel im Westen zum Abhang hin und im Osten beim Eingang zur Schlucht. Wir werden Xanthippes Schwestern exakt so ausrichten, wie wir es beim Castrum Terra Novae geübt haben.«


    Die Melder nickten nur und drückten die Fäuste an die Brust, dann stoben sie davon. Den zweiten Befehlssatz hätte es nicht benötigt, doch dem Feldherrn war daran gelegen, dass die Chronisten festhielten, was er hier sagte und tat.


    »Herr, glaubt du wirklich den Spionen, dass unsere beiden Scharmützel die Picten von dieser Expedition ablenken werden?« Der Centurio zu seiner Linken musste seinem Pferd die Trense anziehen, da es nervös zu tänzeln begonnen hatte. Vielleicht übernahm es aber auch nur die Stimmung seines Reiters.


    »Nein, ich hoffe auf das Gegenteil, Trebius. Es mögen Barbaren sein, aber dumm sind sie gewiss nicht. Sie werden erkennen, dass es sich um Ablenkungsmanöver für diese Expedition handeln muss.« Gaius Lazio lächelte und drehte sich halb zu seinem Offizier um. »Doch es hält sie immerhin beschäftigt, und da sie nicht genau wissen, was wir vorhaben, sind sie vorsichtig. Wie du bemerkt haben wirst, mein lieber Trebius, konnten wir in aller Ruhe unseren Weg hierher nehmen, ohne auch nur ein einziges Mal angegriffen worden zu sein.« Innerlich verlachte er diejenigen, die ihm eine Dezimierung seiner ungewöhnlichen Truppe prophezeit hatten, noch bevor er das ideale Gelände erreicht haben würde.


    »Du hast recht, Herr. Der Weg hierher war … ruhig. Natürlich wurden wir beobachtet. Mehrfach sah die Vorhut Menschen in den Wäldern und Hügeln.«


    »Ja, mein guter Trebius. Und auch damit mussten wir – und habe ich – fest gerechnet. Es macht ja auch keinen Sinn, mit einer Armee in Feindesland vorzustoßen und niemand bemerkt es. Ich hoffe, dass sich uns eine Schar Picten entgegenstellt, die diesen ganzen Aufwand lohnt.«


    Er machte eine kurze Pause, blickte zu seinem Freund Trebius und bewunderte dessen scheinbare Ruhe. Gaius Lazio wusste, dass sein Freund eine Schwäche für Lucia, die Tochter ihres Präfekten hegte und sicher innerlich brannte in dem Verlangen, endlich ihren Entführer zu finden, ihm die junge Frau aus den Händen zu reißen und jenen selbst einen Kopf kürzer zu machen.


    Zuerst wollte er eine Bemerkung darüber machen, unterließ dann aber jede Äußerung, weil er seinen Freund nicht unnötig von der vor ihnen liegenden Aufgabe ablenken wollte. Stattdessen verfolgte er, wie sich die Marschkolonne in die einzelnen Abteilungen auflöste und die grobe Anordnung der Formation Gestalt annahm.


    Die beiden Scharmützel, die Trebius Servantus erwähnt hatte, fanden in etwa zeitgleich weiter im Süden statt und sollten tatsächlich die Picten davon abhalten, sich ausschließlich um diese Legion zu kümmern. Soweit diese Barbaren dazu überhaupt in der Lage waren.


    Geschickt nutzte Magnus Lucius die Rivalitäten der einzelnen Clanführer und säte unter ihnen Misstrauen und Neid. Gaius Lazio schätzte und fürchtete die Verschlagenheit des Praefectus Castrorum. Durch einen Beutel Goldmünzen hier, einen Mordanschlag da, oder ein kleines Massaker an zweien ohnehin in ständiger Fehde liegender Stämme, deren Schuld er dem jeweils anderen Stamm in die Schuhe schob. Für solche Aktionen bediente er sich einer Taktik der verbrannten Erde und konsequenter Vermeidung aller Spuren, welche auf römische Verursacher hinweisen konnten. Im Gegenteil: Er war ein Meister darin, zufällig ein typisches Merkmal der einen oder anderen Partei am Ort der Tat zu hinterlassen. Natürlich tat er dies nicht selbst, dafür hatte er sein Skotenpack. Gaius Lazio hasste die Skoten, aber sie waren nützlich, das musste er zugeben. Und wenn dabei einmal ein Trupp Skoten aufgerieben wurde; was sollte es? Es gab so viele Skoten, die es nach römischem Gold verlangte.


    Trotz allem hoffte er hier auf eine Streitmacht, die diese Bezeichnung verdiente. Und sein Vorrücken musste die Picten dazu zwingen, sich ihm zu stellen. Laut den Spionen Magnus Lucius’ befanden sich nur wenige römische Meilen nördlich dieser Ebene eine ganze Reihe fester Siedlungen der Picten, welche diese nicht so schnell würden evakuieren können. Zumal weiter im Norden die Landschaft noch unwirtlicher wurde und so viele Menschen nicht mehr ausreichend ernährt werden konnten.


    Die Melder kamen zurück und bestätigten die Übermittlung der Befehle. Eigentlich unnötig, aber vorgeschrieben, da Gaius Lazio Sizilius selbst sah, dass seine Armee die Ausgangsformation zu Xanthippes Schwestern eingenommen hatte. Und sein zufriedener Gesichtsausdruck wandelte sich in ein breites Grinsen, als drei weitere Kundschafter zurückkehrten und kräftige Kontingente der Barbaren in den Wäldern vor ihnen meldeten.


    Der Adler war immer noch da, doch er ließ keinen Schrei vernehmen. Lautlos zog er in großer Höhe seine Kreise.


    


    Der Druide hatte die römische Legion schon seit zwei Tagen aus der Ferne beobachtet und bei allem Hass auf die Invasoren doch deren Disziplin bewundert. Neidisch hatte er ihre Waffen, Ausrüstungen und Kriegsmaschinen betrachtet und sich ihre schreckliche Wirkung im Kampf ausgemalt. Er hatte zwar schon manche Schlacht gesehen, aber eine so große Streitmacht hatte er noch nicht erlebt. Ihn schauderte bei den Bildern der Vergangenheit, die in ihm aufwallten, und der Vorstellung, was diese Armee mit dem halben Dutzend Siedlungen anstellen konnte, sollte sie widerstandslos dort hingelangen.


    Er hatte beim ersten Sichtkontakt mit der römischen Vorhut überlegt, ob er die umliegenden Ortschaften warnen sollte. Doch die bittere Erkenntnis, dass ihm mit toten Kriegern auf lange Sicht besser gedient war, ließ ihn dieses Vorhaben schnell aufgeben.


    Stattdessen hatte er sich einige Hügel weiter abseits eine tiefe Baumhöhle im dunkelsten Winkel eines mächtigen Wurzelwerkes gesucht und sich dort hinein gelegt.


    Es hatte nur rund 100 Herzschläge gedauert, bis sein suchender Geist einen Adler gefunden hatte. Mit geschlossenen Augen, tief im Baum verborgen, sprach der Druide leise magische Formeln und hielt den Adler damit genau über sich. Nur wenige Augenblicke verstrichen, bis sein Geist die Kontrolle über das Tier erlangt hatte und es nun ausschließlich seinem Willen gehorchte. Ein Rest seines Geistes hielt den versteckten Körper am Leben.


    Das, was nun seine Kreise über der römischen Formation zog, war kein Tier mehr, sondern der fliegende Geist des Druiden, der mit den hellwachen Augen des Adlers jede Bewegung am Boden gestochen scharf wahrnahm. Die Wolkendecke hatte sich geteilt und die Sonne schien ungehindert auf die Ebene.


    


    Mit den Augen des Adlers studierte der Druide die Schlachtaufstellung der Römer. Sie hatten sich in mehrere Abteilungen aufgeteilt, von denen fünf ein X formten. Das Zentrum des X bildete eine große Hauptmacht mit ordentlichen Reihen von Legionären. Jeder mit seinem Rechteckschild als Schutzwall vor sich platziert und eine Lanze erhoben. Die Füße des X waren ebenfalls Fußsoldaten, die Arme bestanden aus den Kriegsmaschinen und ihren Bedienmannschaften.


    Der Druide erkannte augenblicklich, dass die beiden vorderen und die mittlere Abteilung diese im Kampf unbeweglichen Einheiten schützen würden.


    Die Reiterei zu beiden Seiten deckte die Flanken und konnte am schnellsten von allen Truppenteilen auf Überraschungen reagieren.


    Seine Betrachtungen wurden von Lärm unterbrochen, der nun aus mehreren Richtungen aus dem Wald schall. Ohne dass auch nur ein einziger Picte zu sehen gewesen wäre, war ihm und den Römern, die ebenfalls die Rufe und andere Geräusche gehört hatten, klar, dass sich eine große Anzahl bemalter Krieger in den Wäldern befand, die es für an der Zeit hielten, sich bemerkbar zu machen.


    Wieder bewunderte der Druide die Disziplin der römischen Legionäre. Das zunehmende Geschrei unsichtbarer Feinde hätte so manch anderen Soldaten zumindest beunruhigt und nicht wenige in Angst und Schrecken versetzt. Selbst als das Gebrüll die Lautstärke von hundert tollwütigen Wölfen annahm und ganze Scharen von Vögeln kreischend die Flucht ergriffen, blieben die Legionäre scheinbar unbeeindruckt. Lediglich die Ausrichtung der Reihen perfektionierte sich. Sonst war keine Reaktion zu sehen.


    Überraschend verklang das Kriegsgeschrei und eine unheimliche Stille legte sich über die Hochebene und die Wälder ringsum.


    Der Druide ließ den Adler noch ein wenig höher aufsteigen und größere Kreise ziehen.


    Plötzlich zeigten sich an mehreren Stellen einzelne Krieger, blau bemalt, mit langen Haaren und finsteren Blicken. Sie alle hielten sich im Schatten der letzten Baumreihe, weit außerhalb der Schussweite der römischen Geschosse, und taten nichts, als stumm dazustehen. So vergingen einige Minuten, deren Stille nur unterbrochen wurde vom Rascheln vieler Füße im Waldboden, dem verhaltenen Knacken kleiner Äste und dem einzelnen Ruf eines Kauzes.


    Der Druide wusste jedoch, dass es kein echter Kauz war, der den Ruf ausgestoßen hatte.


    Die Sonne durchbrach die letzten Wolkenfetzen und es würde ein schöner Tag werden, zumindest was das Wetter betraf. Die Szenerie auf der Erde hingegen schien sich zu bemühen, dem Licht der Sonne einen dunklen Aspekt entgegenzuhalten.


    Als wären die Sonnenstrahlen ein Signal gewesen, traten viele Hundert Pictenkrieger aus dem Wald. Aus der Luft erschien es dem Druiden so, als würden sich die Grenzen des Waldes mehrere Dutzend Schritte nach vorne verschieben, so dicht und dunkel gestaffelt waren die Reihen seiner Landsleute. Die Zahl der Krieger am Waldrand ging nahezu an die Tausend heran. Sicher verharrte im Wald noch mindestens die gleiche Anzahl. Es würde eine große Schlacht werden und seine Ernte würde deshalb umso ertragreicher ausfallen. Ihm war klar, dass auch diese erfreuliche Anzahl an Pictenkriegern keine Chance hatte, diese römische Legion zu besiegen. Fast hätte er bei diesem Gedanken die Kontrolle über den Adler verloren, so sehr stritten in seinem Herzen die Gefühle miteinander. Doch der Druide hatte sich schnell wieder in der Gewalt und zwang den Adler ein wenig tiefer.


    Viele der Krieger in den Reihen der Bemalten waren Frauen. Zu Beginn der römischen Invasion in Britannia war so mancher Legionär gestorben, da er sein Schwert zu spät gegen die wild anstürmenden Pictenfrauen erhoben und ihre den Männern in nichts nachstehende Kampfeslust unterschätzt hatte. Doch längst wusste jeder Legionär, dass falsche Zurückhaltung ihn das Leben kosten konnte.


    Die Picten schoben sich langsam aus den Wäldern und ihre Reihen blieben dicht geschlossen. Wie eine Wand aus überwiegend blauer Farbe traten sie hervor. Runen, geheimnisvolle Ornamente und Muster zierten ihre nahezu nackten Körper, Mann für Mann, Weib für Weib. Die nackten Brüste trugen Tiersymbole, oft in- und miteinander verschlungen wie im Kampf oder Liebesrausch, dazwischen eingebettet seltsame Zeichen, die noch kein Römer zuvor erblickt hatte. Dazu Sterne, Sonnen, Monde und allerlei andere Bildzeichen. Jeder und jede Einzelne war bewaffnet mit Lanze, Speeren, Krummschwert, ein- oder beidhändigen Streitäxten und Klingen jeder Größe. Die Schilde wiesen vielfältige Formen auf, etliche davon hatten in der Mitte gefährlich blinkende Dorne und Spitzen. Trotz der langen Haare war es den Römern leicht möglich, Mann von Frau zu unterscheiden. Die meisten Picten trugen an Kleidung nicht mehr als Seile oder dünne Gürtel, an denen Waffen hingen. Wenige nannten Beinkleider und Lendenschurze ihr Eigen. Nur die Anführer, Fürsten und Könige hatten Lederstücke oder kostbare Felle am Leib.


    Alles in allem mochten wohl genauso viele Picten den Wald verlassen haben, wie ihnen Römer gegenüberstanden. Auf ein stummes Kommando hin blieben die Barbaren stehen und erneute Ruhe trat ein. So verharrten beide Seiten mehrere Minuten lang.


    Der Adler in der Luft zog lautlos darüber hinweg.


    Die Stille währte so lange, dass ein einzelner mutiger Vogel sein Morgenlied begann, aber nach wenigen Trillern erschrocken wieder einstellte.


    Ein Summen erhob sich aus den Reihen der Picten, doch der Ton formte sich nicht zu einem Kampflied, sondern wandelte sich nach der ersten Steigerung in einen Rhythmus, der dunkel und lauernd klang. Mehr und mehr Stimmen fielen in ihn ein und gaben ihm eine Kraft wie das Rauschen eines Waldes im Sturm. Das Auf und Ab wurde lauter, immer stärker und die Abstände konzentrierten sich von anfänglicher Länge in ein immer kürzer werdendes Brummen.


    Alle Schildträger begannen im Takt der schrecklichen Melodie ihre Schwerter und Äxte an die Schilde zu schlagen. Die Speerträger stampften die Schäfte in den Boden, der den Schlag aufnahm und wie eine Trommel dröhnte.


    Plötzlich wechselte der Rhythmus in den Schlag eines übermächtigen Herzens und die Doppelschläge ließen die Blätter an den Bäumen im Takt erzittern. Nun brüllten die blauen Krieger und Kriegerinnen und ein gewaltiger Anführer schritt langsam durch ihre dichten Reihen. Sein Schritt war eine Wiederholung des Herzschlages, den die ganze Pictenarmee den Römern entgegenschleuderte. Zwischen den einzelnen Lauten holte er Luft, tief und stark, voller Kraft und Stolz. Dann riss er sein Schwert in die Höhe und der Lärm erstarb schlagartig.


    Der gewaltige Schrei, der dann aus seiner Kehle drang, war nichts gegen das tausendfache Echo, das sein Heer ausstieß. Das Brüllen war so laut, dass niemand – weder Römer noch Picte – das Knarren sich spannender Zahnräder an den Kriegsmaschinen hören konnte.


    Das Schlachtgeschrei erfüllte donnernd die Luft über der Ebene, als die Picten endlich wie eine Flutwelle auf die Römer zustürmten.


    Der Druide musste den Adler mit aller Kraft davon abhalten, die Flucht zu ergreifen, so laut schallte selbst zu ihm hoch oben in der Luft der Lärm. Er hatte den Raubvogel gerade wieder in seine Gewalt gezwungen, da begannen die ersten Geschosse der Römer, in die vorderen Reihen der Picten einzuschlagen. Unbehauene Steinbrocken in der Größe halber Weinfässer schlugen Löcher in die Formation der Halbnackten. Schwere Wurfspieße schossen schräg herunter und spießten oft genug mehr als einen Picten auf oder nagelten ihn an den Boden. Karrenballisten schleuderten im flacheren Winkel ihre Speere in den Feind und schnitten im Flug mit ihren Klingen in Fleisch und Knochen. Im ersten Hagel der Kriegsmaschinen fanden über einhundert Picten den Tod.


    Túan mac Ruith beobachtete, wie nun auch die Römer mit ihrer Hauptmacht und den beiden vorderen Abteilungen vorrückten, die Schilde dicht zur Phalanx geschlossen, der Marschtritt gleichmäßig im Takt. Befehle wurden gebrüllt und ihren Stimmen war anzuhören, wie sehr sie sich anstrengen mussten, um das Getöse zu übertreffen. Der Druide sah, dass die Hauptmacht deutlich langsamer vorrückte als die beiden anderen Einheiten, und schrieb diesen Umstand der Größe der Hauptmacht zu. Für jeden Schritt, den die Römer im Zentrum taten, machten ihre Flügel deren zwei. Die Reiterabteilungen rückten nur verhalten vor, ein wenig schräg, als würden sie dem Geschehen nicht trauen. Oder auf etwas warten …


    Die Pictenarmee jedoch raste ungestüm weiter vor. Ihre Anführer erkannten die sich bietende Lücke und erhofften sich gleichzeitig, den feindlichen Beschuss unterlaufen zu können. Je schneller sie mit einer gewaltigen Angriffsspitze ins Zentrum der Römer vorstoßen konnten, desto eher würden sie in den Kampf Mann gegen Mann einsteigen können. Tatsächlich ließ mit jedem Schritt, den sie vorankamen, der Hagel an römischen Geschossen nach.


    Und mittlerweile waren die römischen Reiter durch die eigene Infanterie vom direkten Eingreifen ausgeschlossen.


    Als endlich die beiden Parteien aufeinanderstießen, entluden sich die Anspannung, die Angst und die Wut in einem Donnerschlag und Gebrüll, dass manches Ohr plötzlich nur noch taube Stille vernahm.


    Die Picten schlugen mit riesigen Streitäxten und solcher Vehemenz auf die Schilde der Römer ein, dass Funken stoben, wenn Metall auf Metall traf. Klingen und Schneiden schnitten in Leder und Holz, aber nur selten splitterte ein Schild. Doch wenn es einer tat, und der Legionär dahinter dem Ansturm der rasenden Picten zum Opfer fiel, schloss sich im gleichen Augenblick die Reihe durch den nachrückenden Legionär. Die Picten kannten die Kampftaktik der Phalanx schon lange. Und sie wussten auch, dass nur ein massiver Angriff eine Lücke schlagen konnte, die groß genug war, um die Reihen der Römer aufzubrechen.


    Plötzlich stockte der Vormarsch der römischen Hauptmacht und die Picten schrien ihre Befriedigung darüber aus voller Kehle heraus. Neue Kraft durchströmte sie und sie hieben und hackten wie die Berserker. Viele bluteten bereits aus zahlreichen Wunden, Pfeile steckten in ihnen, Lanzenspitzen trafen ihre ungeschützten Muskeln und Wurfspeere pfiffen durch die Luft und fanden fast immer ein Ziel.


    Der Boden war längst kein Teppich mehr aus bunten Herbstblättern, sondern ein brauner Dreck, in den sich zunehmend Rot mischte.


    Die Luft war erfüllt von Hunderten Pfeilen, Wurfspeeren und dem Gebrüll der Kämpfenden, den Schreien Schwerverletzter oder Sterbender beider Seiten. Längst hatten es die Anführer aufgegeben, Befehle in die Masse zu rufen, niemand hätte sie hören können.


    Da erschallte ein Hornsignal und die Hauptmacht der Römer setzte sich wieder in Bewegung. Doch zum Erstaunen der Picten nicht vorwärts, sondern zurück!


    Als hätte den Picten jemand Göttertrank in die Adern gepumpt, sogen sie aus den Tiefen ihrer Leiber ungeahnte Kräfte hervor und in ihre Kriegsschreie mischte sich die Erkenntnis, dass die Römer nicht unbesiegbar waren. Triumph färbte ihre Rufe und in ihre verbissenen Gesichter und in vor Anstrengung verzogene Mienen gesellte sich ein grimmiges Grinsen.


    Wieder rückten die Picten den Römern nach und die Zahl toter Legionäre zu ihren Füßen schien sie zu noch mehr Kampfeswillen anzustacheln. Wie im Blutrausch schwenkten sie ihre Schwerter, deren gebogene Klingen tiefe Wunden in jeden Römer schlugen, den sie erreichten.


    Die Hauptmacht der Römer zog sich vor ihnen zurück, daran bestand kein Zweifel.


    Doch Túan konnte aus der Luft erkennen, was außerhalb des blutigen Getümmels vor sich ging. Die beiden vorderen Legionseinheiten drangen tatsächlich weiter vor und für eine geraume Weile schien es so, als wollten die Römer die nun mitten in der Ebene als eine geschlossene Einheit kämpfenden Picten in ein Dreieck drängen.


    Aber unmerklich schoben sich die beiden vorderen Phalanxen, die nun das Gros des Pictenheeres umrundet hatten, immer näher zusammen, während die scheinbar abseitsstehenden Reitereien einen Schwenk vollzogen.


    Túan erkannte, dass sich eine so starke, zentrale Phalanx aus geschulten Legionären nicht einfach zurückdrängen ließ. Der Rückzug der Hauptmacht war kein Weichen, sondern Teil eines Planes. Aus seiner luftigen Position sah er das Unheil kommen, das sich Schritt für Schritt immer deutlicher abzeichnete.


    Ohne dass die Picten in ihrer Begeisterung die volle Wirkung der Kriegsmaschinen bemerkten, hatten die römischen Auxiliartruppen beständig tödliche Beute gemacht und das Barbarenheer dezimiert. Der stete Regen aus Felsgestein, Spießen und Speeren hatte immer dort reiche Ernte gehalten, wo sich kein Römer in Gefahr befunden hatte, vom Geschosshagel getroffen zu werden. Mehr oder minder ohne direkten Feindkontakt hatten es die Bedienmannschaften vermocht, ihren Beschuss ständig den Bewegungen von Freund und Feind anzupassen.


    


    Gaius Lazio Sizilius hatte ausdrücklich verboten, Brandgeschosse abzufeuern, dafür war die Schlussphase seines Planes zu eng bemessen. Auch diesen Punkt hatten seine Gegenspieler gnadenlos angeführt und bemängelt, dass er ausgerechnet die effektivsten Vernichtungswaffen nicht einsetzen wollte. Er hatte mit dem zu erwartenden Schock dagegen gehalten, der sich bis in den letzten Stamm der Picten fortpflanzen würde, dass die bisher größte caledonische Armee ohne die Hilfe der stärksten römischen Waffe besiegt werden konnte.


    An allen anderen Kampflinien auf dem Schlachtfeld waren immer mehr Picten gefallen, als die in Rüstung gepanzerten und mit großen Rechteckschilden geschützten Legionäre. Natürlich erlitten die Römer Verluste, aber niemals in einem Maße, welche die Erwartungen ihres Kommandeurs übertroffen hätten.


    Zwar gab es einen Moment, in dem alle römischen Einheiten voneinander getrennt waren, doch für die blind und fantasielos kämpfenden Barbaren war die Verlockung zu groß gewesen, diese Chance zu erkennen, geschweige denn zu nutzen. Nun hatten sich die Einheiten der Römer wieder geschlossen.


    Die dritte und letzte Phase der Strategie Xanthippes Schwestern war vollzogen, die Falle zugeschnappt.


    Einer der Anführer der Picten begriff, dass sie ringsum von Römern eingeschlossen waren, und versuchte, sich im Kampfgeschehen anderen Fürsten zu nähern. Doch es gelang ihm nicht. Selbst wenn er es vermocht hätte, wäre es viel zu spät gewesen, den sich immer enger schließenden Ring zu durchbrechen. Auch andere Krieger bemerkten die Falle und brüllten ihren Nachbarn Warnrufe zu. Doch keiner von Rang und Namen war in der Lage, mehr als ein paar Krieger um sich zu scharen und einen Ausbruch zu versuchen.


    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich nun die Erkenntnis, in eine tödliche Falle getappt zu sein. Gerade noch hatten sie geglaubt, ein Römerheer vernichten zu können, da sah die brutale Realität plötzlich nichts anderes mehr für sie vor als Tod oder Sklaverei.


    


    Túan hatte von oben den Eindruck, als hielten beide Seiten für einige Augenblicke inne, wie um Luft zu holen, die letzten Kräfte zu mobilisieren, ein stummes Gebet an die Götter zu senden, die die Picten völlig im Stich gelassen hatten.


    Dann brach der schiere Wahnsinn aus.


    Zu spät formten die Picten konzentrische Ringe, nur so weit zum Nächsten geschlossen, dass jeder Krieger und jede Kriegerin gerade so viel Platz hatte, um ungehindert kämpfen zu können. Von den über 2.000 Picten, die in die Schlacht gezogen waren, waren nur noch einige Hundert am Leben. Die Leichen ihrer Gefährten lagen dicht an dicht vor ihnen, von römischen Waffen niedergemetzelt.


    Die Römer dagegen standen wie eine eiserne Wand, wie ein undurchdringliches Bergmassiv hinter ihrem Schildwall. Doch sie versteckten sich nicht feige dahinter, sondern fochten, stachen und hieben unentwegt mit allem, was sie hatten. Der Beschuss der Katapulte hatte aufgehört, die Gefahr, eigene Truppen zu treffen, war nun zu groß. Aber niemand bedauerte dies, denn auch die Römer hatten mit den Picten die eine oder andere Rechnung zu begleichen. In ihren Augen bot sich nun die Chance, sich für hinterhältige Überfälle auf römische Höfe und Niederlassungen zu rächen, bei denen außer den Wachsoldaten immer auch die Zivilisten auf das Grausamste getötet worden waren.


    Dazu kam noch, dass ein großer Teil der Legionäre schlicht und einfach nach Hause, nach Italien wollte. Und je eher sie die Picten, Caledonier und Skoten töteten oder dem Imperium einverleibten, desto früher konnte dies der Fall sein.


    Also fochten beide Seiten trotz des sich abzeichnenden Endes mit allergrößter Härte und Brutalität weiter.


    


    Gaius Lazio Sizilius wusste, dass die Schlacht gewonnen war und der Rest ein Massaker werden würde. Aber je vollständiger die Vernichtung dieses Heeres sein würde, umso traumatischer würde die Nachricht die britannischen Inseln überfluten. Gaius Lazio Morbus, den Tödlichen, würden sie ihn nennen. Er grinste und stieg vom Pferd ab. Er reichte einem Diener die Zügel und nahm einen Kelch mit leichtem Wein entgegen. Er hob den Kelch zum Himmel, schüttete ein wenig auf die Erde und trank einen tiefen Schluck. Danach schritt er ruhigen Fußes auf sein Lagerzelt zu, das längst für sein Wohlbefinden hergerichtet worden war.


    Trebius Servantus begleitete ihn, ebenfalls zu Fuß.


    »Herr, ich beglückwünsche dich zu deinem Sieg. Du hattest Recht, es war ein einfacher Plan, aber er hatte Erfolg.«


    »So ist es, mein lieber Trebius, so ist es. Das ist das Schöne an einfachen Plänen: sie funktionieren.«


    Mit zufriedenem Grinsen schritt er durch den Zelteingang.


    So verzichtete er auf den letzten Akt.


    


    Túan jedoch blickte durch die Augen des Adlers auf die Wallstatt hinunter. Ring für Ring waren die Picten gefallen, Verzweiflung, Wahnsinn und Todessehnsucht in den brennenden Augen. Nunmehr rang der klägliche Rest nur noch um drei Dinge:


    Um Ansehen bei den Göttern.


    Um Ehre bei ihrem Volk.


    Und um jeden einzelnen Römer, den sie noch mit in den Tod nehmen konnten.


    Die Schar der übrig gebliebenen Picten zählte vielleicht noch fünfzig oder sechzig Krieger, darunter drei Frauen, die alle in der ersten Reihe kämpften, als sich ohne jegliches Signal eine Kampfpause ergab. Römer wie Barbaren hielten an, senkten die mit Blut und Dreck verschmierten Arme samt Waffen, als hingen tonnenschwere Gewichte an ihnen. Nur ein einziger Picte kämpfte weiter, als hätte er nichts bemerkt. Sein Gegenüber, ein verbissen kämpfender schlanker Legionär, ließ sich für einen Wimpernschlag von der eintretenden Stille ablenken. Er bezahlte es mit seinem Leben, als die Spitze des Krummschwertes seinen Hals blitzschnell bis zur Wirbelsäule aufschnitt. Mit gurgelndem Röcheln und blutigem Schaum kippte der Kopf nach hinten, der nahezu enthauptete Körper sackte haltlos in sich zusammen.


    Der Pictenkrieger selbst war blutüberströmt, jedoch nur von römischem. Außer einigen Kratzern hatte er keine nennenswerte Verletzung davongetragen. Wie durch ein Wunder hatte ihn jede Lanze, jeder Pfeil verfehlt. Heftig atmend stand er über dem toten Römer, breitbeinig und mit vor Überanstrengung zuckenden Muskeln.


    Die Legionäre wichen einen Schritt zurück, als er sein Haupt hob und sie seine im Irrsinn flackernden und rollenden Augäpfel sehen konnten. Er selbst war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, auch die wenigen Mitkämpfer hinter ihm nahm er nicht wahr. Er sah nur noch Römer.


    Vielleicht wäre der Kampf in diesem Moment zu Ende gewesen, hätte nicht einer der Legionäre sein Schwert erhoben, um den Geköpften zu rächen. In seiner Rachsucht oder Dummheit warf er seinen Schild beiseite und stürmte auf den deutlich größeren Picten mit gezücktem Kurzschwert zu.


    Als wäre ein Bann gebrochen, brüllten die restlichen Picten auf und schlugen wie ein Sturm aus scharfen Klingen auf die Römer ein. Innerhalb weniger Augenblicke flogen Holzspäne von Schilden, fetzten Funken von sich kreuzendem Metall durch die Luft, hackten Messer, Spitzen, Schwerter todeshungrig ins Fleisch. Aus fünfzig Picten wurden dreißig, aus dreißig wurden zehn, dann drei, schließlich nur noch einer. In einem blutigen Kreis stehend, mehr wankend auf dem glitschigen Boden, die letzte, schartige Waffe kaum noch halten könnend, wartete der Picte auf den Todesstoß.


    Als der endlich kam, lächelte er und aller Irrsinn war aus seinen Augen verschwunden. Der Römer, der ihm das Kurzschwert in die Eingeweide trieb, lächelte auch. Doch das Lächeln erstarb zu einem überraschten Staunen, als ihm die abgebrochene Spitze eines Pfeils aus der Hand des letzten Picten durch die Mundhöhle ins Gehirn drang.


    Als beide am Boden lagen, im Tode umarmt, erklang weit oben am Himmel der Schrei des Adlers. Viele Blicke erhoben sich, suchten das Tier am strahlend blauen Himmel und verfolgten es so lange mit den Augen, bis es hinter dem nächsten Berg im Norden verschwand.


    


    

  


  
    

    Kapitel XVI


    Zwei Tropfen zu viel


    A. D. 180, August


    


    Túan mac Ruith hatte den Adler nur wenige Augenblicke nach dem Ende der Schlacht in die Freiheit entlassen. Noch als er mit geschlossenen Augen seinen ruhenden Körper im Wurzelwerk des mächtigen Baumes wieder in Besitz nahm, standen ihm die Bilder der Schlacht vor seinem geistigen Auge. Auch wenn er den Tod oft beobachtet hatte, so konnte er sich immer noch nicht daran gewöhnen. Und dieses Gemetzel – nichts anderes war dieser Kampf gewesen – hatte eine Dimension erreicht, die alles bisher da Gewesene übertraf. Es war etwas anderes, Leichen daniederliegen zu sehen und sich ihrer anzunehmen, als mitzuerleben, wie sie starben. Sein Volk, seine Brüder und seine Schwestern. Ihre anfängliche Kraft und ihren Kampfeswillen zu fühlen, ihre Entschlossenheit, den Römern endlich eine empfindliche Niederlage zu bereiten. Ihren Mut, ihre Wildheit im Streit zu bewundern. Nur um dann das Drama Akt für Akt zu durchleiden, wie einer nach dem anderen fiel, wie auch die wildeste Amazone gefällt wurde wie Korn unter der Sichel des Bauern.


    So lag er lange in der Dunkelheit des Baumes, sammelte seinen Geist und rang die Verzweiflung nieder, welche die Bilder der Schlacht in ihm aufwallen ließ. Er zwang seinen Atem in regelmäßige Züge, den Zorn mühsam niederringend, der ihn dazu treiben wollte, aufzuspringen, sein Schwert zu ziehen und wenigstens einige der Römer zu töten, die nun sicher singend in ihrem Feldlager ihren Sieg feierten. Er vermeinte schon den Klang ihrer Stimmen zu hören, aber der klare Teil seines Verstandes zeigte nüchtern an, dass er viel zu weit entfernt war, um Siegeslieder vernehmen zu können.


    Nach einer Weile beruhigte er sich und die Kühle des Waldes brachte die letzten Fetzen züngelnder Wut zum Erlöschen. Túan erhob sich und klopfte mehr unbewusst als überlegt Waldboden und Blätter von seiner Kutte. Für wenige Augenblicke blieb er ruhig stehen und genoss die Stille und den Schatten des Waldes.


    Längst hatten die Tiere ihr Revier akustisch zurückgewonnen und Vogelgesang erfüllte die Wipfel. Etwa dreißig Schritte entfernt stand ein Hirsch und äugte aufmerksam zu ihm herüber, still vor sich hin kauend. Túan blickte ihm in die Augen und nickte unmerklich. Der Hirsch hielt inne, sah für einen Wimpernschlag dem Menschen ebenfalls direkt in die Augen und schritt dann gemächlich und majestätisch in den Wald.


    Túan atmete noch einmal tief durch und machte sich auf den Weg.


    


    Einige Stunden später, der Nachmittag neigte sich seinem baldigen Ende zu, stapfte Túan mac Ruith forschen Schrittes durch den Wald. Auf seinem Rücken baumelten mehrere prall gefüllte Schläuche, zwei weitere trug er mit den Händen. Er hatte über zwei Stunden gebraucht, um den Trank herzustellen, und hätte gerne noch einen weiteren Schlauch gefüllt, dafür aber nicht genug Zutaten gehabt. Innerlich verfluchte er sich, dass er nicht rechtzeitig von allem ausreichende Vorräte angelegt hatte. Nun würde der Trank nicht reichen, fürchtete er.


    Der Druide achtete nicht auf die Tiere, die er mit seiner Hast erschrak und die vor ihm flohen, sondern konzentrierte sich auf seinen Weg. Er zertrat Pilze und Beeren, was er sonst immer vermied, doch im Moment hatte er keinen Sinn und keine Zeit dafür, ihnen auszuweichen. Schnurstracks hielt er auf die Hochebene zu, auf der das grausame Resultat der Schlacht auf ihn wartete.


    Als es im Wald so dunkel geworden war, dass er anfing, über abgebrochene Zweige und aus dem Boden ragende Wurzeln zu stolpern, erreichte er schwer atmend den Waldrand. Das späte Tageslicht fiel auf die Ebene mit den Toten und den vielen Aasfressern, die sich längst eingefunden hatten und ein reiches Mahl hielten.


    Túan rannte aus dem Wald heraus und schrie dabei den Tieren Verwünschungen zu, obwohl er wusste, dass es letztendlich völlig unwichtig war, wie weit sie sich an den Gefallenen gütlich getan hatten. Aber dieses Mal ertrug er den Anblick der vielen Krähen und Geier, Ratten und anderen Aasfresser nicht. Immer noch brüllend hielt er auf d zu und schlenkerte die beladenen Arme.


    Als er schließlich schnaufend ankam, hatten sich in der näheren Umgebung die Tiere vertreiben lassen, nur um sich in sicherem Abstand zu dem Störenfried anderen Leichen zuzuwenden.


    Mit einem letzten wütenden Schrei verschaffte Túan seiner Ohnmacht ein Ventil und machte sich dann an die Arbeit. Er legte einen der Schläuche aus der Hand und öffnete den anderen.


    »Warte, mein Freund. Dein Tod wird nicht von langer Dauer sein …«


    Vorsichtig öffnete er den Mund des Mannes und träufelte ihm einige Tropfen des Trankes hinein. Sorgfältig drückte er den Stöpsel in die Öffnung des Schlauches und wandte sich dann dem nächsten Toten zu …


    


    Die Dämmerung war hereingebrochen und der sonnige Tag wich einer wolkenlosen Nacht. Túan sandte ein Gebet an die Mondgöttin und dankte ihr für ihr Licht. Bis auf einen Schlauch hatte er alle restlos geleert und ihre schlaffen Häute baumelten von seinem Gürtel. Er hatte sich von Mann zu Mann, von Frau zu Frau durch die Ebene gearbeitet und dabei versucht abzuschätzen, wie viele Tropfen er wohl für jeden einzelnen Picten würde aufwenden können. Sein Ziel war es, jedem Gefallenen ein neues Leben zu schenken. Nicht einen Einzigen seines Volkes wollte er an dieser Walstatt unrettbar zurücklassen. Nachdem er den Inhalt aller Beutel verbraucht hatte, ging er mit diesem letzten sehr sparsam um, und gab den kostbaren, magischen Trank nur in vorsichtigen, einzelnen Tropfen ab.


    Wie immer gab er den Anführern und Fürsten nur einen einzigen Tropfen. Zwar waren die Krieger, die sich aus einem Toten erhoben, perfekte Spiegelbilder des Originals. Doch fehlte ihnen etwas Entscheidendes, das einen Menschen ausmachte: die Erkenntnis, einmalig und unverwechselbar zu sein. Vielleicht lag es daran, dass sie kurze Zeit nach ihrer Auferstehung erkannten, dass sie nicht der ursprüngliche Mensch, sondern nur ein Abbild desselben waren. Túan hatte beobachtet, welche Verwandlung in ihre Augen trat, wenn sie schlussendlich verstanden, dass ihnen ein neues Leben geschenkt wurde, sie jedoch gleichzeitig erkannten, dass es ein anderes Leben sein würde.


    Die meisten Spiegelkrieger fügten sich in ihr Schicksal. Die Freude am Leben überwog die Trauer darüber, dass sie nicht zu ihren Familien gehen konnten wie der Mensch, aus dem sie entstanden waren. Diese Trauer war es, die alle Spiegelkrieger erfüllte, sie wie ein geistiger Nebel umhüllte und innerlich schwächte.


    Es war auch für Túan unheimlich, zwei, drei, oder manchmal ein Dutzend identischer Picten zu sehen, die beieinanderstanden, sich oftmals berührten, wie um sich zu vergewissern, dass dort kein Geist wandelte, sondern ein echter Mensch aus Fleisch und Blut. Der die gleichen Muster aus Runen und Symbolen auf der Haut trug wie sie selbst, dessen Geflecht aus Adern und Muskeln in jedem Detail ihrem eigenen entsprach. Der an den gleichen Stellen Narben und andere Spuren alter Verletzungen trug, die sich in nichts von ihren unterschieden.


    Einzig die Tatsache, dass sie alle nackt waren, unterschied sie vom Original. Der Trank des Druiden vermochte viele lebende Wesen aus einem Erweckten zu vervielfältigen, doch Kleidung unterlag nicht diesem Zauber. Und sie waren waffenlos. Die Waffen der Toten lagen auf dem Schlachtfeld, doch längst genügte ihre Zahl nicht, um alle Spiegelkrieger auszurüsten.


    Túan war sich dieser Tatsache nur zu gut bewusst, und er überlegte schon lange, wie er diesem Missstand für seine künftige Armee Abhilfe bescheren konnte. Aber das war hier und jetzt nicht seine Aufgabe.


    Er beugte sich mit fast leerem Beutel über eine Kriegerin und murmelte den Text aus uralten Zeiten:


    »Fy chwaer wedi marw, llongyfarchiadau i ti! Cymer fy rhodd, defnyddia dy ail gyfle di a wranda: Fydd yna ddim un arall, felly ei ddefnyddia e yn iawn! Bydded ti’n cael dy rwymo arna i am byth a chyfodi di’n fuan!«


    »Meine tote Schwester, ich beglückwünsche dich! Nimm meine Gabe, nutze deine zweite Chance und höre: Es wird keine weitere geben, also nutze sie wohl! Sei an mich gebunden für alle Zeit und bald wirst du dich erheben!«


    Er ließ zwei Tropfen zwischen die Lippen der Frau fallen, erhob sich dann und suchte die Umgebung nach dem nächsten Körper ab, dem er noch nicht seine Gabe gespendet hatte.


    Túan hatte schon bei früheren Gelegenheiten überlegt, wie er vermeiden konnte, manch einen Körper zu übersehen und andere vielleicht ein erneutes Mal mit seinem Trank zu beehren. Es war ihm noch keine praktikable Methode dafür eingefallen und so blieb ihm nichts anderes übrig, als ein Schlachtfeld systematisch abzuarbeiten.


    Trotz des Mondlichtes trat er auf einen Körper zu, dem er vor Stunden schon einmal einen Tropfen gegeben hatte. Einen einzigen. Denn der Mann, der da zu seinen Füßen lag, war ein Fürst. Zwar kannte der Druide ihn nicht, doch seine Verzierungen, seine Bekleidung und die Waffe, die er noch im Tode in seiner rechten Hand umklammert hielt, wiesen ihn eindeutig als Anführer aus.


    Vielleicht war Túan mac Ruith einfach zu müde, um seinen Irrtum zu bemerken, vielleicht machte ihn der ständige Anblick von blutverschmierten Gesichtern, grässlichen Wunden, zerfetzten Körpern und Dreck blind für die eindeutigen Zeichen. Das ständige Summen tausender Schmeißfliegen, die sich an dem mürben Fleisch der Toten gütlich taten, nervte ihn bis zur Weißglut. Unaufhörlich schlug er nach ihnen, nur um jedes Mal zähneknirschend aufzugeben, sie sich vom Hals zu halten. Möglicherweise war sein Geist mittlerweile schlicht damit überfordert, sich all die Runen und Symbole zu merken, die sich ohnehin auf vielen Körpern wiederholten.


    Und so kam es, dass er einem Fürsten nicht einen, sondern zwei weitere Tropfen des Trankes zwischen die toten Lippen tropfte. Er übersah den winzigen, getrockneten Rest des ersten Tropfens, den er dem Leichnam schon vor Stunden verabreicht hatte, und wandte sich mit fast leerem Schlauch benachbarten Kriegern zu. Auch sie hatte er schon besucht und erst beim dritten Körper gewann er den Eindruck, die Szene schon durchlebt zu haben.


    Túan stutzte und steckte geistesabwesend den Stöpsel in die Schlauchöffnung. Nun war auch der letzte Beutel geleert. Mit mechanischen Bewegungen befestigte er den Schlauch am Gürtel, sein Blick wanderte im blassen Mondlicht von einem Krieger zum nächsten. Diesen Schild dort, in dem drei Einschusslöcher ein Dreieck bildeten, hatte er schon gesehen. Das abgetrennte Bein, das darunter herausragte, und dessen männlicher Besitzer ein paar Schritte weiter mit gespaltenem Schädel den Boden blutrot färbte, weckten in ihm endlich die Erinnerung.


    Sein Gesicht nahm schlagartig die gleiche fahle Blässe an, welche das Mondlicht auf die Erde schickte. Als stecke er in einem zähen Moor gefangen, so langsam drehte sich der Druide herum und sein erschrockener Blick fiel auf den Fürsten.


    Ja, diesem Mann hatte er mehr als einen Tropfen geschenkt. Ganz tief in seinem Innern fühlte Túan mac Ruith eine Bedrohung sich formen, die er nicht fassen, nicht in konkrete Wörter wandeln konnte …


    Doch was sollte er tun? Er konnte niemanden töten, der schon oder noch tot war. Das Erwachen abwarten, um dann die Spiegelkrieger des Fürsten zu töten, wenn um ihn herum sich Hunderte erhoben und ohnehin verwirrt waren? Sie würden ihn kaum am Leben lassen, auch wenn ein unsichtbares Band sie an ihn fesselte.


    Túan beging den zweiten Fehler an diesem Tag. Er stand auf und verließ das Schlachtfeld. Noch war seine Zeit nicht gekommen, die Auferstandenen zu einem Heer zu vereinen.


    Mit verhaltener Wut auf sich selbst stapfte er davon.


    


    

  


  
    

    Kapitel XVII


    Stirb, mein Bruder!


    A. D. 180, September


    


    Es war ein seltsamer Anblick und doch hatte das Land dies schon des Öfteren erlebt. Hunderte nackter Männer und Frauen – und wie als missglückter Ausgleich eine Handvoll spärlich Bekleideter dazwischen – marschierten stumm durch den Wald. Das Außergewöhnliche an der Prozession war nicht nur die Nacktheit des größten Teiles der Marschierenden, sondern die Tatsache, dass sich viele, in manchen Fällen sogar Dutzende Menschen wie ein Haar dem anderen glichen. Nein, nicht nur glichen, sondern das perfekte Spiegelbild des anderen waren.


    Einem Beobachter wäre dazu noch aufgefallen, dass sich die Nackten unter den unheimlichen Spiegelbildern in einer zwar lockeren, doch aber sichtbar nahen Schrittordnung zueinander befanden. So, als würden sie sich in der Nähe ihrer Spiegelbilder wohler oder sicherer fühlen.


    Einzig die Bekleideten hielten Abstand zu ihren nackten Brüdern und Schwestern. Einige davon blickten sich oft um, suchten ihre Ebenbilder und schüttelten manchmal den Kopf.


    Ungefähr ein Fünftel der Menschen trug Waffen, sowohl eigene auch als römische. Nach ihrem Erwachen hatten sie trotz aller Verwirrung automatisch nach allem gegriffen, was sich als Waffe benutzen ließ. Krieger blieb Krieger, ob lebendig oder auf unerklärliche Weise aus dem Totenreich zurückgekehrt.


    Vielleicht war es auch nur das Bedürfnis, sich gegen alles zu wappnen, was ihrem unerwarteten Dasein ein erneutes Ende bereiten könnte. Den meisten war noch Stunden danach nicht bewusst, dass sie wirklich wieder am Leben waren. So mancher glaubte sich schon in der Anderswelt. Im Laufe des stummen Marsches erinnerten sich jedoch alle an ihren kürzlich eingetretenen Tod, an die erlittenen Schmerzen und Wunden, an vergossenes Blut, verlorene Gliedmaßen, die nun wieder samt und sonders an Ort und Stelle saßen und einwandfrei funktionierten.


    Wiederum hätte ein möglicher Beobachter sehen können, wie der eine oder andere Krieger solcherart in der zurückliegenden Schlacht verlorene Glieder erstaunt betrachtete und in einem Gefühlsorkan zwischen Angst, Verwirrung und Hoffnung befühlte und drehte und wendete. Als wolle er sich selbst davon überzeugen, dass das, was er sah, der Wirklichkeit entsprach und keinem Fieberwahn oder dämonischem Trugbild.


    Vielen den Spiegelkrieger stand lange Zeit Angst in den Augen, die erst wich, nachdem über Stunden kein Feind auftauchte, kein finsterer Dämon, der einen Preis für das neue Leben verlangte. Auch die Ruhe, welche die Menge bei ihrem Fußmarsch einhielt, trug zur Besänftigung der aufgewühlten Gedanken bei.


    So schritten sie Meile um Meile durch den Wald, die Nacktheit ignorierend. Weder Hunger noch Schmerz lenkte sie von dem Ziel ab, dem sie entgegenstrebten. Niemand führte sie, niemand wies ihnen die Richtung, doch alle wussten, dass sie auf dem richtigen Pfad waren.


    Als nach Stunden die Ersten aus dem Wald auf ein Hochtal traten und aus einem nicht weit entfernten Seitental eine weitere Gruppe nackter Krieger und Kriegerinnen auftauchen sahen, blieben sie stehen. Die Menge hinter ihnen schloss auf und wandte ihre Blicke ebenfalls auf die zweite Marschkolonne, die etwas unterhalb um einen kleinen Hügel herum schritt und sie noch nicht bemerkt hatte.


    Auch sie boten den gleichen Anblick: überwiegend nackt, spärlich bewaffnet, doch alle aufrecht gehend, die gleiche Richtung einschlagend, welche die erste Gruppe ansteuerte.


    Blaue und wenige andere Farben schmückten auch ihre Haut. Pictische Symbole, Zeichen der Cruithin, Caledonier, Epidier und vieler anderer Stämme, die allerlei Kräfte heraufbeschworen, menschliche wie auch magische Kräfte, Clan-Zugehörigkeit zuwiesen oder schlichtweg der Eitelkeit ihres Trägers oder Trägerin geschuldet waren.


    Nun hatte die zweite Gruppe die erste wahrgenommen und blieb stehen. Nur Augenblicke vergingen, als von beiden Seiten Arme in die Luft gereckt wurden und Schreie des gegenseitigen Erkennens und des Willkommens das Tal erfüllten. Als hätte sich ein Damm endlich dem Druck des anstürmenden Wassers ergeben, fanden in beiden Gruppen die Menschen ihre Stimmen wieder, das Geschrei nahm an Macht zu und aus den Wipfeln der Bäume stoben ganze Schwärme von Vögeln.


    Die wenigen Krieger und Kriegerinnen, welche Kleidung trugen, waren die Originale all der Spiegelkrieger um sie herum. Einzig sie hatten mittlerweile ihre gesamte Erinnerung wiedergefunden und waren im Herzen und Geist hin und her gerissen ob des Wunders, das sie erlebten. Die Intelligentesten und Geschicktesten unter ihnen waren auch vor ihrem Tod Anführer und Fürsten gewesen.


    Einer aus der ersten Gruppe schrie seinen Namen mit lauter Stimme in das Tal.


    »Bridei maq Aonghas!«


    »Aonghas!«, hallte die Antwort aus hundert rauen Kehlen hinter ihm.


    Andere Fürsten aus beiden Gruppen hoben ihre Waffen und erwiderten seinen Gruß.


    Bridei wiederholte seinen Ruf und neuer Mut füllte sein Herz und seine Brust. Die Namen, die er hörte, die unter und hinter ihm aus der Menge schallten, kannte er alle. Die hinter ihm gerufen wurden, waren Verbündete im Kampf gewesen. Andere Namen stammten von feindlichen Clans, gegen die Aonghas schon selbst gekämpft hatte.


    Doch die Schreie, die ihm von ihnen entgegenschallten, klangen nicht nach Feindschaft, nicht die geringste Spur von Verrat oder Misstrauen färbte die Rufe.


    Caleigh mac Morn.


    Dòmhnall.


    Kenneth von Mull.


    Nìall.


    Alasdair.


    Jedes Mal, wenn ein Clanname gerufen wurde, verstärkte sich das Echo aus den Kehlen der Krieger. Nach dem dritten oder vierten Namen rannten beide Gruppen aufeinander zu, die Waffen gesenkt und fielen sich in die Arme.


    Als sich die erste Begeisterung gelegt hatte, trat in viele Augen ein wenig Verlegenheit. Alte Feinde erinnerten sich vergangener Händel, nackte Frauen und Männer wussten nicht mit der gegenseitigen Blöße umzugehen. So manches männliche Glied reagierte auf die Nacktheit eines weiblichen Gegenübers und in die harten kampferprobten Gesichter trat Amüsiertheit. Es bedurfte nur eines einzigen Lachens und allgemeines Gelächter erfasste die ganze seltsame Horde.


    Es dauerte viele Minuten, bis sich alle beruhigt hatten, auf die Schultern klopften und das allgemeine breite Grinsen abflaute und einer verhaltenen Ruhe wich.


    Bridei trat auf einen alten Feind zu.


    »Dòmhnall, ich grüße dich.«


    »Bridei maq Aonghas. Auch du sei gegrüßt.« Seine knurrende Stimme klang wie ein böser Wolf, der sich einer Herde Schafe nähert, doch seine Augen funkelten amüsiert. »Alter Feind. So wie es aussieht, wird die Anderswelt noch auf uns warten müssen.«


    Bridei nickte. »Neuer Freund, Dòmhnall! Du hast Recht. Ich kann es nicht begreifen, aber wir stehen hier mit allen unseren Kriegern. Wir haben den Kampf gegen die Römer verloren, wir waren tot. Doch wir sind auferstanden, im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Dòmhnall hob beide unbewaffneten Hände und reichte sie zum Doppelgruß den Händen Brideis entgegen, der sie fest ergriff und ehrlich drückte.


    »Dann musste es wohl so sein, dass wir erst sterben mussten, um zu erkennen, dass nicht wir gegeneinander kämpfen sollten, sondern zusammen gegen die, die uns getötet haben.«


    Bridei nickte und bestätigte knurrend. »Rom ist unser gemeinsamer Feind.«


    Bridei wollte noch etwas sagen, doch plötzlich versteifte sich Dòmhnall, ließ die Hände los und zog sein schartiges Schwert aus dem Gürtel. Bridei erkannte augenblicklich, dass der Clanführer nicht ihn meinte, sondern etwas hinter seinem Rücken.


    Im Umkreis stoben alle auseinander und Bridei warf sich mit einer blitzschnellen Rolle zu Boden und schnellte mehrere Schritte entfernt im Aufschwung in Kampfstellung. Anstelle eines Schwertes trug er eine Streitaxt, zog sie rasch hervor und traute seinen Augen nicht.


    Dòmhnall hatte den ersten Hieb des Angreifers abgewehrt und mit einem mächtigen Stoß diesen mehrere Schritte zurückgedrängt.


    Der Angreifer war nackt, trug ein römisches Kurzschwert und … war er selbst!


    Keiner, weder der ursprüngliche Bridei noch sein Spiegelbild wussten, dass sie die einzigen Fürsten waren, die unbeabsichtigt – und mit bösen Folgen – Opfer eines Fehlers Túan mac Ruiths waren.


    »Ich bin Bridei maq Aonghas!«, rief der Nackte und unterstrich seine Worte mit einem mächtigen Stoß auf sein bekleidetes Ebenbild.


    Der echte Bridei war so verblüfft, dass er dem Stoß nicht völlig ausweichen konnte, und die Spitze der Klinge stach ihm in die Wange. Er riss seinen Kopf zurück und nutzte den Schwung für einen Salto rückwärts. Doch die erhoffte Distanz verschaffte ihm keine Atempause, denn sein Spiegelbild rückte sofort nach und schwang das Schwert wie eine Sense. Nur die Kenntnis des eigenen Kampfstils und das ungewohnt kurze Schwert in der Hand seines Gegenübers bewahrten ihn davor, von seinem Angreifer in Stücke geschnitten zu werden.


    Die Menge um die beiden Kontrahenten bildete einen weiten Kreis und schaute mit einer Mischung aus Erstaunen und Faszination zu.


    Bridei und sein Spiegelbild hieben aufeinander ein, Axt gegen Klinge, doch beide benutzten die gleichen Kniffe, beide kannten die Finten des anderen und auf Angriff folgte unweigerlich die passende Abwehr. Wenn sie so weiter kämpfen würden, konnte es bis zur ihrer beider völligen Erschöpfung andauern.


    Doch das Schicksal hatte andere Pläne. Denn Bridei war der Fürst, in dessen Mund nicht nur ein, sondern zwei Tropfen zu viel geflossen waren.


    Die Kräfte des Originals und seines Spiegelbildes erlahmten schon, als der Kreis der Umstehenden heftig durchbrochen wurde und ein weiterer Krieger eintrat.


    Nur die erstaunten und protestierenden Rufe der Menge bewahrten den originalen Bridei vor dem endgültigen Tod. Ein zweites Abbild seiner selbst drängte in die Runde und schwang einen Speer im Kreis. Nur mit Mühe konnte der echte Bridei der Klinge ausweichen und wäre dabei seinem ersten Gegner beinahe in gefährliche Reichweite gekommen. Verzweiflung und Angstschweiß pumpten Adrenalin in seine Adern und neue Kraft durchflutete seine Muskeln und Arme. Mit einem heißen Schrei und brutalem Hieb der zweischneidigen Streitaxt hackte er dem neuen Angreifer das Bein oberhalb des linken Knies ab.


    Vor Schmerz aufbrüllend ging der Einbeinige zu Boden und ließ den Speer fallen.


    Bridei nutzte Gelegenheit und Schwung und donnerte die Axt senkrecht von oben in den Schädel des Neuankömmlings.


    »Stirb! Mein Bruder …«, keuchte er und ohne weitere Verzögerung riss er die Axt aus dem Schädel und wandte sich dem ersten Doppelgänger zu.


    »Du bist wie ich, ohne Zweifel«, sagte er ruhig, obwohl sich seine Brust rasch hob und senkte. Er hielt die schwere Streitaxt mit beiden Händen. Sein erstes Spiegelbild blickte entsetzt auf die beiden Hälften des Kopfes – seines Kopfes –, aus denen Gehirnmasse und Blut tropften.


    »Aber du bist nur ein Abbild von mir. Ich bin der einzig wahre Bridei maq Aonghas!«, fuhr der Fürst fort. »Senke deine Waffe und kämpfe an meiner Seite … Bruder.«


    Der Spiegelkrieger wankte ein paar Schritte zurück und stieß mit dem Rücken gegen die gaffende Menge. Kraftlos fiel das römische Schwert aus seinen Händen und auch Bridei zog es die erschöpften Arme nach unten.


    Bevor er auch nur noch ein Wort an den Besiegten richten konnte, rammte dieser seine Ellbogen in die Mägen zweier Männer hinter ihm und brach durch die Reihen der Zuschauer. Eine Gasse bildete sich, da die hinten Stehenden nicht verfolgen konnten, was vor sich gegangen war. Auch die wenigen, die alles gesehen hatten, begriffen nicht, wieso sich Picte gegen Picte gewandt hatte.


    So konnte das Spiegelbild Brideis fliehen …


    


    

  


  
    

    Kapitel XVIII


    Das Tal der Erzschmelzen


    A. D. 180, Oktober


    


    Der Wald hallte von den Schlägen vieler Äxte wider. Aus allen Richtungen drang das unregelmäßige Tock … Tocktock … Tock an Eamons Ohren. Nur ab und zu unterbrochen von einem Warnruf und anschließendem Ächzen und Krachen eines niederfallenden Stammes. Eamon hörte die Holzfäller lange, bevor er erst einen, dann mehrere, schließlich Dutzende zwischen den Bäumen arbeiten sah. An manchen Stellen waren Lichtungen entstanden, an denen die von Krone und Ästen befreiten Stämme in mannsgroße Stücke zerteilt wurden. Pferde standen bereit, um an Seilen diese Stücke ins Tal zu schleifen.


    Eamon hatte noch nie so viele Männer und Frauen gleichzeitig arbeiten sehen. Die Vorahnung auf ein wirklich großes Ereignis, die ihn schon seit einigen Monden befallen hatte, erhielt hier neue Nahrung.


    Er winkte einigen der Holzfäller zu, obwohl er niemanden von ihnen kannte. Einer hielt kurz inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn, winkte zurück und arbeitete dann weiter.


    Da der Junge nicht genau wusste, wohin er sich wenden sollte, folgte er dem Weg der Pferde. Dort, wo sie die Teilstämme entlang schleppten, hatte sich ein ursprünglich einfacher Trampelpfad in einen breiten Weg verwandelt. Niemand hielt Eamon auf, sondern man machte ihm sogar bereitwillig Platz. Erst als ihm auffiel, dass viele seine Adeptenkutte und noch mehr seine brandneue Wangentätowierung musterten, wurde ihm klar, dass die Krieger ihn sehr wohl als Schüler eines Druiden identifizierten und ihm vereinzelt sogar respektvoll zunickten.


    Er konnte nicht von sich weisen, dass ihm diese Achtung gefiel. Nach einiger Zeit auf dem Transportweg schien sich dieser unerwartete Respekt, der ihm entgegengebracht wurde, in seinem Gang auszudrücken, der nun weniger zaghaft und vorsichtig wirkte, sondern zunehmend sicherer und selbstbewusster.


    Eamon versuchte jedoch, diese Anerkennung den Kriegern bei ihrer ungewohnten Arbeit zurückzugeben. Er war intelligent genug, um zu erkennen, dass diese Achtung nicht ihm als Person galt, sondern dem, was allein die Kutte eines Adepten allen anderen Cruithin signalisierte: die Präsenz eines Druiden, des Druiden, mit dem sie alle verbunden waren.


    Der rothaarige Junge erfüllte an diesem Tag erst zum vierten Mal seine Pflicht als Bote Túan mac Ruiths. Doch schon beim ersten Mal war seine anfängliche Angst rasch Erstaunen und Stolz gewichen, dass er es war, der die Wünsche seines Meisters weitergeben durfte. Und noch mehr hatte ihn erstaunt, dass selbst die mächtigsten Krieger und Fürsten ohne Widerspruch die Aufgaben angenommen und unverzüglich in Angriff genommen hatten.


    Nun jedoch, als das letzte Pferd vor ihm einen Schwenk in Richtung hoch aufragender Köhlerhügel machte, und ihn seine Schritte aus dem Wald ins Freie trugen, stockte ihm der Atem und er blieb stehen.


    Eamon blickte in ein weites Hochtal, das ringsum von bewaldeten Bergen eingeschlossen war. An der Waldgrenze zu den kargen Spitzen hing dichter Hochnebel, schließlich war es Spätherbst und in den höchsten Tälern und Bergen lag längst Schnee. Zu dem Nebel fügte sich der Rauch aus Hunderten Feuern. Der Adept sah mindestens dreißig riesige, dunkle Hügel, in denen Köhler Holzkohle herstellten. Erzschmelzen mit glühenden Feuern, angefacht durch sich aufblähende und fauchende Blasebalge, lagen zu Hunderten im Tal. Sie bildeten weite Ringe, in deren Zentren die weiße Glut von Schmiedestellen wie brennende Augen dämonischer Monstren loderte. Von den Schmieden klangen unentwegt singende Hammerschläge herüber und schallten durch das Tal. Sie sangen einen Zweigesang mit den Axtschlägen, die nun gedämpfter aus dem Wald drangen.


    Eamon sah Caledonier, Atacotti, Taexalae und Smertae und weitere Vertreter anderer Stämme Seite an Seite arbeiten. Einstmals verfeindete Clans standen rußgeschwärzt, schweißüberströmt und mit dampfenden Körpern in der kühlen Herbstluft. Ihre verdreckten Gesichter zeigten entschlossene Mienen, ihre Augen funkelten nicht weniger heißblütig als die Kohlen in den Feuerstellen.


    Eamon, Adept von Túan mac Ruith, dachte er bei sich und beinahe wäre ihm vor lauter Stolz entgangen, dass sich zwei Krieger aus verschiedenen Richtungen auf ihn zu bewegten. Er blieb ruhig stehen und wartete, bis sie ihn erreicht hatten, dann schoss ihm die Röte ins Gesicht. Beide glichen sich wie ein Ei dem anderen, aber das war es nicht, was ihn verlegen machte. Sondern, dass beide Frauen waren … und mehr oder minder nackt. Einzig um ihre Becken waren Felle gewickelt und mit einem Ledergürtel dort gehalten, wo sie die Weiblichkeit nur spärlich verdeckten. Die Brüste beider Frauen zierten Runen aus blauer und grüner Farbe, und auch die Zeichnungen waren ein exaktes Spiegelbild.


    Spiegelkriegerinnen!


    Eamon hatte schon des Öfteren solche Krieger gesehen, doch jedes Mal lief ihm ein Schauder über den Rücken.


    Túan hatte ihm gesagt, dass er keine Angst zu haben brauchte und dass diese Krieger und Kriegerinnen sich weit mehr glichen als ein Bruder dem anderen oder eine Schwester der anderen. Aber ihnen Auge in Auge gegenüberzustehen, war etwas anderes.


    »Wie ein Spiegelbild im Wasser?«, hatte Eamon gefragt und sich über den Ausdruck in Túans Augen gewundert.


    Sein Meister hatte für einen Augenblick die Augen geschlossen gehabt und dann geantwortet.


    »Weit mehr als ein Spiegelbild, mein junger Schüler.«


    Doch weitere Erklärungen hatte Eamon nicht erfahren, geschweige denn, wie es sein konnte, dass so viele Menschen sich dermaßen gleichen konnten.


    »Du bist Eamon, der Schüler unseres Druiden«, sagte die halb nackte Frau zu seiner Linken und Eamon hatte deutlich vernommen, wie sie das Wort betont hatte. Gleichzeitig freute er sich, dass der Kriegerin sein Name bekannt war. Das Rot in seinem Gesicht vertiefte sich.


    »Ja«, brachte er hervor.


    »Nachdem du weder Nahrung noch Kleidung bei dir trägst, wirst du Nachrichten von ihm bringen«, setzte ihre Schwester das Gespräch fort.


    Eamon riss sich zusammen und straffte seine Haltung.


    »Ihr habt Recht. Mein Meister hat mir aufgetragen, euch Nachrichten zu übermitteln. Es wäre … einfacher, wenn ich die Botschaft nur einmal überbringen müsste.«


    Beide lächelten unisono, drehten sich wortlos um und stapften ins Tal hinunter.


    Eamon folgte ihnen.


    Sie marschierten zügig und der junge Adept verfiel immer wieder in kleine Sprünge, um mit beiden Schritt halten zu können. Zunächst erkannte er keine eindeutige Richtung, die sie einschlugen. Ihr Weg führte sie in Schlangenlinien durch Haufen von Holzkohle, Zelten, schlafenden und arbeitenden Menschen. Vorbei an Erzschmelzen, Schmiedestellen und ansehnlichen Vorräten an Fässern mit gesalzenem Fisch, auf Trockengestellen hängenden Fleischstücken, in hölzernen Spannvorrichtungen eingeklemmten Fellen, an denen geschabt wurde. Bottiche mit Gerbflüssigkeit, sich drehende und Funken stiebende Schleifräder und überall Krieger, Männer wie Frauen, so weit sein Auge reichte.


    Es mussten mehrere Tausend sein, die hier versammelt waren.


    Und dann wurde Eamon klar, warum die beiden diesen verschlungenen Weg nahmen: Alle sollten sie ihn sehen, seine Kutte, das, was er repräsentierte.


    Ein Bote des Druiden. Ein Bote von Túan mac Ruith.


    Viele sahen von ihrer Arbeit auf, so mancher verfolgte die drei mit seinen Augen, bis sie aus seinem Blickfeld gerieten, einige erhoben sich und folgten in einigem Abstand.


    Die beiden Pictenkriegerinnen erreichten eine Stelle des Tales, an dem sich das Gelände wieder hob und ein lockerer Hain auf einem einigermaßen planen Absatz einen großen Ring um eine abgeholzte Innenfläche bildete. Buschwerk und kleinere Bäume dazwischen bildeten einen hervorragenden Wind- und Sichtschutz, wobei Letzteres unnötig war, denn so weit nördlich des Römerwalles gab es niemanden, vor dem man sich auf diese Weise verbergen musste.


    In der Mitte des Rundes erhoben sich ebenfalls kreisförmige Holzbauten, deutlich als Unterkünfte von Fürsten und Heerführern zu erkennen. Es waren elf an der Zahl und alle ihre Öffnungen lagen zur Mitte der Anlage hin. Vor keinem einzigen der unterschiedlich geschmückten, aber gleich großen Gebäude standen Wachen. Und diese Tatsache zeigte Eamon mehr als alles andere, dass neue Zeiten und große Ereignisse ihre Schatten vorauswarfen.


    Er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals auch nur eine Unterkunft eines Fürsten gesehen hätte, die nicht von einer ansehnlichen Gruppe von Kriegern beschützt worden wäre. Allerdings hatte er Zeit seines bisherigen Lebens auch nur wenige davon zu Gesicht bekommen.


    In der Mitte des Kreises lag ein großer, fast waagrechter, flacher Felsbrocken, über und über mit Zeichnungen und Runen bedeckt. Die Farbe sah frisch aus, doch die Symbole drückten die ganze Macht der Götter aus, niedergeschrieben nach uralter Art und Weise.


    Eamon erkannte viele Runen, die er auch auf der Haut seines Meisters gesehen hatte, und von denen er längst nicht alle kannte oder deren vollständige Bedeutung wusste. Er sah auch einige Motive, die ihn allein durch ihre Form und unausgesprochene Macht schlucken ließen.


    Um den Stein herum verlief eine hölzerne Bank, die einen geschlossenen Kreis bildete. Nicht ein Durchgang unterbrach den perfekten Ring, keine Chance für Vor- oder Nachteil der Männer und zwei Frauen, die dort saßen.


    Elf Häuser, elf Anführer.


    Die beiden Kriegerinnen zu seiner Seite liefen direkt darauf zu.


    Eamon blieb ebenfalls stehen, als die beiden plötzlich anhielten und ihn anblickten. Als sie seine Unsicherheit bemerkten, deuteten sie auf den Fels.


    »Steig dort hinauf und berichte!«, sagte die eine.


    Er wollte schon gehen, da fügte die andere hinzu: »Und achte auf die Zeichen! Sie sind noch frisch.« Ein freundliches Lächeln gab ihm seinen Mut zurück.


    Er lächelte ein wenig verunglückt zurück und ging die letzten Schritte auf die besetzte Bank zu. Bevor er noch überlegen konnte, wie und vor allem, an welcher Stelle er den Kreis betreten sollte, schnappte ihn sich einer der Männer und setzte ihn mit Schwung auf der Mitte des Steines ab. Zu Eamons Erleichterung war die Mitte des Felsbrockens frei von Zeichen, besaß aber eine flache Mulde, die mit grauer Asche gefüllt war. Kleine verbrannte Knochen zerbröselten unter seinen Sandalen zu weiterer Asche – die Reste eines Opfertieres.


    Túan hatte ihm eingeschärft, keinen der Anführer bevorzugt – oder noch schlimmer – benachteiligt zu behandeln.


    Wie bei allen Göttern soll ich das tun? Ich kann nicht verhindern, jemandem den Rücken zuzukehren.


    Beinahe im gleichen Augenblick hatte er eine Idee.


    Er senkte ein Knie und schloss die Augen. Seinen Kopf behielt er dabei aber erhoben. Seine Hände öffnete er, als wolle er eine Schale halten.


    Was er nicht sehen konnte, war, dass mehrere der Fürsten anerkennend grinsten und die erwartungsvolle Stimmung die Mienen der Männer und Frauen ringsum ein wenig erhellten. Selbst die Kriegerin und der Fürst direkt hinter ihm zuckten verdächtig mit den Mundwinkeln.


    »Gegrüßt seid ihr, Fürsten, Krieger und Kriegerinnen aller Cruithin …« Eamon wartete, genau, wie ihm Túan aufgetragen hatte, und lauschte, ob die letzten beiden Wörter Widerspruch erzeugten. Doch niemand hatte etwas einzuwenden. Er atmete tief durch.


    »Mein Meister, Túan mac Ruith, schickt mich und er lässt euch durch mich, Eamon, seinen Schüler, grüßen.«


    »Du bist willkommen, Eamon, Adept unseres Druiden«, kam die Stimme der Kriegerin hinter ihm.


    »Ich komme mit guten … und schlechten Nachrichten … ihr Fürsten.« Er behielt immer noch die Augen geschlossen.


    Eine Stimme vor ihm sprach mit sonorem Klang. »Mein Name ist Fionnghal mac Carnonacae. Dann erfreue uns zuerst mit der guten Botschaft, Eamon.«


    Was Eamon nicht sehen konnte, war, dass Fionnghal langes, dichtes … und weißes Haar hatte, das seltsam mit seiner braun gebrannten Haut und den Zeichnungen kontrastierte.


    Eamon wagte es jetzt, die Augen zu öffnen. Auch wenn der Fürst nun den Mund geschlossen hielt, spürte Eamon sofort, dass er es gewesen war, der zu ihm gesprochen hatte.


    Der Führer der Carnonacae musste fast genauso groß sein wie sein Meister, doch weitaus massiger, mit breiten Schultern und Muskeln, welche das lederne Wams beinahe zu sprengen drohten, die es von der Brust bis zu den Hüften umschloss. Die Schulterblätter und den Halskragen bedeckten das Fell eines Bären und dessen präparierter Schädel und sein Gebiss mit den langen Eckzähnen bildete eine Furcht einflößende Kopfbedeckung. Eamon wusste, dass nur ein Krieger, der einen Bären alleine bezwungen hatte, das Recht besaß, so einen Kopfschmuck zu tragen.


    Fionnghal nickte ihm auffordernd zu und sein verhaltenes Lächeln nahm Eamon die Beklemmung, die er angesichts so vieler Clanchefs verspürte.


    »Die Römer haben vor sieben und vor zwanzig Tagen Angriffe auf den Wall durch die Ciarraige und Boresti abgewehrt und fast alle getötet …«, sagte er vorsichtig.


    »Und das nennst du die gute Nachricht?«, kam es von links und Eamon wandte sich sofort dem Sprecher der Worte zu und verneigte sich.


    Er kannte diesen Mann. Maelchon mac Cean, nur zwei Köpfe größer als Eamon und damit eher von der Körpergröße einem Römer gleich. Doch dieser Maelchon war die personifizierte Version eines Raubvogels in Menschengestalt. Schlank, mit sehnigen, zäh wirkenden Muskelsträngen, die sich wie gespannte Taue um die Knochen rankten. Die Augen standen in ihrer durchdringenden Intensität dem Blick eines Adlers in nichts nach, der gnadenlos den Hasen ins Visier nahm, den er sich als Beute auserkoren hatte. Und genauso fühlte sich Eamon unter dem Blick Maelchons.


    »Mein Meister sagte, dies sei die gute Nachricht«, beharrte Eamon. »Ich soll euch die Ankunft von etwa dreimal tausend Kriegern der Ciarraige und Boresti ankündigen … auch wenn ich es nicht verstehe, Herr.« Er wagte es nicht zu fragen, wie denn die beiden Clans nach diesen Niederlagen noch so viele Krieger entsenden konnten.


    »Nun, das ist eine gute Nachricht«, antwortete direkt neben Maelchon mac Cean eine der Fürstinnen, die zu der Runde gehörte.


    »Ich bin Màiri von den Vacomagi. Wir hatten in der Vergangenheit unsere … äh … Schwierigkeiten mit den Ciarraige, manchmal auch mit anderen Clans.« Sie schüttelte den Kopf, den eine Vielzahl eingedrehter Zöpfe umgab, nur mühsam gehalten von einem blutroten Stirnband aus Leder, dessen schwarze und blaue Zeichnungen Stammessymbole der Vacomagi zierten. Die Symbole waren allesamt Darstellungen von Todesarten, welche dieser Stamm seinen Feinden angedeihen ließ.


    Sie selbst war eine herbe Schönheit, die rote Farbe ihres Haares erinnerte Eamon an sein eigenes, wenngleich das der Frau um eine Schattierung dunkler war. Ihr Gesicht war lang und über beide Wangen liefen zwei lange Falten, die sich nun aber zu einem freundlichen Lächeln verzogen und deutlich von ihrer Herbheit nahmen. Màiri war mittelgroß, schlank wie eine Gazelle und glich in ihrer offensichtlichen Zähigkeit dem kleineren Maelchon, der sich sichtlich Mühe gab, seinen finsteren Blick aufrechtzuerhalten. Auch die Ceans hatten Erfahrungen mit den Vacomagi gemacht und doch saßen sie nun nebeneinander und hielten Rat.


    Màiri neigte ihren Kopf Maelchon zu und in ihren blauen Augen blitzte es verhalten.


    »Es ist eine gute Nachricht!«, betonte sie noch einmal und wandte sich wieder Eamon zu. »Dreitausend weitere Krieger … damit hat unsere Streitmacht mehr als das Fünfzehnfache erreicht. Ich kann mich nicht erinnern – und habe auch unsere Alten nur von einem einzigen ähnlichen Vorfall in früherer Zeit sprechen hören –, dass jemals eine so gewaltige Ansammlung von Cruithin aller Völker und Clans … auf einer Seite stand.«


    Erneut schüttelte Màiri ihre Zöpfe, die so lang waren, dass sie sie als Oberbekleidung hätte verwenden können. Doch zu Eamons Bedauern verbarg sie ihre deutlich hervorragenden Brüste unter einem hell gegerbten Hirschkleid, das ihre Figur noch weiblicher betonte, als es ihre Rundungen ohnehin taten. Das Kleid endete eine Handbreit über den Knien und die Linien ihrer Körperbemalung setzten sich – eindeutig absichtlich – darauf fort.


    »Ja, ist es!«, bestätigte nun endlich Maelchon und Fionnghal nickte dazu.


    »Dann werden wir für unsere Brüder und Schwestern vom Clan der Ciarraige und Boresti ebenfalls Nahrung, Kleidung, Unterkunft … und Waffen produzieren und zur Verfügung stellen. Doch sprich, Eamon: Wie lange sollen wir hier noch ausharren? Wann wird unser Druide zu uns stoßen? Und wann werden wir den Römern endlich das zurückzahlen, was sie uns angetan haben?«


    Zustimmendes Gemurmel drang von mehreren der Fürsten auf Eamon ein und ihm wurde erneut unbehaglich. Er spürte, dass ihm trotz der Frische des Herbstes unter seiner Adeptenkutte heiß wurde. Er wandte sich wieder Fionnghal mac Carnonacae zu.


    »Túan … mein Meister sagt, er will eine Armee erst anführen, wenn sie mindestens … 80.000 Krieger und Kriegerinnen zählt, Herr.«


    Das Gemurmel erstarb und Eamon hörte zu seiner eigenen Befriedigung die mächtigen Clanchefs und Anführer erstaunt die Luft anhalten. Einige waren sogar blass geworden, andere hatten sich versteift und blickten geschockt in die Runde.


    »80.000 …«


    »Calgagus hatte vor hundert Jahren nur 30.000 …«


    »… und verlor gegen 25.000 Römer!«


    »Aber 80.000! Wie sollen wir die verpflegen, geschweige denn bewaffnen?«


    »Es würde mehr als ein Jahr dauern, auch nur entfernt so viel Metall zu gewinnen.«


    So ging es eine Weile weiter, währenddessen Eamon mittendrin auf dem Felsen stand und kein Wort sagte. Schließlich verebbte die Aufregung und alle Blicke wandten sich wieder ihm zu.


    »Nun zu der schlechten Nachricht … wenn denn diese wirklich die Gute gewesen sein soll«, grollte Fionnghal und erntete grimmige, aber bestätigende Blicke und Gemurmel ringsum.


    Eamon schluckte und bereitete sich auf die Entrüstung vor, welche der zweite Teil seiner Botschaft auslösen würde. Er drehte sich im Kreis und blickte jedem der elf Fürsten in die Augen, bis er wieder bei Fionnghal anlangte, den er zwar nicht als Anführer aller Fürsten betrachtete, der ihm jedoch als Erster ein Lächeln geschenkt hatte, wenn auch nur ein verhaltenes.


    »Die Römer haben wieder begonnen, Druiden zu jagen«, sagte er einfach, aber deutlich.


    »Nun, das ist nichts Neues, das taten sie schon immer …«, warf Maelchon ein und sein Adlergesicht schien eine Beute zu suchen, die er zerreißen könnte.


    Màiri wagte es, Maelchon ihre Hand auf ein Knie zu legen, und zu Eamons Erstaunen ließ dieser es sich nicht nur gefallen, sondern verstummte sogar.


    »Da ist noch mehr, nicht wahr, Eamon?«


    »Ja, Fürstin. Die Römer befragen jeden, dessen sie habhaft werden, nach Druiden, werfen mit Geld nur so um sich. Sie … haben Skoten angeheuert, welche die Drecksarbeit tun …«


    »Was tun sie mit den Druiden, wenn sie sie haben?«


    Bislang hatten die Römer versucht, gerade über die Druiden eine Befriedung der in ihren Augen aufständischen Stämme Britannias zu bewirken. Sie ließen dabei völlig außer Acht, dass die Bewohner Breiths – nur Römer nannten das Land Britannia – kein Interesse daran hatten, endgültig ein Teil des römischen Imperiums zu werden.


    »Sie kreuzigen sie.« Auch wenn Eamons Worte tonlos waren, konnten sie den Schrecken und die Wut, die damit einhergingen, nicht verhindern.


    »Wenn wir nicht schon mit den Römern im Kriege wären, dann wäre dies unweigerlich der Grund, uns nach den Waffen greifen zu lassen«, donnerte Maelchon, und seine Stimme hatte nichts mit den hellen Lauten eines Adlers zu tun. Schon eher mit dem Donnern gewaltiger Wolkengebirge, die Sturm und Blitze auf die Erde krachen ließen.


    »Unsere Druiden sind Weise, Heiler, Männer des Friedens, immer aber unsere Verbindung zu den Göttern«, sagte ein anderer und war aufgesprungen, da es ihn nicht mehr auf der Bank hielt.


    »Sie wollen uns von unseren Göttern trennen und uns ihre eigenen aufdrängen!«


    »Niemals! Merkur steht auf kleine Jungen und Apoll spielt die Saite …«


    »Und die Römer wissen das nur zu genau«, warf Màiri ein und ihr Blick sowie ihre erhobenen Hände versuchten, die Aufregung zu dämpfen. »Ich glaube nicht, dass Eamons Botschaft – die Botschaft unseres Druiden – schon beendet ist.« Sie forderte Eamon mit einem Nicken auf, den Rest zu verkünden.


    Eamon riss sich zusammen und hoffte, seine Stimme würde nicht zittern.


    »Sie jagen und kreuzigen nicht nur die Druiden … sie suchen explizit nach Túan, meinem Meister, auch wenn sie seinen Namen nicht kennen. Sie jagen den Druiden, der die Toten zu den Göttern führt«, sagte Eamon und im gleichen Augenblick fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Ein Druide, der auf den Schlachtfeldern wandelt.


    Ein Druide, der die Toten verschwinden lässt.


    Der Druide, der eine riesige Armee um sich versammelt.


    Eine Armee, die eine Schlacht gegen die römischen Besatzer schlagen soll.


    Eine Armee aus mindestens 80.000 Kriegern.


    Toten Kriegern.


    Alle um ihn herum waren tot. Oder es gewesen. Und nun lebten sie wieder. Eamon hatte keine Ahnung, wie sein Meister das bewerkstelligt haben könnte.


    Die Spiegelkrieger des Druiden, dachte Eamon.


    Eiseskälte fuhr ihm in Wellen über den Rücken, kroch durch das Fleisch in seine Knochen hinein und blieb für eine lange Zeit dort bestehen.


    


    

  


  
    

    Kapitel XIX


    Kalter Irrsinn


    A. D. 180, Oktober


    


    Die Schneeschicht war dicht und geschlossen, aber sie reichte gerade einmal bis zu den Waden des einsamen Mannes, der vom Berg herunter in ein kleines, enges Tal stapfte. Der eiskalte Wind kündigte neue, stärkere Schneefälle an und trotzdem würde jeder Bewohner dieser Landstriche das Wetter noch als angenehm bezeichnen, ein Römer dagegen frierend und zitternd von Winter sprechen. Die Römer nannten diese Jahreszeit Oktober, aber das wusste der Picte nicht. Für die Picten gab es ohnehin nur zwei Jahreszeiten, Sommer und Winter. Und die aktuelle Jahreszeit zählte sein Volk noch zum Sommer. Noch ein halber Mondzyklus, dann erst begann der Winter im Breith.


    Die Fetzen, die an dem Mann hingen, waren eine Ansammlung von allem, was er in den letzten Wochen zusammengerafft hatte. Er war in drei oder vier kleinen Höfen und ein einziges Mal in einer größeren Siedlung gewesen, hatte sich als Überlebender einer Schlacht ausgegeben und fast immer Nahrung und Kleidungsreste im Tausch gegen Nachrichten erhalten. Niemand hatte ihn erkannt und ein Teil seines durcheinanderwirbelnden Geistes wertete dies als Glücksfall, ein anderer fügte diesen Umstand seinem verletzten Stolz hinzu. Und sein Stolz war verletzt. Nein, am Boden zerstört traf es wohl eher.


    Von dem einst stolzen Krieger war ein zerlumpter, zerrissener Abklatsch übrig geblieben. Seine Seele war im gleichen bemitleidenswerten Zustand wie sein Körper und seine Kleidung. Früher hatte er starke Muskeln besessen, war angesehen, geachtet und von seinen Feinden gefürchtet gewesen.


    Sie werden mich wieder fürchten!, dachte er wenig realistisch und atmete keuchend ein und aus. Dabei stieß er weiße Wölkchen in die Luft, die vom Wind sofort von seinem geöffneten Mund gerissen wurden. Vereinzelte kleine Schneeflocken hetzten hinterher und zerstoben in alle Richtungen.


    Noch nicht mal der Wind kann sich auf eine Richtung einigen. Wenn ich nur wüsste, wohin ich gehen soll?


    Es war einer seiner immer seltener werdenden klaren Momente. Er blieb stehen und blickte nacheinander in beide Richtungen, in die das kleine Tal führte. Er war zu müde, um die gegenüberliegende Seite hinaufzusteigen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Nicht, dass dahinter ein bestimmtes Ziel lag, dem er entgegenstrebte. Aber ein Rest seiner früheren Geradlinigkeit drückte sich nur noch in einer mehr oder weniger geraden Marschroute aus, von der nicht einmal er selbst wusste, wohin sie ihn führen sollte.


    Er zog ein paar Stoff- und Fellteile enger zusammen und spuckte verächtlich in den Wind. Halb gefroren fiel der Speichel zu Boden und versank in einer flachen Schneewehe.


    »Na schön, dann dort entlang.«


    Seine Stimme war ein unterdrücktes Krächzen. Längst war die Kälte seinen Rachen und Hals hinuntergekrochen und schickte sich an, auch die letzten warmen Bastionen seines Körpers zu überrennen. Es war ihm bewusst, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, wenn er nicht vor Einbruch der Nacht einen windgeschützten Unterschlupf – egal welcher Art – entdeckte. Von einem wärmenden Feuer ganz zu schweigen.


    Er nahm die Richtung, die ihm sein Speichel gewiesen hatte, und zog Kopf und Schultern enger zusammen.


    


    Es musste ungefähr zur Mittagszeit sein – die Sonne stand als trüber Fleck hinter einer dünnen grauweißen Wolkenschicht –, als sich in seinen monotonen, beinahe apathischen Marsch ein vages Gefühl einschlich. Er war allerdings so sehr auf seinen Weg fixiert, dass er es zunächst nicht bemerkte. Konzentration war auch nicht das richtige Wort für das, was in seinem Kopf vorging. Ein Teil seines Geistes befasste sich mit der Beobachtung der Umgebung, ein anderer … dachte nichts, was man in klare Worte hätte fassen können. Sein Körper funktionierte eher wie eine Maschine, Fuß vor Fuß setzend fand er seinen Weg im Schnee, ohne dass dessen Besitzer die Schritte mit erkennbarer Absicht gelenkt hätte.


    So dauerte es über eine Stunde, bis er bemerkte, dass da überhaupt ein Gefühl war, das nicht von ihm ausging, sondern von außen auf ihn einwirkte. Er blieb erschrocken stehen, und der wirre und der rapide kleiner werdende klare Teil seines Geistes rangen um die Vorherrschaft. Der klare Teil signalisierte ihm, dass er das Gefühl früher schon empfunden und sogar als gut eingestuft hatte. Der wirre Teil dagegen stieß ein lautloses Warngeschrei aus, das sich, hätte er es wirklich ausgestoßen, wie zehn hysterisch geifernde Weiber anhören würde.


    Er klappte den Mund zu und schnüffelte wie ein Hund in die kalte Luft. Der spärliche Schneefall hatte aufgehört und der klägliche Rest klaren Verstandes bedauerte dies. Denn es bedeutete, dass seine Spur nun nicht mehr hinter ihm im frischen Schnee verschwand. Allerdings rechnete er seit vielen Tagen nicht mehr mit irgendwelchen Verfolgern.


    Wieder schnüffelte er und drehte seinen Kopf mit der von der Kälte geröteten Nase hin und her. Wenn ihn nicht alles täuschte, roch er Rauch von einem Feuer, das nicht allzu weit mit teilweise feuchtem Holz betrieben wurde. Und dort, wo es Feuer gab, gab es auch Menschen. Neuer Mut erfasste ihn und er beschleunigte seine Schritte.


    Je weiter er sich dem Geruch näherte, desto stärker bekam er den Eindruck, dass er an einem Band hing, das ihn zog. Das wilde Kreischen in seinem Kopf und die Hoffnung auf Gesellschaft fochten ein Duell, dem er befremdet beiwohnte wie ein unbeteiligter Zuschauer. Zum einen zog ihn das Band, zum anderen warnte ihn etwas, dorthin zu gehen. Ein kurzes Aufblitzen von Vernunft zeigte ihm, dass sein Geist nicht nur in zwei Hälften gespalten war. Er kam sich geistig gevierteilt vor und der Schmerz in seiner Seele war von dem körperlichen Schmerz solcher Folter nicht weit entfernt.


    Trotz allem ging er nun schneller und schneller. Seine Beine lösten sich aus der Kältestarre und er mobilisierte seine letzten Energiereserven. Das Adrenalin half ihm dabei, das unhörbare Gekreische im Zaum zu halten, das unentwegt auf ihn einbrüllte.


    Das enge Tal, durch das er marschierte, neigte sich seinem Ende entgegen und vor ihm öffnete sich der beinahe zu einer Schlucht verengte Ausläufer des Einschnittes plötzlich in eine weite Ebene.


    Keuchend blieb das traurige Relikt eines Kriegers stehen und nahm das Bild auf, das sich ihm bot.


    In einer Distanz, die etwa drei langen Pfeilschüssen gleichkam, war ein kleines Lager innerhalb eines ebenso kleinen, derzeit blattlosen Hains aufgebaut. Der Wind zerstob die Säule des schwach rauchenden Feuers fast unmittelbar, nachdem sie die Höhe der Baumgruppe verlassen hatte, welche das Lager umgab.


    Die nur spärlichen Wetterschutz bietenden Stämme und der vom Wind zerstreute Rauch zeugten von einem wenig umsichtigen Betreiber des Lagers. Doch der Pictenkrieger dachte nicht an diese Nachlässigkeiten, sondern hatte im Augenblick ganz andere Sorgen. Seine Brust schien zerspringen zu wollen. Alles Körperliche in ihm lechzte nach einem gemütlichen Platz, Hunger meldete sich knurrend aus seinem Magen und das ziehende Band empfand er nun stärker denn je. Der einstige Führer, der noch in ihm steckte, schreckte vor dem Schritt zurück, den sein Leib nur zu gern, jetzt sofort, tun wollte. Mit einem Funken letzter Klarheit erfasste er, dass er in sein Verderben ging, wenn er noch einen Schritt auf das Lager zu machen würde.


    Der andere Krieger jedoch, der Wütende, der Entehrte, der Rachsüchtige, dieser Krieger sammelte all den Zorn in sich, den er empfand. Er könnte zurückgehen und in der Wildnis versuchen zu überleben, was unwahrscheinlich war. Viel eher würde er innerhalb weniger Tage, vielleicht sogar nur Stunden, erfrieren, verhungern oder von wilden Tieren gefressen werden. Die Chancen, weit weg von dem Band, das ihn zog, zu überleben und den Rest seiner Tage friedlich irgendwo versteckt zu verbringen, waren verschwindend gering.


    Wenn er aber der Lockung von verwirrtem Geist und Körper nachgab, dann würde er an dem, was dort auf ihn wartete, endgültig zerbrechen und sich in etwas verwandeln, was er zeit seines Lebens nie gewesen war: ein unberechenbares Monster.


    Eine Böe ließ ihn wanken, vielleicht war es auch die zunehmende Schwäche, die ihn taumeln ließ, aber er tat den Schritt.


    In die Ebene hinaus.


    Noch einmal schaffte er es innezuhalten und ein verzweifelter Schrei entfuhr seiner Kehle. Doch ihm fehlte die Kraft, um die Qual auszudrücken, die er dabei empfand. Der Schrei war viel zu leise, um die Bewohner des Lagers zu erreichen, und der letzte Ton war gerade verklungen, als in dem Krieger, der aus dem Leib des gefallenen Bridei maq Aonghas auferstanden war, ein Damm brach, der die letzten vernunftbegabten Reste seines Geistes hinwegspülte.


    Er war in der Schlacht gestorben, mit römischen Speeren gespickt und von einem Kurzschwert geköpft. Schon als der Legionär zufrieden zum Hieb ausgeholt hatte, hatte Bridei in einer Vision seinen Kopf davonfliegen sehen. Stunden nach seiner Auferstehung, die er bis jetzt noch immer nicht verstand – schon gar nicht in seinem gegenwärtigen Geisteszustand – verwirrte ihn viel mehr, dass er nicht allein zum Leben zurückgefunden hatte. Er sah mindestens einen anderen Krieger, der ihm aufs Haar glich. Und Hunderte anderer, die ebenfalls Doppelgänger hatten und alle dem gleichen unbekannten Ziel zugestrebt waren. Aus irgendeinem Grund war er zwar in der Nähe seines Ebenbildes geblieben, doch zu einem Wortwechsel kam es nicht. Nach Tagen des Marsches hatten sie eine zweite Schar überwiegend nackter Picten getroffen und sich mit ihnen vereint.


    Und dann war es geschehen.


    Sein Doppelgänger hatte die Waffe erhoben, gegen … ihn! Und auch wieder nicht! Der andere Kämpfer sah aus wie der Angreifer und er selbst. Da erst begriff er, dass er nicht der ursprüngliche Bridei maq Aonghas war, sondern ebenfalls ein Spiegelbild. Nackt wie der Angreifer. Nur der wahre Bridei hatte seine Kleidung an, auch wenn sie arg ramponiert war. Doch er trug sie! Jener war der Echte, der Einzige, der für sich in Anspruch nehmen konnte, ein Anführer, ein Fürst zu sein!


    Er jedoch war … nichts.


    Ein fader Abklatsch, ein Trugbild.


    Es hatte ihn schier zerrissen und noch mehr brachte ihn die Tatsache durcheinander, dass sein Doppelgänger und der echte Bridei aufeinander losgingen, sich bis zum Tod bekämpften.


    Zum Tod des nackten Bridei.


    Seines Bruders.


    Er fühlte damals gleichermaßen das neue Leben aus sich fliehen, als die Streitaxt den Schädel des anderen spaltete. Er starb mit seinem toten Bruder und gleichzeitig brach der Wille zu überleben wie eine heiße Woge tief aus seiner Seele nach oben und überschwemmte seinen verwirrten Geist.


    Auch er hatte zunächst nach seiner Waffe gegriffen, schnell aber erkannt, dass er rasch seinem toten Bruder folgen würde, und sich schließlich zur Flucht gewandt.


    Die Tage danach waren ein einziger Gefühlssturm gewesen, hatten ihn wild hin und her irren lassen, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Irrsinn.


    Wahnsinn.


    Kurze Phasen lichter Momente, die ihn noch mehr das Entsetzen fühlen ließen.


    Nun stand er hier. Halb erfroren, halb verhungert, das kleine Lager vor ihm, krallten sich seine kalten Finger um den einfachen Holzspeer mit ungehärteter Spitze, den er bei sich trug. Weiß traten die Knöchel hervor und genauso blutleer war sein Gesicht. Nur die Augen brannten. Doch kein lebendiges Feuer war es, sondern gnadenlose Eiseskälte.


    Dann machte er sich auf den Weg.


    


    Eamon stocherte lustlos in dem Feuer herum und legte etwas Holz nach. Er ärgerte sich, dass er nicht auf seinen Meister gehört hatte und rings um das brennende Feuer die nächste Ladung Holz rechtzeitig so aufgeschichtet hatte, dass es trocknen konnte, bis er es brauchte. Missmutig, als könnte er den Qualm allein mit seinen Augen auflösen, blickte er der dünnen Rauchsäule nach, die aus dem Abzug des Winterzeltes ins Freie stieg.


    Taranis sei Dank, dass er Wind geschickt hat, der meinen Fehler abmildert, dachte er und blickte noch finsterer auf die beiden neuen Haufen, die er soeben – zu spät – zum Trocknen in der Nähe aufgetürmt hatte.


    Túan, sein Meister, und Lucia waren in Begleitung des Wolfes am Vortag zur Jagd aufgebrochen. Der Wolf kam und ging, wann und wohin er wollte, und selbst Túan hatte ihn nicht dazu gebracht, bei Eamon zu bleiben. Und Lucia hatte es sich nicht nehmen lassen, den Druiden zu begleiten. Eamon vermutete, dass sie allein sein wollten, und ein verzagtes Lächeln umspielte seine verdrossene Miene. Beide hatten glücklich gegrinst, als er ihnen versicherte, ein paar Tage alleine aushalten zu können. Vorräte hatte er mehr als genug, wärmende Felle und ein einigermaßen gutes Dach über dem Kopf. Selbst einem heftigen Sturm hätte das große Zelt standgehalten. Die ganze Unterkonstruktion und natürlich die doppelten Lagen aus verschiedenen Fellen waren äußerst elastisch und gut im Boden verankert.


    Allerdings war ihm langweilig. Sein Meister hatte ihm mit wenig Nachdruck vorgeschlagen, sich mit dem Studium der Heilpflanzen zu beschäftigen. Aber ohne echten Anlass erschien ihm dies wenig sinnvoll.


    Wie soll ich eine heilende Arznei testen, wenn kein Patient zur Verfügung steht?


    Natürlich kam ihm sogleich der Gedanke, dass bei einem vorhandenen Notfall keine Zeit für Experimente blieb, und so stocherte er wenig motiviert in den Kräutern und Pflanzen herum, die in ordentlichen Reihen an den Zeltstangen hingen oder in Beuteln ihrer Verarbeitung harrten.


    Eamon griff gerade nach einem Bündel Schafgarbe, als er sich nähernde Schritte hörte. Freudig sprang er auf und zog die schwere Zeltwand des Eingangs beiseite. Ein, zwei Wimpernschläge brauchte er, um zu erkennen, dass dort weder Túan noch Lucia standen.


    Die gleiche Zeit benötigte der Ankömmling, um zu erfassen, dass vor ihm nur ein Junge in einer Druidenkutte stand.


    Dann schoss eine riesige Hand vor und packte Eamon an der Kehle. Zwei Schritte trat der Mann in das Zelt, mit einem nach Luft ringenden und über dem Boden zappelnden Eamon in der mächtigen Faust. Hinter dem Eindringling rutschte die Zeltwand wieder herunter und das Pfeifen des auffrischenden Windes wurde ausgesperrt.


    Noch immer den zappelnden Jungen in seiner Pranke sah sich der schreckliche Krieger um, registrierte Stück für Stück die Habseligkeiten im Zelt und grinste dämonisch.


    Wenn Eamon nicht so beschäftigt gewesen wäre, mit beiden Händen an der eisigen Pranke zu zerren, hätte ihn der verrückte Glanz in den Augen des Angreifers zu Tode erschreckt. So jedoch nahm sein Gesicht eine bläuliche Färbung an und er rang verzweifelt nach Luft. Er schlug mit aller Kraft auf den starken Arm ein, der ihn wie ein Schraubstock festhielt, doch es half nichts.


    Dann fanden seine Blicke die Augen des Kriegers.


    Was er darin sah, erschreckte ihn mehr als der verzerrte Mund des Mannes, der mit gefletschten Zähnen zwischen Grinsen und boshaftem Zorn sich nicht entscheiden zu können schien. Es arbeitete in dem Gesicht und von Moment zu Moment wechselte der Ausdruck.


    Doch Eamon konnte diesem Wechselspiel nicht länger folgen, denn die unzureichende Sauerstoffzufuhr schickte ihn in Bewusstlosigkeit und sein Körper wurde schlaff.


    Mit einer achtlosen Geste ließ das Spiegelbild Brideis Eamon los und machte sich sofort über die Nahrungsvorräte des Jungen her. Es war Eamons Glück, dass er bewusstlos geworden war, denn nur wenige Sekunden länger im Griff des Irren und er wäre erstickt.


    


    

  


  
    

    Kapitel XX


    Weißer Schnee


    A. D. 180, Oktober


    


    Lucia kuschelte sich an Túan und genoss die Wärme seines Körpers. Zwar war es nicht kalt in ihrem Unterschlupf, und trotz aller Sorgfalt, mit der er die Stämme geschlagen, ineinander gesteckt und sie beide die Lücken mit Schnee dicht gepackt hatten, war es eben nur ein Unterschlupf und kein römisches Haus mit festen Wänden und einem prasselnden Feuer im Kamin. Sie ruhten auf mehreren Lagen dünner Zweige, einer armdicken Schicht von Moosen und Flechten, darüber zwei riesige Bärenfelle.


    In unmittelbarer Nähe des Paares glimmte der Rest eines Feuers vor sich hin und schuf zusammen mit den weißen Wänden des Schneebaus ein rosa Licht, das sie umfing wie ein seidenes Tuch.


    Sie hatten gejagt, gegessen und sich geliebt. Sie hatten geredet, gelacht und sich erneut geliebt. Weltvergessen, nur zwei Menschen allein in der Wildnis, mit sich zufrieden und glücklich.


    Das Einzige, was ihnen die Zweisamkeit verdarb, waren die Momente, in denen Lucias Hände beim Liebesspiel über seine Schenkel geglitten waren und sie die Narben und halb verschorften Wunden gespürt hatte. Jedes Mal war er zusammengezuckt und hatte sich kurz angespannt. Doch genauso oft hatte das Verlangen aufeinander sie über diese Momente hinweg geführt und sie die Verletzungen vergessen lassen.


    Für den Moment.


    Den Hunger nach Lust vorerst gesättigt, müde und erfrischt zugleich, wanderten Lucias Blicke an seinem Körper entlang. Er schlief scheinbar tief und fest, denn sein Atem ging kräftig und regelmäßig. Mehrere Atemzüge sog sie seine Luft in ihre Lungen.


    Ich bin bis in die Haarspitzen verliebt. Sie grinste in sich hinein. Nein, ich bin nicht verliebt, ich liebe ihn!


    Ein leichter Schatten flog über ihr Gesicht. Und er? Ist er nur verliebt oder …?


    Sie waren nun seit vielen Wochen zusammen, seit Tagen ganz allein. Nur kurz blitzten ein wenig Scham und auch Mitleid mit Eamon in ihr auf, weil sie den Jungen allein gelassen hatten. Aber er würde zurechtkommen, schließlich hatte Eamon ihr erzählt, dass er nach dem Tod seiner Eltern auch völlig auf sich allein gestellt gewesen war. Und überlebt hatte.


    Sie schob den Gedanken beiseite und musterte die Zeichen und Symbole, welche Túans Haut fast überall zierten. Zärtlich strich sie mit dem Zeigefinger die Linien entlang und grübelte über die Bedeutung der einzelnen Bilder. Manches erkannte sie als Tiere und Pflanzen, andere Tätowierungen stellten eindeutig den Mond und Sternbilder dar, aber sie kannte diese Sternzeichen nicht. Andere Symbole bildeten verschlungene, kunstvolle Ornamente, welche alles andere als nur Körperschmuck waren, soweit war sie sich sicher.


    Ihr Finger hatte seine Hüfte erreicht und Túan regte sich ein wenig. Sie hielt inne und strich erst weiter, als sich in sein Atmen leises Schnarchen einfügte. Lucia lächelte und schob ganz sachte ein Eck seiner Kutte beiseite, die ihnen beiden als spärliche Decke diente. Sein linker Oberschenkel lugte darunter hervor und im schwachen rosaroten Schein wirkten die Narben darauf noch geheimnisvoller.


    Lucia zog ihren Finger zurück und schob sich ein wenig beiseite, um sich die Wunden genauer ansehen zu können. Wieder bewegte sich Túan im Schlaf und das verhaltene Schnarchen erstarb. Nur noch sein gleichmäßiger Atem und das leichte Rauschen des Windes waren zu hören.


    Der Römerin brannte es in den Händen. Sie musste sich zwingen, nicht erneut die Verschorfungen zu befühlen. Als ein Holzscheit in sich zusammenrutschte, erhellte sich der kleine Raum ein wenig und sie konnte etwas besser sehen.


    In mehreren regelmäßigen, wahrhaft ordentlichen Reihen lag Wunde an Wunde nebeneinander. Die Form entsprach einem runden Loch, so als hätte ein Spieß oder Dorn sie geformt. Doch Lucia verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Sie kannte Verletzungen, die von Lanzen und anderen runden Stichwaffen verursacht wurden. Diesen Wunden war aber überdeutlich anzusehen, dass ein Stück Fleisch fehlte und nicht nur verdrängt worden war.


    Als sie den Reihen mit den Augen folgte, stellte sie fest, dass von seiner Hüfte bis zum Knie die Wunden unterschiedlich alt waren. Die obersten waren fast völlig verheilt, danach folgten vernarbte Stellen, wiederum danach Blessuren, von denen der Grind bald abfallen würde und zuletzt einige frische Verletzungen, die alle Stadien von geronnenem Blut bis hin zu brandneuen Wunden aufwiesen. So weit nach unten waren ihre Hände bisher nie gekommen.


    Lucia konnte sich keine Waffe vorstellen, die einen Körper auf diese Weise verletzen konnte. Ist er gefoltert worden? Der Gedanke fegte durch ihren Kopf und sie verneinte die Frage augenblicklich. Wer sollte einen Druiden foltern? Die Picten sicherlich nicht. Druiden waren heilige Männer, so viel wusste selbst sie als Römerin. Und die Römer hatten kein Interesse an den weisen Männern der Picten. Sie ahnte nicht, wie sehr sie in diesem Punkt irrte. Sie blickte wieder auf Túans Bein.


    Auch das eindeutig unterschiedliche, aber konsequent lineare Alter der Wunden kam ihr mehr als seltsam vor. Welches Unglück konnte Túan widerfahren sein, das ihn immer wieder den gleichen Schmerz erleiden ließ? Welcher Krieger vermochte es, ihm in fast identischen Abständen und Schweregraden solche Wunden zuzufügen?


    Keiner!


    Lucia war weder dumm noch ungebildet. Als Tochter eines Soldatenführers auf einem Feldzug zur Eroberung eines neuen Teiles der Welt für das römische Imperium hatte sie mehr Verletzungen gesehen, als ihr lieb sein konnte.


    Sie rückte ein weiteres kleines Stück von ihm ab und auch innerlich schien sie der Gedanke, der in ihr aufkam, von ihm wegzudrängen.


    Er hat sich die Wunden selbst zugefügt!


    Aber warum?


    Wie magisch hob sich ihre Hand und näherte sich erneut einer alten Narbe. Fast hätte sie sie erreicht, da schloss sich sanft seine Hand um ihr Gelenk.


    »Bitte.« Mehr sagte er nicht und in seinem Blick lag eine Mischung aus Liebe und Härte zugleich.


    Verwirrt ließ Lucia ihre Hand sinken.


    »Wir sollten zurück zu Eamon gehen«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Lucia konnte weder antworten, noch den Kuss erwidern. Also nickte sie nur und begann sich anzuziehen.


    


    Sie waren den ganzen Morgen stumm hintereinander marschiert, er voran, mit kräftigen Schritten eine Spur für sie in den Schnee stapfend. Ein halbes Reh und der größte Teil ihrer Habe bildeten auf seinem Rücken einen kleinen Berg, der Lucia wie ein weiteres Hindernis erschien, das sie abhielt, ihn auf die seltsamen Wunden anzusprechen.


    Gegen Mittag war sie von dem anstrengenden Marsch so müde, dass sie keine Energie für ein Gespräch gegen den Berg aus Proviant und den aufkommenden Gegenwind aufbrachte. Erschöpft und zunehmend langsamer werdend versuchte sie, mit ihm Schritt zu halten, und jedes Mal bemerkte er es, wartete, bis sie zu ihm kam, nur um dann stumm weiterzugehen.


    Schließlich konnte sie nicht mehr und blieb einfach stehen. Noch bevor sie ihn rufen konnte, hatte er ihren fehlenden Schritt wahrgenommen und sich umgedreht.


    »Es ist nicht mehr weit. Vielleicht eine oder zwei römische Stunden …«, begann er.


    »Ich schaffe weder zwei noch eine einzige weitere Stunde«, antwortete sie ruhig, aber ihre Erschöpfung war offensichtlich.


    Er blickte zuerst sie an, danach die Landschaft um sie herum.


    Lucia hatte in ihrer Konzentration, jeden ihrer Schritte in seine größeren Fußspuren zu setzen, nicht mitbekommen, dass sie längst die Ebene erreicht hatten, an deren anderem Ende Eamon in der geräumigen Schutzhütte auf sie wartete.


    Wäre klares Wetter gewesen, hätten sie in der Ferne vielleicht die blattlosen Spitzen des kleinen Haines erkennen können. Aber der Himmel hatte sich mit schweren schneeträchtigen Wolken bezogen und die ersten Flocken vielen schon herab. Genau in ihrer Marschrichtung schien es bereits stärker zu schneien und sie blickten in Millionen tanzender weißer Pünktchen, die sich rasch ihrer Position näherten.


    Túan deutete mit der rechten Hand etwas schräg zu ihrer Richtung auf eine kleine Gruppe flacher Hügel.


    »Dort, bei den umgestürzten Menhiren, werde ich ein kleines Lager für den Rest des Tages und die Nacht errichten.« Er drehte sich zu ihr um und lächelte verhalten. »Wenn du möchtest, kannst du inzwischen unser Cena zubereiten. Ich schlage als Vorspeise Reh vor, als Hauptspeise … Reh …« Er lächelte sie an und die trübe Stimmung in ihr verflog so schnell, wie sich ihnen der Schneefall näherte.


    »… und als Nachspeise …« Er grinste lüstern.


    Lucia lachte befreit auf. »Beeil dich mit dem Lager. Ich habe Hunger.« Und ihr Tonfall war eindeutig zweideutig.


    


    Es war früh am Morgen und Túan schnupperte in die Luft. Das kleine Feuer war erloschen und ein leichter Geruch nach Wildbret, Rauch und frisch gefallenem Schnee erfüllte die winzige Schneelaube. Er schob sich fröstelnd aus Lucias Umarmung und schlüpfte rasch in seine Kleider. Mit geübten Handgriffen packte er ihre Habseligkeiten zusammen und schüttelte immer wieder dazwischen die schlafende Frau.


    »Aufstehen, du Langschläferin. Es ist Zeit.«


    Sie blinzelte und zog seine Kutte über sich, die er ihr noch gelassen hatte.


    »Es ist kalt«, maulte sie und gähnte herzhaft. Ihr langes schwarzes Haar hing wirr durcheinander und zwischen zwei verdrehten Locken blinzelte sie ihm zu.


    »Vielleicht sollten wir uns erst noch aufwärmen, bevor wir gehen«, sagte sie schelmisch und lüpfte für einen Moment ihre Bedeckung, um ihm zu zeigen, was sie zu bieten hatte.


    Túan lachte und nickte ihr anerkennend und ablehnend zugleich zu. »Sehr verlockend, meine kleine Römerin. Aber ich denke, es ist wirklich an der Zeit, den armen Eamon wieder in unsere Mitte zu nehmen.«


    Lucia seufzte und stieg nun ebenfalls, so schnell sie konnte, in ihre Kleidung. »Er bewundert dich, weißt du das?« Ihr Themenwechsel überraschte Túan. Er hielt ihr das kleine Bündel ihres Marschgepäcks hin.


    »Ja, ich weiß. Es ist sicher richtig, wenn ein Schüler Respekt vor seinem Meister hat, vielleicht gehört auch eine Portion Bewunderung dazu. Ich hoffe aber nicht, dass er den gleichen Weg gehen will, den ich gehe.«


    »Und der wäre?« Sie nahm ihr Bündel und richtete es sich auf ihrem Rücken zurecht. Sie sah ihm in die Augen und beobachtete, wie zwei Gefühle in ihm kämpften. Schließlich rang er sich zu einer Antwort durch.


    »Bevor ich dir meinen Weg beschreibe, sag du mir, wie du deine Zukunft siehst … oder planst.«


    Die wochenlange Vertrautheit war mit einem Schlag dahin und Lucia fühlte förmlich die Distanz, die er mit den wenigen Worten zwischen ihnen beiden aufgebaut hatte. Allerdings fühlte sie auch, dass er Angst empfand. Wirkliche Angst. Nicht vor Feinden – den Römern, ihrem Volk, ihrem Vater, dessen Soldaten – sondern Angst, sie zu verlieren. Mit raschem Schritt ging sie auf ihn zu und fiel ihm in die Arme. Sie hatte sofort verstanden, dass er seine Mauer aufgebaut hatte, um es ihr leichter zu machen, sich von ihm loszusagen, wenn dies ihre Entscheidung sein sollte. Sie blickte ihm in die Augen und sah den mühsam unterdrückten Schmerz darin.


    Er liebt mich tatsächlich auch!


    »Ich liebe dich Túan, Druide der Picten …«


    Nach einer Weile, in der beide nichts sagten, schob sie nach. »Ich … bleibe bei dir, wenn du es willst. Allerdings weiß ich nicht, wie und wo wir leben könnten. Ich, eine Römerin hoher Herkunft, und du … ein Feind meines Volkes.«


    Im gleichen Augenblick, in dem sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war. Er stieß sie von sich, nicht brutal, aber bestimmt.


    »Deine Worte klingen so, als wären die Römer die Guten und wir, die Picten, die Aggressoren. Aber es ist genau umgekehrt, meine Liebe. Dein Volk hat unseres überfallen, deine Soldaten haben unser Land besetzt. Niemand hat Rom gebeten, über das Meer auf unsere Inseln zu kommen. Genügt es Rom nicht, fast die ganze Welt zu beherrschen? Müsst ihr auch noch unser kleines Land eurem Imperium einverleiben?«


    Er hatte sich mit mühsam verhaltener Stimme in Zorn geredet und seine Stirn war in wütende Falten zerfurcht.


    »Rom ist die Welt!«, entgegnete sie. »Rom hat Kultur, wir bauen Straßen, wir haben Theater und Kunstwerke, wir behandeln jeden Bürger mit Respekt und haben Gesetze, die auch den kleinen Mann auf der Straße beschützen. Wir sind keine Barbaren …«


    »Wie wir!«


    »Ja, wie ihr! Ihr malt euch blau an, mordet und schlachtet alles nieder, was nur entfernt römisch aussieht …« Auch sie hatte jetzt ein rotes Gesicht und wirkte trotzdem dabei auf ihn unglaublich anziehend.


    Seine Stimme war wieder ruhiger geworden, seine Worte indes nicht. »Eure Kultur nützt nur Bürgern etwas, sie steht nicht allen Menschen zur Verfügung, die in eurem Imperium leben müssen. Ihr praktiziert Sklaverei, ihr lasst Tausende unter erbärmlichen Zuständen die Drecksarbeit machen, für die ihr Römer euch zu fein seid. Eure Schiffe werden von Rudersklaven bewegt, angekettet wie Vieh, und im Kampf lasst ihr sie ersaufen. Unsere Seefahrer sind freie Männer und Frauen. Eure Politiker sind fett, korrupt und machtgierig. Sie bespitzeln sich gegenseitig und Giftmord, Verleumdung und Zwietracht, ja selbst Caesarenmord ist euch nicht fremd. Und das nennst du Kultur?«


    Sie wollte ihm etwas entgegenschleudern, aber ihr fiel nichts Wesentliches ein. Also fuhr er fort.


    »Was wisst ihr Römer schon von uns? Kennt ihr unsere Götter? Weißt du etwas von der Macht der Druiden, unserer Heilkunst, unserer Religion? Ja, wir haben eine Religion. Was weiß Rom von unserer Mathematik, unserem Wissen der Himmelskunde, über die Kräfte der Natur, die wir zu nutzen wissen? Ihr seht in uns nur blaue Affen, die in den Wäldern wohnen.«


    Für einige Herzschläge sagten beide nichts. Dann …


    »Ihr habt Angst vor uns!« Túan hatte ruhig gesprochen. Doch gerade diese Ruhe beinhaltete alles, was Lucia unterschwellig in jedem Gespräch ihres Vaters mit seinen Offizieren – mit allen Römern, mit denen er sprach – gespürt und herausgehört hatte.


    »Ja, wir haben Angst vor euch!«


    Wieder sagten sie ein paar Wimpernschläge lang nichts. Túans Stimme danach war fast ein Wispern, aber sie verstand jedes einzelne Wort.


    »Warum geht ihr dann nicht?«


    


    Am nächsten Morgen steckten Túan mac Ruith und Lucia, Tochter des Magnus Lucius, knietief in frischem Schnee. Bereits nach einer Strecke von wenigen römischen Meilen lief beiden trotz der Kälte Schweiß den Rücken herab. Verbissen kämpften sie sich durch das recht pappige Weiß. An ihren Füßen hatten sich längst Schichten aus Schnee und Eis gebildet. Alle paar Hundert Schritte hielten sie an. Einerseits um zu verschnaufen, andererseits, um den größten Teil der schweren Eiskruste abzuschlagen. Aber es half wenig.


    Den Göttern sei Dank – egal ob einheimischen oder römischen –, dachte Túan, wir sind fast da. Das Lager stand nahe vor ihnen zwischen den Bäumen des Hains.


    »Heiaaaaah!«, schrie Túan und hielt dabei die Hände wie einen Trichter vor den Mund.


    Aus weiter Entfernung heulte es zurück. Túan erkannte den Laut sofort, doch Lucia schien ihn entweder nicht gehört oder für das Heulen des Windes gehalten zu haben. Als sich weiter nichts rührte, wandte er sich zu ihr um. Es waren die ersten Worte seit ihrem Aufbruch und dem Streit, die er zu ihr sprach.


    »Er antwortet nicht. Und es ist kein Rauch zu sehen.«


    »Er wird auf dich gehört haben und trockenes Holz verwenden …«, gab sie zurück.


    »Es ist schwer, zu dieser Jahreszeit solches zu finden. Auch das Lagern neben dem Feuer bringt erst nach Tagen der Trocknung Erfolg. Entweder ist er unterwegs oder er schläft.«


    Sie zuckte mit den Schultern und ging an ihm vorbei. Die Aussicht auf ein trockenes, warmes Ruhelager mobilisierte ihre Kräfte. Zu Túans Erstaunen legte sie ein ziemliches Tempo vor. Allerdings hatte er keine Probleme, zu ihr aufzuschließen.


    Gleichzeitig erreichten sie die Hütte und traten ein.


    Eamon war nicht da.


    »Wo kann er sein? Auf der Jagd?«, fragte sie und blickte verwirrt auf einen Packen Eis, aus dem ein ansehnliches Stück Hasenkeule hervorragte.


    »Nein, er hatte genug Vorräte. Ich hätte ihn nie alleine gelassen ohne ausreichenden Proviant. Auch wenn Eamon ein schlaues Kerlchen ist, ist er doch immer noch ein Knabe.«


    »… den wir allein in der Wildnis gelassen haben, um unserer Lust nachzugeben«, entgegnete sie trocken und ihr Ton signalisierte ihm deutlich, dass der Vorwurf nicht ihm alleine galt.


    »Und um zu streiten«, sagte er mit einem schnippischen Unterton.


    »Es … tut mir leid, Túan. Du hast recht mit allem, was du über Rom gesagt hast …«


    »Bitte … nicht schon wieder. Ich möchte mich mit dir nicht …«


    Sein Blick fiel auf das römische Kurzschwert, das er Eamon nach dem Kampf auf dem Marktplatz geschenkt hatte. Es lag achtlos in einer Ecke. Túan deutete wortlos darauf. Lucia erkannte es und erschrocken blickte sie den Druiden an.


    »Eamon war so stolz darauf und glücklich, als du es ihm gabst. Ich habe euch beobachtet, wenn ihr trainiert habt. Er hat jeden Augenblick genossen. Selbst, wenn du ihm einen Hieb verpasst hast, strahlten seine Augen glücklich. Er hätte das Schwert niemals liegen lassen.«


    Misstrauisch glitt Túans Hand an sein eigenes Schwert.


    »Überhaupt sieht es hier ziemlich unordentlich aus … Eamon ist aber alles andere als ein Tunichtgut …«


    Wieder erklang von draußen ein Heulen, dieses Mal aber sehr viel näher. Túan grinste und verließ die Hütte. Lucia folgte ihm unmittelbar.


    Als sie im Freien stand, konnte sie zunächst nur Túans breiten Rücken sehen. Noch bevor sie zur Seite treten konnte, um ungehinderte Sicht zu erlangen auf das, was Túan fixierte, sank dieser in kniende Haltung und streckte beide Hände nach vorn.


    Ein Wolf – Túans Wolf – lief schnurstracks auf diesen zu und ließ sich das schneebedeckte Fell klopfen und den Kopf kraulen. Das Tier hatte eine Furcht einflößende Größe und Lucia sträubten sich die Haare, als sie die beiden miteinander schmusen sah. Doch der Wolf schien nur an einer kurzen Begrüßung interessiert, denn nach wenigen Augenblicken löste er sich von seinem Freund und hüpfte immer wieder von einem Bein auf das andere. Dabei drehte er sich halb herum, kam zurück, um zu sehen, ob ihm jemand folgte, und begann das Gezappel von vorn.


    Und nun geschah etwas, was Lucia überdeutlich zeigte, dass sie – wenn überhaupt – nur einen Bruchteil dessen kannte, was den Mann vor ihr ausmachte.


    Der Druide ging mit beiden Beinen in die Knie, versank tief im Schnee, schloss die Augen und öffnete die Hände, als wollte er den Wolf umarmen. Zum Erstaunen der Römerin beendete das Tier seinen Tanz und ließ sich von Túan locker umfangen. Für fünfzehn, zwanzig Herzschläge verhielten Mensch und Tier in dieser Pose, völlig still, Stirn an Stirn, im gleichen Rhythmus atmend.


    Lucia ertappte sich dabei, dass sie die Luft anhielt, und stieß diese endlich aus, als das Paar sich wieder voneinander löste. Der Wolf – Túan hatte irgendwann einmal einen Namen genannt, der ihr entfallen war – begann wieder seinen Tanz, der sie aufforderte, ihm zu folgen.


    Túan richtete sich auf und der Ernst und die Besorgnis in seinen Augen ließ die junge Frau erneut die Luft anhalten.


    »Mein vierbeiniger Freund, Bran, war selbst auf der Jagd, als ihn sein Instinkt hierher führte. Er sagt, dass Eamon von einem Mann mitgenommen wurde …«


    Lucia glaubte kaum ihren Ohren. »Er … sagt?« Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst dich mit einem Wolf unterhalten?«


    Er runzelte kurz die Stirn und lächelte dann vielsagend. »Ich sagte dir doch, die Römer wissen wenig über die Picten und noch weniger über uns Druiden. Bran bringt uns auf die richtige Spur. Eamon wurde entführt!«


    


    

  


  
    

    Kapitel XXI


    Roter Schnee


    A. D. 180, November


    


    Bran blieb plötzlich stehen und knurrte tief aus seiner Kehle heraus. Das Geräusch alleine ließ sowohl Túans als auch Lucias Haare sich genauso aufsträuben, wie dies die Nackenhaare des Wolfes taten. Den Kopf mit der schlanken Schnauze in einer geraden Linie mit dem Rückgrat gestreckt, den Schwanz waagerecht in der Luft haltend, stand das Raubtier mitten in der Bewegung erstarrt im Schnee. Lediglich die letzte Spitze des Schwanzes zuckte vibrierend.


    Túan hatte seine linke Hand erhoben, um Lucia zu warnen. Seine Rechte zog leise das Krummschwert aus der Scheide hinter seinem Nacken. Ein kleiner Teil seines Verstandes registrierte, dass es eine gute Idee gewesen war, die lederne Scheide mit ein wenig Öl geschmeidig zu halten und auf eine metallene und schwerere Scheide, wie sie die Römer trugen, zu verzichten. Völlig lautlos glitt die Klinge heraus.


    Sie hatten längst die Ebene verlassen und bewegten sich seit Stunden mühsam durch die Berge eines größeren Hochlandes, hinter dem sich das Land wieder absenkte und sich bald darauf in eine Ebene Richtung des römischen Walles erstrecken würde. Aber sie waren immer noch tief im Pictenland.


    Die nähere Umgebung würde, aus der Luft betrachtet, wie ein Kreuz wirken. Denn vier schmale Täler strebten wie die Speichen eines Rades mit mehr oder weniger gleichmäßigen Abständen und einigermaßen geradem Verlauf auf die Mitte zu, in der sie nun standen und angespannt lauschten.


    Der Wolf stand immer noch still. Er hatte die Ohren flach an den Schädel angelegt und zog langsam die Lefzen nach hinten. Sein ganzer Körper und seine bedrohlich funkelnden Augen waren auf einen dunklen Abschnitt zwischen dichten Baumgruppen gerichtet, die sich wie zwei Finger zu beiden Seiten des Einschnittes vor ihnen erhoben.


    Es war später Nachmittag und trübe Wolken in eisengrauer Farbe zogen am Himmel dahin. Die Sonne wirkte dahinter wie ein verschwommenes blasses Licht, das die graue Schicht an dieser Stelle nur spärlich aufhellen konnte. Hätte nicht der frisch gefallene Schnee gelegen, der durch seine unberührte Pracht das nachlassende Tageslicht fast genauso verstärkte wie die Sonne die dunklen Wolken, wäre es noch schwieriger gewesen, auf diese Distanz etwas zu erkennen.


    Bran stellte die Nackenhaare noch stärker auf und sein Fell erschien Lucia wie ein Feld aus graubraunen Nägeln, die sich spitz in die Höhe reckten. Der Wolf knurrte nun lauter und beharrlicher, doch weder die junge Römerin noch der kampfbereite Druide vor ihr konnten sehen, was der Wolf wahrnahm.


    Túan schritt langsam an die Seite seines Gefährten und wollte ihm sachte eine Hand auf den Rücken legen. Noch bevor er auch nur die Spitzen des gesträubten Felles berühren konnte, stieß Bran ein verhaltenes Knurren aus und spurtete los. Mit weit ausholenden Sprüngen fegte der Wolf immer schneller werdend über die Schneedecke, die hier dünn und fest war, nur von einer fingerbreiten Schicht flockigen Neuschnees bedeckt. Jede der fast unsichtbaren Kontakte seiner Pfoten auf dem Boden ließ kleine Wölkchen feinsten Puderschnees aufwirbeln. Rasch überwand das Tier den Abstand von den beiden Menschen zu den dunklen Waldschatten.


    Plötzlich zischte ein langer Speer durch die Luft und verfehlte den Wolf nur knapp. Zwei weitere Speere folgten, einer zu weit links, der andere aber blieb nur eine Handbreit neben den vorbeijagenden Hinterläufen Brans zitternd im Boden stecken.


    Túan hatte sich mittlerweile von seiner Überraschung erholt und rannte seinem Freund hinterher.


    »Lauf in das rechte Seitental!«, schrie er Lucia über die Schulter hinweg zu und wich gleichzeitig einem Pfeil aus, der aus der gleichen Richtung wie die Speere geflogen kam. Doch immer noch konnte man nur dunkle Schemen erkennen, die sich im Schatten der Bäume rasch hin und her bewegten.


    Die Werfer und Bogenschützen schienen sich eines Besseren besonnen zu haben, denn nun flogen die schnelleren Pfeile auf Bran zu, während die langsameren Speere dem Druiden entgegeneilten. Mit grimmiger Genugtuung verbuchte Túan den Fehler des Gegners. Doch dieser Fehler rächte sich nun, denn ohne einen Treffer abbekommen zu haben, hatte der Wolf den Einschnitt erreicht und verschwand im Schatten.


    Túan schlug Haken wie ein Hase, um den Speeren auszuweichen, die nun rasch hintereinander auf ihn zuschossen. Er hörte Schreie und wütendes Knurren, konnte aber immer noch keinen der Angreifer sehen. Er würde früher oder später mitten im Lauf aufgespießt werden, das war ihm klar, denn nun flitzten auch wieder Pfeile in seine Richtung.


    Scheinbar gab es auf der Gegenseite doch jemanden mit Verstand. Denn waren Speere sowie Pfeile eben noch aus fast der gleichen Richtung gekommen, flogen sie nun von mindestens drei verschiedenen Positionen auf Túan zu. Als gleichzeitig fünf Pfeile wie Finger einer sich schließenden Hand rasend schnell herabfielen, rettete ihn ein Speer, der sich in seinem Umhang verfing und Túan mitten im Lauf herumwirbelte. Die Pfeile zischten nur um Haaresbreite an seiner Kehle, seiner Brust und seinem Kopf vorbei. Im aufstiebenden Pulverschnee ging Túan zu Boden, rollte sich ab, sprang wieder auf die Beine und sprintete in einem hektischen Zickzack auf den nächsten dünnen Baum zu, der spärliche Deckung versprach. Sein Umhang blieb im Schnee liegen, gefangen von dem Speer, der ihn ebenfalls nur äußerst knapp verfehlt hatte.


    Wütendes Geschrei der erfolglosen Schützen begleitete ihn dabei. Und immer noch hörte Túan heisere Rufe und reißende Zähne, die sich in Fleisch gruben, Stücke herausrissen und erneut klackend zuschnappten.


    Túan grinste böse. Er kannte Bran. Als Welpe hatte sich das Tier nie einem Rudel angeschlossen, sondern war bei ihm, dem Menschen, geblieben und aufgewachsen. Doch das änderte nichts daran, dass sich der kleine Welpe in kürzester Zeit zu einem rauflustigen Jungwolf entwickelt und seine Urinstinkte auch durch die Nähe des Menschen nie verloren hatte.


    Kennaigh hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass Bran und Túan, sein Schüler, eine seltsame Gemeinschaft bildeten, in die er, der Meister, nie einbezogen worden war. Kennaigh hatte die beiden oft beobachtet, wie sie miteinander spielten, auf die Jagd gingen, beide – Körper an Körper – das Lager teilten. Und irgendwann hatte der alte Druide seinen Adepten in die Geheimnisse des Seelentanzes eingeweiht, wie er es genannt hatte.


    Túan hatte damals große Augen gemacht und begierig die Technik erlernt, sich mit dem Geist eines Tieres in Einklang zu bringen, zunächst Gefühle, später Bilder und noch später Gedanken auszutauschen.


    Die Verbindung zu dem jungen Wolf hatte sich dadurch verfestigt, dessen Wildheit und Überlebenswillen aber in keiner Weise beeinträchtigt oder gar geschwächt.


    Der Bran, der Wolf, der nun im Dunkel des Waldes gegen wie viele Gegner auch immer kämpfte, war zwar nur ein einzelnes Tier, doch Túan hatte oft genug gesehen, dass diese scheinbare Unterlegenheit ein tödlicher Trugschluss war. Vielleicht war es der Umstand gewesen, dass Bran von frühester Jugend an die gnadenlose Härte des Lebens erfahren und sich ihr angepasst hatte.


    Bran hatte schon mit anderen Wölfen gekämpft und immer gewonnen. Er hätte mit Leichtigkeit die Rudel der besiegten Leitwölfe übernehmen können und für einige Tage hatte er sich mit den Wölfinnen des ganzen Rudels vergnügt. Doch jedes Mal war er zu seinem Menschen zurückgekehrt. Ein Bär bezahlte seine Missmutigkeit und den Fehler, einen dösenden Bran aus seiner Höhle vertreiben zu wollen, mit einer zerfetzten Kehle. Eine Rotte aggressiver Wildschweine bezahlte ihre Frechheiten damit, dass sie mit heraushängenden Gedärmen und aufgeschlitzten Bäuchen in einer Lache aus Blut ihr Leben aushauchte und ihr noch im Tode das Entsetzen aus den Augen stach.


    Túan wäre trotzdem nie in den Sinn gekommen, Bran alleine den Kampf bestreiten zu lassen. Außerdem wollte er wissen, wer sich erdreistete, einen Druiden und eine Frau ohne erkennbaren Grund anzugreifen. Für einen Moment dachte er an die Möglichkeit, dass es die gleichen Menschen sein könnten, die Eamon entführt hatten, schließlich hatte Bran sie auf diese Spur geführt. Doch momentan war keine Zeit für lange Grübeleien.


    Der Druide fasste sein gekrümmtes Schwert fester und zuckte kurz mit dem Kopf um den Baumstamm herum. Hätte er sich vollständig aus dessen Deckung bewegt und den Kopf auch nur einen Wimpernschlag länger dort behalten, wäre er geköpft worden.


    Mit einem trockenen Tschakk blieb das Schwert eines Angreifers im Stamm stecken.


    Túan sah plötzlich mehr, als ihm lieb war. Sein Verstand wirbelte und versuchte die einstürmenden Bilder und seine noch wilder durchs Gehirn fegenden Gedanken beiseitezuschieben, um sich auf die Kleinigkeit nackten Überlebens konzentrieren zu können.


    Das im Baum gefangene Schwert war ein Gladius, und dem daran verzweifelt zerrenden Legionär war die Wut ins Gesicht geschrieben, dass er sein Ziel verpasst hatte. Túan wandelte dessen Wut in Qual, indem er ihm sein Krummschwert in die Leiste stieß, drehte und den Mann mit hervorschießendem Blut auf die Knie schickte. Er hatte keine Zeit, sich weiter um den brüllenden Mann zu kümmern, denn zwei weitere Römer drangen mit vorgestrecktem Pilum auf ihn ein und hätten ihn beinahe an den Stamm genagelt, hinter dem er gerade noch gestanden hatte.


    Ein rascher Tritt lenkte die erste Lanzenspitze zur Seite, ein mörderischer Schlag mit dem Heft seines Schwertes die zweite über Kreuz zur ersten. Die überraschten Legionäre standen sich nun halb gegenüber und ihre Lanzen behinderten sich gegenseitig. Doch Túan ließ ihnen keine Zeit, einen Schritt zurückzugehen, was die Lösung gewesen wäre, um wieder ungehindert kämpfen zu können. Sondern er trat unter die gekreuzten Pila und schnitt beiden mit einer blitzschnellen Drehung durch den Lederharnisch in die Eingeweide. Grässliche Schreie begleiteten die Blutfontänen, die Túan ins Gesicht und auf die Brust spritzten.


    Dann endlich hatte er einige Sekunden Zeit. Mit dem Ärmel seines groben Baumwollhemdes wischte er das Blut von den Augen und verfluchte die verklebten Wimpern. In unmittelbarer Nähe war kein weiterer Gegner zu sehen, doch im Hintergrund bemerkte er ein Getümmel von rotem Schnee, fliegenden Wolfstatzen und brüllenden Männern umgeben von mindestens vier oder fünf sich windenden oder reglos in ihrem Blut liegenden Soldaten.


    Túan ging in die Knie, griff sich einen Packen knirschenden Schnees. Die dünne Pulverschicht dämpfte nur wenig die in seine Haut kratzenden Eispartikel. Aber er konnte nun besser sehen und die Augen drohten ihm nicht ständig zuzukleben.


    Mehr aus Instinkt machte er zwei Schritte nach links. Hätte er sie nicht getan, würden nun mindestens zwei Pfeile seine blutverschmierte Brust zieren. Wieder grinste er verächtlich und sein Zähnefletschen hätte auch Bran in seinem wildesten Blutrausch zur Ehre gereicht.


    Túan fasste nach einem am Boden liegenden Pilum und warf ihn mit aller Wucht auf das rasende Knäuel, das Bran und mehrere Römer bildeten. Der Speer traf einen davon mitten in die Brust und riss ihn von den Beinen. Doch Túan hatte nicht gewartet, bis der Speer sein Ziel fand, sondern war ihm hinterher gejagt, dabei mit dröhnender Stimme einen Schrei ausstoßend.


    »Cruiiii-thiiiinn!«


    


    Natürlich würde der Schrei den Römern nichts sagen. Außer, dass ihnen das Mark in den Knochen gefror. Dass sich nun zu der scheinbar nur aus Zähnen, Krallen und Muskeln bestehenden Bestie mitten unter ihnen auch noch ein blutüberströmter Wahnsinniger gesellte, damit hatten sie nicht gerechnet.


    Ihr Auftrag hatte ganz anders gelautet:


    Findet meine Tochter!


    Sie hatten zwar die Information gehabt, dass möglicherweise ein Druide, ein Weiser, ein Heiler mit der Entführung der Tochter des Präfekten in Verbindung gebracht wurde. Doch von einem blutrünstigen Krieger, der sein Handwerk besser als sie verstand, davon hatte ihnen niemand etwas gesagt.


    Der mit dem Lebenssaft ihrer Kameraden besudelte Druide fuhr unter sie wie ein Hammer auf ein glühendes Eisen. Sie stoben auseinander wie die Funken des geschmiedeten Metalls, wenn ein Schlag es trifft. Und es war ein harter, gnadenloser Schlag, den diejenigen nie vergessen würden, welche dieses Gemetzel überlebten.


    Die letzten Römer stoben auseinander. Das war zwar einerseits richtig, doch hatte nun der Wolf in ihrer Mitte endlich wieder genügend Platz, um sich ein einzelnes Opfer auszuwählen. In der gleichen Sekunde, in der sich die Umklammerung auflöste, sprang Bran einem Römer an die Kehle und beide gingen zu Boden.


    Der Druide fuhr mitten unter sie und führte seine Klinge wie eine Sense und auch sein Eisen fand eine Kehle, die ab sofort nie wieder einen Ton hervorbringen würde. Der Römer, der danebenstand, hob noch seinen Schwertarm, doch da sauste bereits das Krummschwert des Druiden herab. Ein Gladius und die darin verkrampfte Schwerthand flogen in hohem Bogen in den Schnee. Aus beiden glatten Wunden pulste das Blut und mit spritzenden Fontänen ging der Römer zu Boden.


    


    Aber nun hatte sich der Vorrat an Kampfglück sowohl für Bran als auch für Túan endlich erschöpft. Ein riesiger Römer war hinter dem armamputierten Legionär aufgetaucht und ein fürchterlicher Schlag mit einer Keule aus granithartem Holz traf den Wolf und schleuderte in mehrere Meter durch die Luft. Mit Wucht prallte das Tier an einen Baum und es rutschte wie tot zwischen die knorrigen Wurzeln, die aus dem rot gesprenkelten Schnee herausragten.


    Túan schrie auf. All seine Kälte, die er sonst im Kampf beibehielt, war verflogen. Wieder brüllte er auf und dieses Mal war es der Römer, der die Zähne fletschte.


    Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig und weder Römer, noch Druide waren in der Lage, sie alle wahrzunehmen.


    Lucia hatte den Kampf die ganze Zeit mit zitternden Gliedern aus einiger Entfernung, versteckt hinter einer Schneewehe, beobachtet. Zunächst hatte sie Túans Befehl befolgt und war in Richtung des Seitentals gerannt. Doch als sie erkannt hatte, dass die Angreifer Römer waren, hatte sie gestoppt und nach einem Weg gesucht, den Kampf zu beenden. Doch die wilde Raserei, in die Bran – plötzlich fiel ihr der Name des Wolfes wieder ein – und Túan verfallen waren, machten jede Hoffnung auf ein Ende des Kampfes zunichte.


    Mit jedem Legionär, der zu Boden ging, focht auch sie einen Kampf in ihrem Herzen aus. Zum einen sah sie ihre Landsleute sterben, zum anderen hoffte sie, dass Túan nicht getötet wurde. Der Wolf war ihr im Grunde egal. Einzig der Mann, den sie liebte, war ihr wichtig.


    Als innerhalb kürzester Zeit Mann um Mann fiel, wagte sie es, sich auf Rufweite zu nähern. Sie schrie den Legionären ihren Namen zu in der Hoffnung, dass er einem bekannt sein könnte und ihn dazu brachte, das Gemetzel einzustellen. Doch so laut sie auch rief, niemand kümmerte sich um sie. Dachte sie.


    Lucia hatte nicht gesehen, dass genau aus dem Seitental, in das sie zuerst fliehen sollte, sich eine zweite Gruppe Legionäre näherte. Zunächst lautlos, dann in schnellem Lauf. Die im Schnee knirschenden Sprünge der heraneilenden Gruppe vernahm sie im Kampflärm viel zu spät.


    Sie wirbelte herum und schrie entsetzt auf.


    »Túaaaan!«


    In letzter Sekunde blieb die Spitze eines Schwertes zwei Fingerbreit vor ihrer Kehle in der Luft stehen.


    


    Der Soldat – niemand anderes als Trebius Servantus – wurde kreidebleich und in seinem Blick war die aufflackernde Panik zu erkennen, als ihn eine Flut von Gedanken erbeben ließ. Sein inneres Auge lieferte ihm Bilder der Strafen, die ihn ereilt hätten, wenn sein Schwert die lange vermisste Tochter des Präfekten aufgespießt hätte. Trotz der Kälte lief ihm der Schweiß den Rücken hinunter. In allerletzter Sekunde hatte er die in britannische Stoffe und mehrere Felle gekleidete Frau als Lucia erkannt.


    Als Túan aus den Augenwinkeln Bran den Baum herunterrutschen sah und der Römer vor ihm sein Schwert zückte, drang Lucias Schrei an sein Ohr.


    Er hatte sich im Reflex halb herumgedreht, doch er konnte die Bewegung nicht zu Ende führen. Mit donnerndem Krachen traf ihn die Faust des riesigen Römers und er fühlte seinen Unterkiefer brechen.


    Sein Körper hatte noch nicht die Schneedecke erreicht, als ihn bodenlose Schwärze umfing.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXII


    Abfall vom Glauben


    A. D. 180, Dezember


    


    »Vater!« Lucia rannte mit ausgestreckten Armen und Händen durch die Audienzhalle, eine Spur aus Schnee und Eissplittern hinter sich lassend.


    »Jupiter sei Dank«, keuchte der Angerufene und wuchtete seinen massigen Körper aus einem schweren Sessel. Die Umstehenden wichen zur Seite und bildeten eine Gasse für die beiden. Magnus Lucius hatte noch keine zwei Schritte in Richtung seiner Tochter getan, als diese schon in seine Arme fiel.


    »Oh, Vater …« Ihr versagte die Stimme und ihr ganzer Körper zitterte, so schüttelte sie der Ansturm ihrer Gefühle. Tränen liefen unaufhörlich aus ihren Augen und auch seine wurden feucht. Nur ein kleiner Teil seines Verstandes protestierte gegen diese eigene Untergrabung seiner Autorität. Doch in diesem Moment war der Präfekt nur ein Vater.


    Centurio Trebius Servantus folgte mit langsamen Schritten der feuchten Spur und grinste breit. Von seinem Umhang rieselte Schnee zu Boden und bildete rasch kleine Pfützen in dem beheizten Saal. Mit müder Geste nahm er seinen Helm vom Kopf und schob ihn unter die linke Achsel. Mit seiner rechten Faust schlug er sich gegen das Herz und grüßte seinen Herrn.


    »Ave, Praefectus Castrorum. Es ist mir eine Freude und Ehre, dir deine Tochter wohlbehalten zurückzubringen.«


    Hochrufe erhoben sich ringsum und Aquila Tassimo wagte es sogar, dem Centurio auf die nasse Schulter zu klopfen.


    »Gut gemacht, mein lieber Trebius, wirklich gut.«


    Sein Gesicht verzog sich zu einem Lachen, doch in seinen Augen war keinerlei Spur echter Freude zu entdecken. Aquila Tassimo empfand – wenn überhaupt für einen Menschen – nur für sich selbst positive Gefühle. Trebius Servantus wusste dies genauso wie alle anderen Anwesenden im Saal. Aber der Centurio war viel zu müde, um sich auf eine Erwiderung einzulassen. Stattdessen drehte er dem Spion des Kaisers das Gesicht zu. Auch er lächelte freudlos und seine Zähne wirkten eher wie die eines Löwen, bereit, sie seinem Gegenüber in den Hals zu schlagen. Für ein, zwei Herzschläge blickten sich die beiden in die Augen, dann wurde das Grinsen Tassimos noch breiter und er drehte sich ebenfalls zu Magnus Lucius um.


    »Das ist mehr als genug Anlass für ein Fest, Herr. Ich, als Vertreter unseres geliebten Kaisers Lucius Aelius Aurelius Commodus, richte ein Fest aus … wenn du gestattest, Präfekt«, sagte er und senkte scheinbar ergeben sein Haupt. Doch die Geste war alles andere als loyal gedacht.


    Magnus Lucius war viel zu ergriffen und kämpfte gegen die Tränen in seinen Augen, um diese Frechheit gebührend zu kommentieren. Er war zwar nicht unbedingt der direkte Vertreter des Kaisers in Britannia, doch dies war seine Garnison und es war seine Tochter, die aus Feindesland zurückkehrte. Aber anstelle Tassimo zurechtzuweisen, nickte er nur und drückte seine Tochter an sich.


    Allerdings erntete Aquila Tassimo einen noch gefährlicheren Blick des Centurios, der sichtlich an sich halten musste, um dem Mann nicht ins Gesicht zu schlagen. Doch das Ziel seiner Augenblitze registrierte dies gar nicht, sondern drehte sich in einer großspurigen Geste im Kreis.


    »Natürlich auf Kosten meiner Privatschatulle«, rief er leutselig in die erneuten Jubelrufe.


    Die du vorher mit unterschlagenen Sesterzen gefüllt hast, dachte der Centurio, und mit aller Macht versuchte er, seinen Grimm im Zaum zu behalten. Sobald ich Beweise dafür in Händen halte, wirst du dich im Circus Maximus wiederfinden. Und ich schöre dir: nicht als Zuschauer.


    »Vater«, begann Lucia erneut, löste sich von der breiten Schulter des Präfekten, dessen Toga nun tränennasse Flecken aufwies. »Der Mann, der mit mir … gefunden wurde, ich bitte dich …«


    »Wurde in den Kerker geschafft«, fiel ihr der Centurio ins Wort. »Sei versichert, Herr, und auch du, Lucia, wir werden schon herausfinden, warum dieser Barbar dich entführt hat.«


    »Aber er hat mich nicht entführt … nun, schon, aber …«, warf sie ein und die Angst um ihn ließ sie erneut zittern.


    Ihr Vater deutete beides, Worte und Zittern, falsch. »Du bist verwirrt, kein Wunder nach alldem, was dir zugestoßen ist. Und dir ist kalt. Das Beste wird sein, wenn du erst einmal ein duftendes Bad nimmst und dich bis morgen im Schlaf erholst. Das gibt uns Zeit, ein wirklich rauschendes Fest vorzubereiten.« Er warf einen Seitenblick auf Aquila Tassimo. »Ein teures Fest.«


    Tassimo nickte. »Ich werde mir die größte Mühe geben, Herr«, schleimte er und verbeugte sich. »Wenn du also erlaubst, Herr, werde ich gehen, um etwas Geld für Wein, Speisen und … andere Vergnügungen zu holen.«


    Der Präfekt winkte gnädig. Hauptsache, der Kerl verließ den Saal, so schnell er konnte.


    Trebius Servantus winkte den Wachen zu und forderte mit stummer Geste alle Übrigen auf, ebenfalls die Halle zu verlassen. Als sich hinter dem Letzen die Türen schlossen, wandte er sich wieder den beiden zu.


    »Herr, der Mann, den wir bei Lucia aufgriffen, ist mit ziemlicher Sicherheit der Picte, der Druide, der auf dem Marktplatz zwei meiner Männer getötet hat.«


    Lucia wirbelte zu dem Soldaten herum.


    »Er hat mir das Leben gerettet … nicht nur auf dem Marktplatz. Einer eurer Männer warf eine vergiftete Klinge, die in meiner Brust landete, und wenn dieser … Mann mir nicht geholfen hätte, wäre ich vermutlich tot!«


    »Bartholomäus hat sicher nicht auf dich gezielt. Wie mir berichtet wurde, könnte auch das Feuer, das viele Häuser vernichtet hat, von dem Picten gelegt worden sein. Das ist zwar nicht zweifelsfrei bewiesen, doch seine Identität schon. Wir haben viele Zeugen, die ihn recht gut beschrieben haben. Und ein ganz bestimmter Zeuge, der uns seit einiger Zeit zur Verfügung steht, hat uns sogar seinen Namen genannt.«


    Lucia wurde bleich. Sie kannte nur eine Person, auf welche die Bemerkung zielen konnte. Sie bebte vor Angst und Besorgnis und hing an den Lippen des Soldaten, als dieser langsam weitersprach.


    »Der Druide nennt sich Túan mac Ruith vom Clan der Ruith. Du erinnerst dich, Herr? Es ist lange her.«


    Magnus Lucius hatte sich wieder in den Sessel gesetzt, doch keine Sekunde die Hand seiner Tochter losgelassen. Deshalb fühlte er, wie diese sich verkrampfte, und wieder missdeutete er dies. Sie war bei der Nennung des Namens ihres Geliebten zusammengezuckt. Denn nun war völlig sicher, woher der Centurio den Namen erfahren haben musste.


    Eamon.


    Niemand anderer außer ihm und ihr kannte Túans Namen. Auch andere Picten, deren seltene Treffen mit Túan sie beobachten konnte, kannten ihn nur als Druiden. Zumindest in ihrem Beisein hatte ihn keiner mit Namen angesprochen. Ein gültiger Beweis war das natürlich nicht, aber es kam ihr seltsam vor, dass die wenigen Besucher Túan immer nur als unser Druide bezeichnet hatten. Sie schrieb dies ihrer Unkenntnis der pictischen Gebräuche zu.


    Doch die letzten beiden Sätze des Centurios, so kurz sie auch waren, implizierten eine Vorgeschichte. Ihre nie zu befriedigende Neugier flammte auf und in ihre Tränen und Verwirrtheit mischte sich eine gehörige Portion Misstrauen.


    »Vater, bitte glaube mir, Túan hat mir nie Schaden zugefügt. Im Gegenteil, er brachte mich – nach seiner Ansicht – in Sicherheit und rettete mir das Leben. Er heilte meine Wunden und pflegte mich gesund. Da ich bewusstlos war, weiß ich nicht, wohin er mich gebracht hat …«


    


    Trebius Servantus kniff enttäuscht die Lippen zusammen. Innerlich dachte er aber daran, dass Lucia auf dem Weg hierher – von wo auch immer – sehr wohl bei Bewusstsein gewesen war.


    Sehr interessant.


    


    »… und wir waren gerade auf dem Weg hierher, als uns Servantus mit seinen Männern überfiel.«


    Die Lüge kam ihr flüssig über die Lippen, doch Trebius runzelte die Stirn.


    »Túan hatte keine Chance auf eine friedliche Kontaktaufnahme«, fuhr sie fort. »Die Legionäre hatten ohne Anruf auf uns geschossen. Auch auf mich!«


    »Sie hatten ihre Befehle, Herr. Deine Befehle«, sagte der Soldat tonlos und blickte ruhig auf Lucia. »Außerdem trägst du britannische Kleidung und wir hätten dich beinahe zu spät erkannt. Ich danke Jupiter für seinen Beistand und meine Reflexe.«


    Die versteckte Erinnerung an seine Schwertspitze an ihrer Kehle ließ beide aus unterschiedlichen Gründen verstummen.


    Magnus Lucius schüttelte den Kopf, wie um lästige Insekten zu verscheuchen. »Wie auch immer, Lucia. Du bist augenscheinlich wohlbehalten zurück und wieder zu Hause. Wie ich vorhin schon sagte, werde ich dafür sorgen, dass du ein ausgiebiges Bad nehmen kannst und einer Patrizierin gebührende Kleidung erhältst. Die Sachen, die du trägst, mögen in der Wildnis bei Eis und Schnee nützlich sein, aber den Göttern sei Dank genießen wir hier zumindest einen Teil römischen Komforts.«


    Er klatschte zwei Mal kräftig in die Hände und sofort erschienen zwei Soldaten, denen einige Haussklaven, darunter auch die vor Freude und Sorge zugleich ungeduldig wartende Inga, folgten.


    »Ihr beide werdet das Bad und die Gemächer meiner Tochter bewachen, während sie sich den Schmutz des Pictenlandes von der Haut wäscht. Ruft einen Medikus, ich will seine Meinung zur … Unversehrtheit meiner Tochter hören. Ihr …« Er deutete auf die Sklaven. »… sorgt dafür, dass dem Bad die feinsten Düfte und kostbarsten Essenzen zugefügt werden, welche dieses Haus zu bieten hat. Ich wünsche, dass Lucia dieses schreckliche Erlebnis so schnell wie möglich vergisst. Für das Nachtmahl nur leichte Speisen, nichts, was ihr den erholsamen Schlaf verderben könnte. Morgen werden wir ausreichend Gelegenheit haben, ihre Rückkehr mit Leckereien und anderen Genüssen zu feiern.«


    Lucia wollte noch nach Eamon und Túan fragen, doch die konkreten Befehle ihres Vaters wurden wie gewohnt umgehend von allen in Angriff genommen. Fast wirkte sie wie eine Gefangene inmitten der Gruppe aus Legionären und Bediensteten, die sie aus dem Audienzsaal eskortierten.


    Im Vorbeigehen fing sie noch einen Blick des Centurios auf, der eine Mischung aus Misstrauen und Eifersucht beinhaltete.


    Lucia hatte schon immer gewusst, dass Trebius Servantus ein Auge auf sie geworfen hatte, und er war ja auch nicht unattraktiv. Doch sie hatte nie Zuneigung oder gar Liebe für ihn empfunden. Der Ausdruck in seinen Augen und das Blitzen darin griffen wie eine eiserne Klammer nach Lucias Herz. Egal, ob er eine Vergewaltigung oder etwas anderes während ihrer Gefangenschaft vermutete, beides würde ihn noch mehr gegen die beiden Menschen einnehmen, die irgendwo in den tiefsten Räumen des Kastells eingesperrt waren. Noch bevor sie den Saal verlassen hatte, drang ein geflüsterter Befehl ihres Vaters an ihr Ohr.


    »Und wir, mein lieber Trebius Servantus, werden uns jetzt über diesen Picten unterhalten!«


    Lucia konnte nicht ahnen, dass ihr Vater weder von Túan noch von Eamon sprach. Doch der Centurio wusste, wen der Präfekt meinte.


    Er hatte vom Entführer Eamons gesprochen.


    Bridei, dem Wahnsinnigen.


    


    Lucia lag auf einem von Kissen bedeckten Speisesofa und lehnte eine Platte mit tranchierten Entenstücken ab. Sie hatte bereits genug Ente und sauer eingelegte Früchte gegessen. Der Sklave machte ein nichtssagendes Gesicht, trat einige Schritte zurück und stellte die Platte auf einem überquellenden Nebentisch ab. Auf einen Wink Lucias hin reichte er ihr stattdessen eine Schale mit Garum, in die sie ein wenig Brot eintunkte und in kleinen Stücken aß.


    Ihr Vater und Aquila Tassimo hatten sich allergrößte Mühe gegeben, hier, fern der römischen Heimat, Köstlichkeiten aufzutreiben. Lucia hätte Huhn der Ente vorgezogen, aber ihr stand nicht der Sinn nach Genüssen und Völlerei, der sie ohnehin nie gefrönt hatte.


    Sie suchte seit ihrem Erwachen am späten Nachmittag einen Weg, sich ihrer zugeteilten Beschützer und selbst Ingas permanenter Anwesenheit zu entledigen. In ihr nagte die Angst um Túan und natürlich auch Eamon, von dem sie vermutete, dass er – durch welche Umstände auch immer – in das Kastell verschlagen worden war.


    Neben ihr ruhten und speisten auf ähnlichen Lagern ihr Vater und der unvermeidliche Tassimo, die nun beide begeistert klatschten, als Sklaven ein porcus trojanus hereintrugen.


    Lucia verzog angewidert das Gesicht. Nicht wegen der Tatsache, dass das Schwein beinahe lebensecht wirkte, wenn man einmal von seiner knusprigen Haut absah. Auch nicht, weil es komplett mit allen Füßen, Kopf und geringeltem Schwanz in lebensechter Pose auf einer riesigen Platte stehend von vier stämmigen Sklaven hereingetragen und in die Mitte des Saales auf eine freie Stelle platziert wurde.


    Neben ihrem Gesicht verzog sich auch ihr Magen, wenn sie daran dachte, was dieses Mal die trojanische Fracht sein würde.


    Das porcus trojanus wurde sicher von allen als der Höhepunkt des Festmahles betrachtet und nur wohlhabende Bürger, Militärs und Politiker wie Magnus Lucius oder Aquila Tassimo konnten sich solchen Luxus leisten. Das war Lucia selbstverständlich immer bewusst gewesen. Auch ihr Status als Mitglied einer nicht sehr reichen, aber ausreichend begüterten Familie kam ihr bei solchen Anlässen überdeutlich in den Sinn.


    Aber nie hatte sie sich in ihrem bisherigen Leben durch solchen Aufwand und auch mit der unausweichlichen Verschwendung, die damit einherging, unangenehm berührt gefühlt, ja sogar beschämt!


    Vielleicht steigerten die Erinnerung an frühere porci trojani und ihre deutlich spürbare Ablehnung und Scham das Ekelgefühl, das sich in ihr bildete. Doch sie durfte den Speisesaal nicht verlassen. Also spülte sie mit einem kräftigen Schluck Wein die Reste des letzten Bissens hinunter. Kaum hatte sie dies getan, hob ein Koch sein Schlachtermesser und blickte fragend zum Herrn des Hauses.


    Magnus Lucius grinste breit und erwartungsvoll und nickte nur bejahend.


    Der Koch setzte unter den wachsamen Augen des Centurios Trebius Servantus und den nicht weniger aufmerksamen Augen einiger Wachen das übergroße Messer an eine Seite des Schweins. Die Kunst bestand darin, mit einem Schnitt das gebratene Tier aufzuschlitzen und die Füllung dahinter nicht zu verletzen.


    Der Mann hatte dies jedoch schon oft zur Zufriedenheit durchgeführt. Er schwang die Klingenspitze drei Handbreit zurück und schnitt dann mit einem einzigen raschen, wohldosierten Hieb das Schwein von vorn bis hinten auf.


    Das Tier war so prall gefüllt, dass sich sein Inhalt effektvoll auf die Steinplatten ergoss. Über hundert Würste, zu mehreren Metern Länge aneinander gebunden, schwappten wie Gedärm, aus dem sie tatsächlich zum Teil bestanden, hervor. Die Küche hatte wohl ein besonders naturgetreues Schauspiel liefern wollen, und Lucias rebellierendem Magen nach zu urteilen, war es dem Koch auch gelungen. Die Würste hatten eine dünne blassgraue Schicht aus Brotteig erhalten, welche der Farbe echten Darmes so nahe kam wie nur möglich.


    Die Früchte, welche zusammen mit den Würsten herauspurzelten, waren kunstvoll den inneren Organen nachgebildet. Auch sie trugen wenig zu Lucias Vergnügen bei, denn einige der Konstruktionen platzten auf, als sie auf die Steinplatten klatschten.


    Den Rest ihrer mühsam errichteten Mauer gegen die nun stark aufbrandende Übelkeit vernichtete die Tatsache, dass zur Krönung rot eingefärbtes Garum in Bächen aus dem Schwein hervorspritzte. Man hatte wirklich die allergrößte Sorgfalt walten lassen, um der Fischsoße das Aussehen echten Blutes zu verleihen.


    Magnus Lucius, Tassimo und der Rest der Gäste johlten und klatschten, soweit dies ihre schon gut gefüllten Mägen zuließen, und winkten den Sklaven zu, die besten Stücke auf Servierplatten zu drapieren und der begeisterten Gesellschaft anzubieten.


    Als eine der Sklavinnen versehentlich dabei rote Weintrauben zertrat und der Saft bis zu Lucias Festkleid spritzte, war es zu viel für die junge Römerin.


    Ihr Gesicht färbte sich grünlich ein und sie hielt sich eilig eine Hand vor den Mund. Ohne auf die überraschten Blicke ihres Vaters und des hämisch grinsenden Tassimo zu achten, floh sie aus der Halle, gefolgt von Inga, welche an einer Wand bereitgestanden und das Unheil sehr wohl kommen gesehen hatte. Ein Soldat öffnete ihr eilig, aber verhalten lächelnd die Tür, welche in den weitläufigen Garten führte, und folgte den beiden Frauen.


    Lucia hatte kaum eine Gruppe von schneebedeckten Büschen erreicht, als es auch schon aus ihr hervorbrach.


    Inga legte ihr die Hand auf die Schulter und wartete geduldig, bis sich ihre Herrin beruhigt hatte und nur mehr keuchend und undeutlich vor sich hin fluchend in der Kälte stand. Danach reichte sie ihr ein feuchtes Tuch und einen kleinen Becher mit Wasser.


    Dankbar nahm Lucia das Dargebotene in Anspruch und wischte sich Mund und Gesicht. Inga lächelte mitfühlend und tupfte ihrerseits verwischte Schminke weg.


    Einige Schritte entfernt stand der Legionär und durchsuchte die nähere Umgebung nach möglichen Attentätern. Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er nicht mit solchen rechnete und lieber wieder in die Wärme der Halle zurückgekehrt wäre, doch weder sein Pflichtgefühl noch sein Centurio würden dies zulassen.


    »Was sind wir nur für ein seltsames Volk, Inga?«, fragte Lucia und behielt dabei den Blick auf den Schnee gerichtet, den nun eine Pfütze ihres Mageninhaltes verunstaltete.


    Sie drehte sich zu ihrer germanischen Freundin um und sah in deren graugrüne Augen. Inga sagte nichts.


    »Wir finden Gefallen daran, selbst bei einem Festmahl so zu tun, als würden wir ein Lebewesen schlachten und uns an seinem Gedärm und Blut erfreuen.« Wieder würgte es in ihr und Inga hielt ihr erneut den Becher hin, doch Lucia schüttelte den Kopf.


    »Du hast sichtlich keinen Gefallen daran, Herrin. Aber der Mensch muss Tiere schlachten, wenn er leben will …«, wagte Inga einen schwachen Widerspruch, doch wieder schüttelte die Römerin den Kopf. Zaghaft, doch nicht zaghaft genug.


    Sie drehte sich von Inga weg und grüngraue Flüssigkeit landete platschend in der Pfütze gleicher Farbe. Lucia war nun fast genauso bleich wie der Schnee um sie herum und plötzlich fing sie zu zittern an.


    Inga drückte ihr mit Nachdruck den Wasserbecher in die schwachen Hände und legte einen warmen Mantel um die vibrierenden Schultern ihrer Herrin.


    »Ich werde nicht zum Fest zurückkehren, Inga«, sagte Lucia leise aber mit fester Stimme. Und dann noch leiser: »Ich werde nicht zurückkehren …«


    Inga kannte ihre Herrin – ihre Freundin – viel zu gut, um nicht den neuen Ton wahrzunehmen, den die Stimme annahm. Doch auch sie verstand letztendlich noch nicht, was in der jungen Frau vorging.


    »Leg dich zur Ruhe, Lucia, und schlafe. Danach wird es dir leichter fallen, das Erlittene zu vergessen.«


    Lucia blickte sie an, suchte im Gesicht und den Worten der Germanin nach Verständnis und fand doch kein wirkliches Verstehen. Sie wandte sich traurig ab und blickte den Soldaten an.


    »Geht zurück und richte Vater aus, dass ich … erschöpft bin.«


    Der nickte nur, erfreut auf eine Rückkehr in die Wärme, und ging davon.


    


    Ein paar Tage später wagte Lucia es, die Suche nach Túan und Eamon aufzunehmen. Es war am frühen Vormittag, als sie und Inga sich leise aus dem Fenster in den Hof gleiten ließen. Die Tür war ihnen versperrt, da dort immer mindestens ein Legionär zu ihrem Schutz postiert war. Und auch im Hof patrouillierten in regelmäßigen Abständen Zweiergruppen. Aber es hatte nicht lange gedauert, bis die beiden Frauen erkannt hatten, dass der zeitliche Abstand zwischen den Kontrollgängen lange genug war, um sie unbeachtet den Innenhof durchqueren zu lassen. Wahrscheinlich wären im Sommer die Abstände kürzer gewesen.


    Zunächst wollten sie im Schutze der Dunkelheit ihre Suche nach den beiden Gefangenen aufnehmen, hatten sich aber dann doch dagegen entschieden. Und das aus mehreren Gründen. Zum einen konnten sie nie sicher sein, dass hinter einem Schatten eine Wache stand, die ihnen entgangen war, zum anderen hatte Lucia den Schlaf benötigt, um sich gänzlich von ihrem geschwächten Magen zu erholen, und drittens konnten sie am Tag eine bessere Erklärung anbieten, wenn sie erwischt würden, was sie wohl hier zu suchen hatten, als in der Nacht.


    Zu Lucias größter Enttäuschung hatte Inga keine Ahnung, wo man Túan eingekerkert hatte. Lediglich Eamons Verlies glaubte sie zu kennen, und nun waren beide auf dem Weg dorthin.


    Die Sonne war ausnahmsweise nicht von Wolken verborgen und ihr Schein reflektierte unangenehm hell vom Blütenweiß des Schnees. In der Nacht war Neuschnee gefallen und eine dicke Schicht pulvriger Pracht bedeckte alles um sie herum. Beide fluchten innerlich, da ihre Fußtritte überdeutlich ihren Weg markieren würden.


    »Warte Lucia«, flüsterte Inga und brach zwei blattlose Äste von Büschen ab und reichte ihr einen davon. Verständnislos nahm die Römerin ihn entgegen.


    Inga lächelte. »Wenn wir damit den Neuschnee verwischen, verbergen wir wenigstens zum Teil unsere Schritte«, erklärte sie leise. »Und wir sollten auch nicht direkt in die Richtung laufen, in der ich Eamon vermute, sondern über Umwege.« Sie zeigte in Richtung der Küche und erhielt ein verstehendes Kopfnicken.


    »Gut, dort entlang«, bestätigte Lucia flüsternd.


    Im gleichen Augenblick, als die beiden Soldaten, deren Patrouillengang sie abgewartet hatten, hinter einer Gebäudeecke verschwanden, huschten sie – die Zweige mehr oder weniger erfolgreich einsetzend – über den Schnee.


    


    Aquila Tassimo, der sich hinter einer breiten Säule verborgen hatte, kicherte in sich hinein. Das Bild zweier fliehender Schneehühner entstand in ihm, als die beiden Frauen, geschickt zwischen den Büschen und blattlosen Bäumen Deckung nutzend, den Innenhof hinter sich ließen. Er konnte im Gebäudeschatten bleiben, der sich in hartem Kontrast gegen den von der Sonne überfluteten Schnee abgrenzte.


    »Ich weiß, wohin ihr wollt, Mädchen«, murmelte er leise in sich hinein. »Und ich weiß auch, zu wem ihr wollt. Doch ich bin gespannt, was ihr den Jungen fragen werdet und welche Antworten er euch geben wird. Und ob es die gleichen Antworten sind, die er uns gegeben … oder verweigert hat.«


    Das wird ein interessanter Tag werden, schätze ich.


    Er verzichtete darauf, den Mädchen auf ihrem selbst gewählten, längeren Weg zu folgen, sondern schlich auf schnellstem Wege zu den Verliesen. Er wollte seine bevorzugte Lauschposition einnehmen, bevor die Mädchen diesen Gebäudetrakt auch nur erreicht hatten.


    


    Inga zupfte den Legionär an seinem Bart und lächelte verführerisch.


    »Was meinst du, Süßer, willst du dich nicht ein wenig aufwärmen? Du musst ja nicht unbedingt dazu deinen Posten verlassen, oder?« Sie blinzelte dem grinsenden Bär von einem Mann vielversprechend zu und nickte in Richtung einer Nische, die von drei Seiten nicht einsehbar war, da sie aus zwei Außensäulen und einer Gebäudewand bestand.


    Befand man sich allerdings in ihr, konnte man auch nicht gänzlich den Zugang zu den Gefängnissen einsehen.


    »Ich werde in wenigen Stunden abgelöst, da kannst du mich dann in meinem Bett richtig aufwärmen, du kleine läufige Hündin.«


    Inge schluckte die wenig schmeichelhafte Bezeichnung hinunter und rief sich in Erinnerung, dass Swidger ein Germane wie sie war. Außerdem war er an sich eher einer der netteren germanischstämmigen Legionäre.


    »Ich weiß, dass Centurio Servantus bei einer Besprechung im Audienzsaal weilt. Also wird es eine Weile dauern, bis er wieder hier auftaucht …«, erklärte sie und sie sah, wie in Swidgers Augen der Widerstand brach, dafür sich sein Umhang aber vorne deutlich ausbeulte.


    »Du hast dir das also schon vorher überlegt.«


    »Aber sicher, Süßer.«


    Sie legte ihre Hand auf die ausgebeulte Stelle und drückte dagegen.


    Ein wohliges Brummen war Swidgers Antwort und er stellte seinen Schild zur Seite, um mit seiner Hand ihre Brüste einer ruppigen Untersuchung zu unterziehen.


    Inga kicherte und trat einen Schritt zurück.


    »Für mich brauchst du schon beide Hände, Swidger. Und dazu noch das«, sagte sie lüstern und deutete auf die Schwellung unter seiner Tunika.


    Swidger war zwar kein Einfaltspinsel, aber sein Widerstand brach endgültig, als Inga ihr Hemd so weit öffnete, dass ihre prallen Brüste fast herausfielen. Der Germane warf noch zwei Blicke nach links und rechts und nickte dann breit grinsend.


    Inga indes hatte noch so viel Geistesgegenwart, um Swidgers Schild mit sich zu nehmen und so vor die Nische zu platzieren, dass ihr Liebespiel für einen zufällig Vorbeikommenden nicht im selben Augenblick offensichtlich wurde. Ihre scheinbare Gerissenheit stachelte Swidgers Lust noch mehr an und ihre Hände nestelten jeweils an der Kleidung des anderen herum.


    


    Lucia wartete in ihrer Deckung ab, bis sich das Gekicher und Kleidergeraschel in dumpfes Schnaufen und verhaltenes Stöhnen gewandelt hatte, dann huschte sie durch den Eingang ins Gebäude.


    Sie hatte es vorher nur ein einziges Mal betreten und auch das war schon Jahre her. Ihr Vater hatte ihr damals unbedingt ein paar Gefangene vorzeigen wollen, um ihr kindliches Gemüt zu beruhigen. Die schrecklichen Geschichten, die sie als gerade dem Kindesalter entwachsene blutjunge Frau gehört hatte, hatten dazu geführt, dass sie Magnus Lucius ständig in den Ohren lag, er möge doch die Gefangenen vor ihren Kerkermeistern beschützen. Sie verstand damals nicht, dass die Quälereien auf seinen Befehl hin durchgeführt worden waren.


    Und auch jetzt – als zwar immer noch junge, aber erwachsene Frau – weigerte sich ihr Unterbewusstsein, in ihrem Vater den Mann zu sehen, der für die Gräuel verantwortlich war, die in den Gefängnissen stattfanden. Ein Teil ihres Verstandes sah in ihm den kultivierten, stets gepflegten Patrizier. Ein anderer Teil jedoch, verschüttet von allerlei Erinnerungen an schöne Begebenheiten, schwelte in dunklen Bildern und bedrohlichen Ahnungen und schickte immer wieder bohrende Fragen an die Oberfläche. Mit jedem Schritt, den Lucia tiefer in das Gebäude machte, wuchs dieses Schwelen und grauenhafte Szenen erschienen vor ihrem inneren Auge.


    Das Ende dieses breiten Ganges stößt auf einen schmaleren, der nach links und rechts weiter verläuft. Ich weiß nicht mehr, welcher Gang zu der Treppe weist, die nach unten zu der ersten Zellenebene führt.


    Sie blieb für einen Augenblick stehen und schloss die Augen, um die vergrabene Erinnerung an die Oberfläche zu holen. Aber anstelle der Erinnerung drang ein verhaltener Schrei an ihre Ohren und sie öffnete die Augen. Sie machte ein paar leise Schritte und erreichte die Abzweigung.


    War der Schrei von links gekommen?


    Lucia blickte sich im Licht der wenigen flackernden Fackeln um und versuchte, im trüben, verrauchten Gang etwas auszumachen, das ihr einen Hinweis gab. Alles sah hier so anders aus als in dem Teil des Kastells, in dem sie wohnte. Nüchtern, funktionell, ohne jegliche Verzierung. Das Fehlen von Farbe an den Wänden, selbst schlichtester Ornamente, führte ihr überdeutlich vor Augen, dass dies hier ein wenig erbaulicher Ort war. Gänsehaut überzog ihre Arme und den Rücken.


    Plötzlich vernahm sie kräftige Schritte, die allerdings parallel zu dem Weg zu verlaufen schienen, den sie genommen hatte. Nach wenigen Augenblicken verklangen die Schritte wieder.


    Wir Römer lieben klare Strukturen, kam ihr in den Sinn. Vielleicht liegt diesem Gebäudeplan ein Quadrat zugrunde, das wiederum in kleinere Quadrate unterteilt ist?


    Die Zellen.


    Lucia atmete tief durch und lief rasch den linken Gang entlang, mehrere massive Türen ignorierend, hinter denen keine Geräusche zu vernehmen waren. Erst am Ende des schmalen Ganges und am Anfang einer steilen Treppe nach unten hörte sie hinter der letzten Tür ein kratziges Schnarchen. Wer dort lag und schlief, konnte sie nicht ahnen. Doch egal, wer es war, sie dankte Juno, dass er schlief.


    Für einige Sekunden überlegte sie, ob sie die finstere Treppe mit einer Fackel betreten sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Vorsichtig setzte sie den Fuß auf die erste Stufe und tastete sich mit der Rechten an der Wand entlang. Kein Geländer, kein Handlauf, nur nackter, rau behauener Stein. Was für ein Gegensatz zu den glatt verputzten Wänden in den Wohngebäuden.


    Sie stieg mehr als zwanzig Stufen hinab, dann wurde der Boden wieder eben und eine entfernte Fackel spendete einen schwachen Lichtschein.


    Lucia sah, dass vom Fuß der Treppe nicht nur ein Gang in gerader Linie vor ihr verlief, sondern im rechten Winkel links und rechts davon zwei weitere, die wiederum nach etwa zwanzig Schritten abknickten und dem mittleren parallel folgten.


    Das Muster setzt sich auch auf dieser Ebene fort. Aber das hilft mir nicht weiter.


    Der Gedanke an Inga in der Nische trieb sie zur Eile.


    Wie lange kann sie Swidger von seinem Posten fernhalten?


    Sie schüttelte die Bedenken beiseite und drehte sich um.


    An den Wänden der drei Gänge hingen Holzschilder, auf denen mit Kreide Zahlen und Wörter gekritzelt waren. Lucia rümpfte die Nase, da nicht wenige der Wörter falsch geschrieben waren. Die Zahlenfolge jedoch war fehlerfrei und rasch erkannte sie das System, welches den Ziffern zugrunde lag.


    Sie trat näher an eine Tafel heran und korrigierte ihren ersten Eindruck. Die Zahlen waren sauber in das Holz geschnitzt worden. Beginnend links von I bis X, der Gang in der Mitte trug ein Schild mit den Zahlen von XI bis XX, der Gang zu ihrer Rechten wies auf Zellen mit den Nummern XXI bis XXX hin. Fast alle der Zahlen trugen daneben ein krakelig geschriebenes Wort aus Kreide, nur wenige Zahlen standen allein.


    Leere Zellen?!


    Lucia versuchte sich an der ersten Tafel und studierte im schlechten Licht die schlampig geschriebenen Wörter.


    Nach wenigen Minuten hatte sie – die Rechtschreibfehler ignorierend – herausgefunden, dass hier fast ausschließlich eher harmlose Missetäter untergebracht waren. Denn alle wiesen ein Enddatum der Haftzeit auf, das in mehr oder weniger naher Zukunft lag. Die Namen der Gefangenen sagten ihr allesamt nichts, außer, dass sie überwiegend römisch klangen. Was nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte, da einige der unterjochten Britannier als Zeichen ihrer vorgeblichen Akzeptanz der römischen Vormacht ihren alten Namen abgelegt und einen römischen angenommen hatten. Was sie auch nicht vor Verhaftung und Strafe bewahrt hatte, als sie irgendein Verbrechen begingen.


    Lucia erkannte, dass hier Diebe, Betrüger und ähnlich einfache Fälle eingekerkert waren. Auch die Beschriftungen der beiden anderen Tafeln brachten nichts Neues an Erkenntnissen.


    Sie entschied sich für den mittleren Gang und ging insgesamt an drei Fackeln vorbei, bevor sie erneut an einer Treppe stand.


    Wie viele Ebenen hat dieses Gefängnis? Ein erneuter Schauder – oder war es die kalte Zugluft, die von der Treppe zu ihr wehte? – ließ sie zittern. Mit entschlossenem Schritt nahm sie die zweite Treppe in die Tiefe und gelangte nach wieder zwanzig Stufen auf die nächste Ebene.


    


    Lucia trug keine Fackel und wollte es vorerst auch dabei belassen. Zu ihrem Erstaunen war sie auf keine weiteren Wachen gestoßen, was ihr ein wenig seltsam vorkam. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass all die Gefangenen ohne eine gewisse Anzahl von Wachen hier ihrem Schicksal entgegen vegetierten.


    Kaum hatte sie den Gedanken beendet, als Schritte von der Treppe, die sie gerade verlassen hatte, ihr nach unten folgten. Die Panik, die in ihr aufflammte, erlosch sofort wieder, als ihr Verstand registrierte, dass die Schritte mehr als gemächlich, beinahe übertrieben lustlos klangen.


    Da hat jemand eine lästige Pflicht zu erfüllen, dachte sie und huschte mit leisen Schritten um die nächste Gangabzweigung. Sie war darauf gefasst, schnell die Flucht tiefer in den Gang hinein zu ergreifen, sollte sich der Wächter in ihre Richtung bewegen. Doch die schlurfenden Schritte entfernten sich von ihr.


    Lucia wagte es, vorsichtig um die Ecke zu blicken. Ein dicklicher Mann in brauner, fleckiger Kleidung zeigte ihr seinen Rücken. Man sah sogar von hinten, dass der Mann wenig auf sein Äußeres achtete. Der Stoff war mehrfach eingerissen, die Säume seiner Tunika waren aufgescheuert und etliche Fransen hingen herab. In der linken Hand trug er einen Krug, aus dem bei jedem Schritt Wasser tropfte, in der rechten hielt er eine Schale aus Holz, in der einige Brocken lagen, bei denen Lucia Brot und Käse vermutete. Doch das Interessanteste an dem Mann war der Bund Schlüssel, den er an einem breiten Gürtel trug und der leise klimperte, wenn er mit dem Krug dagegen stieß.


    Der Wächter ging an mehreren Türen vorbei, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Als der Schlüsselbund einmal etwas lauter klimperte, hämmerte ein Gefangener an seine Zellentür.


    »Hey, ich habe Hunger. Bist du das, Darius?« Die Stimme schien einem älteren Mann zu gehören, denn sie klang brüchig und kraftlos.


    Der Wächter blieb stehen und raunzte zurück.


    »Wer sonst muss denn hier bei euch Kellerasseln bleiben? Halts Maul, Arminius, du hattest heute schon deine Schale.«


    »Aber ich habe Hunger!«, protestierte der Alte.


    »Dann teil dir dein Essen das nächste Mal besser ein. Heute bekommt nur noch der Junge etwas«, knurrte Darius und Lucia schoss das Adrenalin heiß durch die Adern, sodass ihr schlagartig wieder warm wurde.


    Eamon!


    Lucia glaubte – hoffte –, dass nicht noch mehr Gefangene hier eingesperrt waren, die man als Jungen bezeichnen konnte.


    


    Auch Aquila Tassimo, der durch einen äußerst engen Geheimgang die Zelle über der von Eamon längst erreicht hatte, hörte das Gespräch zwischen dem Wächter und dem alten Gefangenen. Die Zelle, in der Eamon untergebracht war, unterschied sich dahin gehend von allen anderen, dass sie so im Kerker platziert war, dass man ungesehen eine Lauschposition in der Ebene darüber einnehmen konnte. Es hatte sich nämlich als nützlich erwiesen, im Verhör störrische Gefangene mit Spitzeln zu vertraulichen Gesprächen zu verleiten und so dann doch oder einfach nur schneller die Informationen zu erhalten, die der Gefangene im Verhör verweigert hatte. Allerdings waren dies sehr wenige, denn ein römisches Verhör beinhaltete immer den Einsatz von Folterwerkzeugen.


    Leider gibt es auch Fälle, in denen dies nicht funktioniert, dachte der Spion. Und Eamon war einer dieser Fälle.


    Tassimo bewegte sich lautlos und schob ein Auge über das Loch, welches einen direkten Blick auf die angekettete Gestalt in der Zelle darunter ermöglichte. Die Gestalt rührte sich nicht.


    


    Darius war trotz weiterer flehender Worte des Alten weitergegangen und hielt nun an der Zellentür von Eamon an, stellte Krug und Schale ab und nestelte am Schlüsselbund herum. Schließlich hatte er den Richtigen gefunden und schloss mit rostig knirschenden Drehungen den Riegel auf. Die sich öffnende Tür gab ein gequält kratzendes Geräusch aus den schweren Scharnieren von sich und Darius griff nach einer Fackel, die in einer Halterung am Gang gesteckt hatte.


    Übertrieben misstrauisch leuchtete er die kleine Zelle aus und machte erst dann ein, zwei Schritte hinein.


    »He, Junge. Aufwachen!«, rief er und ging weitere Schritte auf Eamon zu. Als dieser sich nicht rührte, stieß ihn Darius mit einem Fuß an.


    »Ich sagte aufwachen, Kleiner. Ich bring dir dein Essen.«


    Klang da tatsächlich so etwas wie Mitleid in der Stimme des Wächters mit?


    Lucia war so nahe herangeschlichen, dass Darius sie sofort sehen würde, drehte er sich um. Sie beobachtete, wie der dicke Wächter die Fackel in ein Erdloch steckte und sich dem Jungen zuwandte. Fast mit väterlicher Geste griff er an die schmale Schulter des Jungen und schüttelte sie.


    Der Oberkörper kippte herum und die roten Locken Eamons, mit Dreck und Stroh durchsetzt, wurden im flackernden Licht der Fackel sichtbar.


    Er ist es tatsächlich.


    Lucia wusste nicht, ob sie sich freuen oder weinen sollte. Sie beobachtete, wie Darius dem Jungen das Haar sanft aus dem Gesicht strich und es dem Schein der Fackel zudrehte.


    Das Erste, was sie sah, war eine breite Brandwunde auf der Stirn des Jungen. Sie unterdrückte krampfhaft einen Laut und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Als Darius die Hand beiseite nahm, konnte Lucia Eamons Gesicht vollständig sehen, und der Schreck und die Angst raubten ihr den Atem.


    Eamons Augen standen weit offen, aber es war kein Glanz in ihnen. Beide Wangen wiesen große Löcher auf, an den Rändern schwarz verbrannt, die Nase schien mehrfach gebrochen worden zu sein, denn sie machte mehr als einen Knick in unnatürlicher Richtung. Getrocknetes Blut verlief in vielen Bahnen aus den Nasenlöchern über das Gesicht und hatte sich mit einigen roten Haaren verklebt.


    Eamon war tot.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXIII


    Liebe und Schmerz


    A. D. 180, Dezember


    


    Swidger richtete mit zufriedenem Grinsen seine Kleidung und fand dabei noch Zeit, Ingas Hintern einen Klaps zu geben.


    »Heeh!«, stieß Inga verhalten zurück. Aber ihr Ruf war eine Mischung aus Protest und Verführung. »Das nächste Mal kommst du mir nicht so schnell davon«, sagte sie aufreizend und gab ihm eine zärtlich gemeinte Ohrfeige. »Ich gehöre zu den Frauen, die auch ihren Anteil an Lust einfordern.« Sie lächelte und blickte dabei sichernd nach allen Seiten.


    Swidgers Grinsen vertiefte sich.


    »Ich habe dir so viel Zeit gewidmet, wie ich riskieren konnte, meine Süße. Ich …«


    Noch bevor er weiterreden konnte, rannte Lucia tränenüberströmt an ihnen vorbei und hastete in Richtung Wohngebäude davon.


    Inga tat so überrascht, wie Swidger tatsächlich war.


    »War das nicht deine Herrin? Die Tochter des Präfekten?« Eilig sammelte er Schild und Lanze ein und schritt rasch auf den Eingang des Gefängnisses zu. Misstrauisch blickte er erst zu der geschlossenen Tür, dann zurück zu Inga.


    »Sie war doch nicht etwa da drin?«


    Inga nahm ihre ganze Überzeugungskraft zusammen und setzte ein unschuldiges Gesicht auf.


    »Ich hab keine Ahnung. Meinst du, sie sagt mir immer, was sie tut?« Sie grinste ihn frech an. »Außerdem war ich ein wenig abgelenkt, wie du weißt.«


    Der Germane runzelte die Stirn und ahnte, dass er wohl besser seinen Posten nicht verlassen hätte.


    »Du solltest jetzt lieber zu deiner Herrin gehen, Süße. Und deinem Wunsch komme ich gerne in meiner Kammer nach. So oft und solange dein und mein Dienst es erlauben.« Seine Stimme schwankte zwischen Dienstfertigkeit und freudiger Erwartung.


    Inga war froh, dass er nicht weiter nachbohrte.


    »Warte nur, ich nehme dich beim Wort«, sagte sie und eilte Lucia nach.


    Weder Swidger noch Inga bemerkten Aquila Tassimo, der gerade am anderen Ende der Gebäudefront um eine Ecke huschte.


    


    Lucia stürmte mit nassem Gesicht durch den Gang, der den Wohntrakt mit dem Präfektenflügel verband, und wischte sich die Tränen von den Wangen. Doch kaum hatte sie dies getan, traten neue hervor und rannen ihr die Wangen herunter. Sie ignorierte die in größeren Abständen an den Wänden postierten Wachen und die ihr hinterher eilende Inga und strebte mit zunehmender Wut auf die große Tür zu, durch die sie zu ihrem Vater gelangen würde.


    Etwa drei Schritte fehlten noch, als Inga sie endlich einholte und an der Schulter berührte. Mit vor Zorn gerötetem Gesicht wirbelte die Römerin herum.


    »Was!«, herrschte sie die Sklavin an und in diesem Moment war sie nicht deren Freundin.


    »Lucia … Herrin«, flüsterte Inga. »Bitte beruhige dich, bevor du etwas … Unvorsichtiges tust.«


    Inga hatte in der vorherigen Nacht einen geflüsterten Bericht von ihrer Herrin erhalten, wie diese die Zeit ihrer Entführung wirklich verbracht hatte. Mit jedem Wort, das die Germanin von ihrer römischen Freundin hörte, hatten sich ihre Augen erst vor Verwunderung, dann Besorgnis und schließlich vor Angst geweitet.


    In der Schilderung hatte Lucia immer wieder innegehalten und Inga war sich sicher, dass sie nur einen Teil der Geschehnisse vermittelt bekommen hatte. Doch das, was sie erfuhr, genügte, um ihr klarzumachen, dass Lucia vor einer Entscheidung stand. Vielleicht war ihr, der Sklavin, dies sogar bewusster als Lucia selbst.


    Inga beugte sich ganz nah zu ihrer Herrin und flüsterte: »Túan lebt! Swidger hat es mir versichert.« Doch die Worte ließen den Zorn nicht verschwinden, so wie sie gehofft hatte. Stattdessen schossen die Tränen aus Lucias Augen mit neu erwachter Flut hervor.


    »Aber der Junge nicht!«, zischte Lucia und die Wachen in ihrer Nähe blickten herüber. Ob sie die Worte verstanden hatten oder auch nur wussten, um wen es ging, war ihren Blicken nicht zu entnehmen.


    Lucia riss sich zusammen und konnte mit Mühe ihre Stimme im Zaum halten. Ihr ganzer Körper bebte vor Empörung und schließlich packte sie mit beiden Händen Inga an den Schultern.


    »Sie … nein, wir Römer haben einen Jungen, fast noch ein Kind, gefoltert und getötet!«


    Inga konnte kein Wort erwidern. Sie hatte weder Eamon kennengelernt, noch eine Beziehung zu ihm gehabt. Trotzdem empfand sie Trauer. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Alles erschien ihr belanglos. Sie sah in die Augen der Römerin und konnte zwischen den Tränen ein zorniges Funkeln erkennen, das sie vorher noch nie bei Lucia beobachtet hatte.


    »Ich werde Vater dazu bringen, dass er diesen Folterknecht vierteilen lässt und die Brocken den Aasgeiern vor die Schnäbel wirft«, zischte Lucia.


    Endlich versiegten die Tränen. Sie gestattete ohne Regung, dass Inga ihr mit einem Zipfel ihres Umhanges die Tränen abtupfte. Mit jeder Berührung erstarrte ihr Gesicht mehr zu einer Maske. Inga konnte erkennen, wie es hinter der Stirn ihrer Herrin arbeitete.


    Mit tonloser Stimme sprach Lucia mehr zu sich selbst als zu ihrer Freundin, die sich kurz umwandte und zu den Wachen blickte.


    »Es geschieht in diesem Kastell nichts ohne die Erlaubnis oder Kenntnis meines Vaters.«


    Ingas Kopf ruckte herum und nun war sie es, die Lucia an den Schultern festhielt.


    »Herrin, ich glaube nicht …«


    Der abwesende Blick Lucias fand zurück in die Gegenwart.


    »Glauben? Das kann ich auch nicht. Aber es ist passiert.«


    Lucia stand nun ruhig. Sie hatte sich aber nur äußerlich in der Gewalt, innerlich kochte sie vor Wut. Nur Inga, die ihr Auge in Auge gegenüberstand, konnte diese Wut sehen. Ohne ein weiteres Wort drehte sich Lucia herum und ging in einen Seitengang.


    Inga folgte ihr und nach wenigen Schritten hatten sie die verborgene Tür erreicht, die Lucia stets benutzte, wollte sie ungesehen den Audienzsaal betreten.


    


    »Ich werde diesen Kerl selbst in Ketten legen und ihn seine eigenen Eisen schmecken lassen«, tobte Magnus Lucius und schritt wie ein gefangenes Raubtier vor seinem Thron auf und ab.


    Aquila Tassimo war klar, dass Magnus Lucius mit Kerl den Foltermeister des Gefängnisses meinte, und er konnte sich ein verhaltenes Grinsen gerade noch verkneifen.


    »Es ist in der Tat bedauerlich, dass wir aus dem Jungen nicht mehr herausgeholt haben als den Namen des Druiden. Doch allein dieser sagt uns beiden sehr viel, nicht wahr?«


    »Jaja, ich weiß. Túan mac Ruith! Allein dieses mac zeichnet ihn als Abkömmling einer adeligen Familie aus. Aber die Ruiths existieren nicht mehr, wie du sehr wohl weißt, Senator.«


    Magnus Lucius war an einer Säule angekommen und griff nach dem teuren Vorhang, der daran herunterhing. Schließlich ballte er die Hände zusammen und riss den Stoff mit einem wütenden Ruck zu Boden.


    Aquila Tassimo machte sich einen gedanklichen Vermerk, den Schaden ersetzen zu lassen … und sich bei der Gelegenheit einige Ballen des kostbaren Stoffes gleich mitliefern zu lassen.


    »Nun … Magnus Lucius … mein Präfekt«, fügte er betont langsam hinzu. »Es war immer und wird immer unsere Politik sein, dem Gegner im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf abzuschlagen.« Er vermied es darauf hinzuweisen, dass die Idee zu dieser Strategie von ihm stammte. Der Präfekt schätzte es nicht im Mindesten, wenn gute Einfälle, die er sich ohne Skrupel zu Eigen machte, auf der Verdienstliste anderer erschienen. Auch wenn sie einen berechtigten Anspruch darauf hatten. Doch Aquila Tassimo konnte es sich leisten, darüber hinwegzusehen.


    Ich sorge schon dafür, dass ich nicht zu kurz komme.


    »Und der Clan der Ruiths gehörte zu den ältesten Clans in ganz Britannia, mein Herr«, sagte er laut. Mit kaum wahrzunehmender Unterbrechung fügte er an: »Wie du ebenfalls sehr wohl weißt.«


    Aquila Tassimo schritt hin und her, ließ Magnus Lucius aber für keine Sekunde aus den Augen.


    »Früher oder später wäre einer der Ruiths auf die Idee gekommen, ihre uralte Abstammung zu einem Führungsanspruch zu formulieren. Und nichts können wir weniger gebrauchen als eine Vereinigung sämtlicher Caledonier, Picten und allen anderen blauen Affen.«


    Mit Bedacht hatte der Senator die bevorzugte Bezeichnung des Präfekten für die Picten verwendet. Dieser hatte sich mittlerweile wieder gesetzt und stierte mit vor Zorn angeschwollenen Kopfadern vor sich hin.


    »Jupiter sei Dank sind diese Picten in so viele Stämme und Clans aufgeteilt, dass es schon ein wahres Wunder ist, wenn sie sich zu einigen Tausend gegen uns versammeln können …«


    »Und trotzdem …«, wagte Tassimo Magnus Lucius zu unterbrechen. »… und trotzdem haben sie bislang verhindert, dass wir ganz Britannia dem Imperium einverleiben konnten.«


    Der Kopf des Präfekten ruckte nach oben und mit lauerndem Blick suchte er in den Augen des Senators nach dem geringsten Funkeln eines Vorwurfes. Doch Aquila Tassimo war nicht umsonst römischer Senator – und Spion. Zwar brannten seine Augen in ehrlicher Leidenschaft für Intrigen, Winkelzüge und auch Kampf, aber er hatte nicht nur seinen Körper und seine Gestik perfekt im Griff, sondern auch den Ausdruck seiner Augen. Wie oft und ausgiebig hatte er alle möglichen Mienen vor Spiegeln eingeübt und gekonnt im Senat und bei anderen Gelegenheiten eingesetzt. Ein guter Teil seines Verhandlungsgeschicks beruhte darauf, sein Gegenüber nur das sehen zu lassen, was er wollte.


    »Und trotzdem ist uns damals ein Ruith entgangen.« Auch Magnus Lucius bemühte sich, seine Stimme neutral klingen zu lassen.


    


    Gerade noch in Hörweite der beiden schmiegte sich Lucia an eine kalte Säule, um ihr Zittern abzumildern. Sie wagte es trotz aller Aufgewühltheit und Wut nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen oder einen vagen Blick auf die Männer zu richten.


    Inga stand in einer Wandnische unweit der verborgenen Tür und beobachtete ihre Herrin. Die beiden Männer konnte sie von ihrem Standort weder sehen, noch deren Worte verstehen. Nur hin und wieder drang ein lauteres Wort an ihre Ohren.


    


    Für einige Augenblicke sagte keiner der Männer etwas, dann setzte Aquila Tassimo die Unterredung fort.


    »Dem Alter nach muss dieser Túan mac Ruith damals ein Knabe gewesen sein. Erstaunlich, dass er allein in der Wildnis überlebt hat. Seinerzeit hatten wir alle umliegenden Siedlungen vernichtet, also konnte er sich nicht einfach einem anderen Stamm anschließen.«


    


    Lucia schob langsam ihren Kopf um die Säule herum und hielt inne, als sie mit einem Auge ihren Vater in seinem Audienzsaal sitzen und den Senator davor – mit dem Rücken zu ihr – stehen sah.


    »Ja, wir haben sie alle getötet. Dachten wir.« Magnus Lucius nickte mehrmals und jedes Nicken versetzte seiner Tochter einen Schlag ins Gesicht. »Dass aus dem einsamen Knaben aber ein Druide werden würde, hätten wir niemals vermutet. Vielleicht hat ihn ein Legionär entkommen lassen, vielleicht war er aber gar nicht im Dorf, als wir kamen. Wer weiß?«


    »Ja, vielleicht«, antwortete der Senator und nahm seine Wanderung vor dem Thron wieder auf.


    Lucia zuckte hinter die Säule zurück und versuchte flach zu atmen. Es gelang ihr nicht besonders gut.


    »Aber es ist geschehen«, hörte sie Aquila Tassimo fortfahren. »Nun müssen wir uns leider direkt mit dem Druiden befassen. Und er schweigt sicher noch beharrlicher als der Junge. Es wird nicht leicht – wenn nicht gar unmöglich – sein, aus ihm herauszubekommen, was es mit dem geheimnisvollen Verschwinden der Leichen zu tun hat.« Er blieb stehen und sah dem Präfekten ins Gesicht. »Und ob nicht er es ist, der dafür verantwortlich ist.«


    Lucia schoss die Szene auf dem Schlachtfeld durch den Kopf und nur mit Mühe konnte sie einen heftigen Atemstoß unterdrücken. Sie presste eine Hand auf den Mund und fühlte, wie ihr erneut Tränen über die Finger rannen. Sie war nicht dumm und konnte sich die Methoden vorstellen, welche die Folterknechte anwenden würden, um einen störrischen, pictischen Druiden zum Reden zu bringen.


    Inga sah die Bestürzung ihrer Herrin und wollte zu ihr eilen, doch ein heftiges Kopfschütteln Lucias ließ sie verharren.


    »Dieser Verdacht ist mir nicht neu, mein lieber Tassimo.« Die Stimme ihres Vaters klang verschlagen und misstrauisch zugleich. »Es liegt auf der Hand, einen Druiden solchen Zaubers zu verdächtigen. Das erklärt aber nicht, was er mit all den Leichen vorhat, und schon gar nicht, wie er sie in so kurzer Zeit hat verschwinden lassen können.«


    Vorsichtig lugte Lucia so weit um die Säule, dass sie die beiden Männer wieder beobachten konnte. Die Zornesadern ihres Vaters hatten sich verzogen und dafür standen nun Sorge und eine undefinierte Angst in seinem Gesicht. Plötzlich schien ihm ein Gedanke zu kommen.


    »Vielleicht hat er die Gefallenen auch nur in ihre Anderswelt geführt, wo immer die auch sein mag.«


    »Meinetwegen«, entgegnete Aquila Tassimo. »Solange sie nur nicht in unserer Unterwelt auftauchen. Es genügt, wenn sich dort Römer aufhalten müssen. Dort wünsche ich nicht auch noch fremdländische Barbaren anzutreffen. «


    Neue Entschlossenheit straffte die Gestalt des Präfekten. Er stand auf und ging die paar Schritte auf den Senator zu.


    »Na schön, mein lieber Aquila Tassimo. Was soll‘s? Du lässt den Druiden nach allen Regeln der Kunst befragen!«, flüsterte er und trotzdem drangen seine intensiven Worte deutlich bis zu Lucias Versteck. »Du leitest selbst diese Befragung und achtest darauf, dass er uns nicht zu früh verstirbt, hast du verstanden?« Der Senator spürte sehr wohl die versteckte Drohung in den Worten und den Augen des Präfekten und klugerweise verzichtete er auf eine sofortige Antwort. »Du berichtest mir zweimal am Tag von deinen … Fortschritten. Lass dir Zeit, gib ihm Gelegenheit, sich von den Strapazen der Befragung zu erholen.« Das Flüstern erstarb abrupt und die nächsten Worte brüllte der Präfekt so laut, dass selbst Tassimos Augen zuckten.


    »Aber bring mir Ergebnisse!«


    


    Lucias Knie zitterten noch immer, als sie mit bleichem Gesicht und einer verwirrten Inga durch die Gänge hetzte. Natürlich hatte auch die Germanin die letzten Worte Magnus Lucius’ gehört und in letzter Sekunde ihre Herrin davon abgehalten, sich auf ihren eigenen Vater zu stürzen. Stattdessen hatte sie Lucia bei der Hand gepackt und aus dem Saal gerissen. Nun eilten sie ihren eigenen Unterkünften entgegen und ignorierten die verständnislosen Gesichter der Wachen, auf die sie allenthalben stießen. Als eine der Wachen ihnen misstrauisch eine Frage zurief, zwang sich Inga zu einem halbherzigen Lächeln.


    »Liebeskummer.«


    Dieses einzige Wort beruhigte den Soldaten und gleichzeitig war es doch auch die Wahrheit. Inga hatte längst erkannt, dass ihre Herrin den Pictendruiden liebte und für ihn sogar bereit war, ihren eigenen Vater anzugreifen. Vielleicht war es gerade der Umstand, weil nicht sie einen Feind liebte, dass sie in der Lage war, klarer zu denken als ihre in Tränen aufgelöste Herrin. Als sie schließlich ihre Räume erreicht hatten, warf sich Lucia auf eine Liege und schluchzte haltlos in ihre Kissen.


    Inga hingegen stand mitten im Raum und dachte nach. Während sich ihr eigener Atem und das Weinen Lucias gleichermaßen beruhigten, wirbelten in ihrem Kopf die Gedanken. Sie schritt an die Liege und legte ihrer Herrin eine Hand auf die Schulter.


    Lucia drehte sich herum, ein feuchtes Gesicht mit verschmierter Schminke und verzweifeltem Ausdruck. Fast flehentlich richtete sie ihren Blick auf die Germanin.


    Inga fühlte, dass ab sofort ihrer beider Leben völlig andere Wege nehmen würden, als sie jemals vermutet hätten. Ihre Worte offenbarten tief sitzenden Schmerz.


    »Nun kennst auch du die dunkle Seite der römischen Münze, Herrin. Ich habe durch dich einen Hauch der Glänzenden gesehen … Lucia. Die andere kannte ich schon seit vielen Jahren.« Sie strich ihrer Herrin wie eine Mutter durch das aufgewühlte Haar. »Wie viel von dir ist jetzt noch Rom? Wie viel von dir eine Frau, die liebt?«


    


    Wenig später hatten sie Swidger auf dem Weg in seine Kammer abgepasst und mit wenigen Worten über Eamon, Túan und ihre Absicht informiert. Beide Frauen wussten, dass sie ein großes Wagnis eingingen. Aber niemand außer ihm schien im Kastell auch nur annähernd geeigneter zu sein als er.


    Sein Blick war eine Mischung aus Verwirrung und langsamen Verstehen. Beide Frauen standen so weit von ihm entfernt, dass sie sich, sollte er nicht so reagieren, wie sie es erhofften, blitzschnell durch zwei Seitentüren in verschiedenen Richtungen absetzen konnten. Sein militärischer Verstand begriff dies sofort und er bewunderte ihre Umsicht.


    Sie sind sich meiner Reaktion nicht sicher.


    »Ihr seid völlig verrückt geworden. Entschuldigt … Herrin«, schob er rasch nach und blickte wieder von einer Frau zur anderen.


    Eigentlich war es einer der wenigen Momente, in der er Gelegenheit hatte, einen längeren Blick auf die Tochter des Praefectus Castrorum zu werfen. Sein Dienst führte ihn selten an Orte im Kastell, an dem sie sich aufzuhalten pflegte. Sein anerkennender Blick wanderte an ihrem Körper hinab und stutzte nur kurz, als er das Muster wiedererkannte, dass auf dem Stück Stoff zu sehen gewesen war, der vor Kurzem um eine Ecke des Gefängnisses verschwunden war, als er sich mit Inga beschäftigt hatte.


    Ein bisschen dünn für meinen Geschmack, aber wirklich eine Schönheit, dachte er.


    Inga und Lucia wechselten einen Blick, der all ihre Befürchtungen ausdrückte.


    »Sie werden ihn töten, so wie den Jungen. Das weißt du«, sagte Inga. Er nickte bestätigend aber ohne große Anteilnahme. Der Picte war ein Feind. Druiden galten zwar als heilige Männer, nicht als Krieger, dennoch blieb er ein Picte.


    »Du weißt nicht, wie die Götter reagieren, wenn einer ihrer Priester getötet wird«, schob Inga nach und hoffte auf die von ihr oft beobachtete Abergläubigkeit des Germanen.


    »Es sind nicht meine Götter«, versuchte er einen Widerspruch.


    Sie konterte sofort. »Aber es sind Götter! Denkst du, sie würden dich nicht strafen, nur weil du an andere Götter glaubst?«


    Swidger hatte schon gegen Picten gekämpft und viel von ihnen gehört; Wahrheiten und noch mehr Gerüchte. Ihre Wildheit schien der nordischer Berserker in nichts nachzustehen. Ein so starkes Volk hatte sicher auch mächtige Götter. Innerlich suchte er schon nach Worten und grübelte über einer vagen Idee zu einem Fluchtplan, als Lucia überraschend an ihn herantrat, federleicht seinen Arm berührte und nur drei Worte flüsterte.


    »Ich liebe ihn.«


    Ein winziger Teil in ihm reagierte enttäuscht, doch mit seiner typisch pragmatischen Art ging sein Blick von Lucia zu Inga.


    Offensichtlich las sie in seinen Augen wie in einem offenen Buch. Er sah, dass sie erkannte, dass sich soeben seine ohnehin unmögliche Vorstellung zu ihren Gunsten verschoben hatte. Er lächelte kurz, sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich und seine Stimme schaffte es, gleichzeitig leise und noch dunkler zu klingen.


    »Wenn ich dir, Herrin, beziehungsweise euch dreien helfe, dann breche ich mit allem, was mich an Rom bindet.« Schon als er es aussprach, spürte er, dass er sich das im Grunde immer gewünscht hatte. Nur hatte sich bisher nie eine Gelegenheit ergeben. Jetzt boten ihm sowohl die Frauen einen Grund als auch eine vage Aussicht auf ein anderes, vielleicht freieres Leben, als es der Dienst für das Imperium bedeutete.


    Wenn ich sterben muss, dann für eine gute Sache, im Idealfall für meine Ehre als Krieger und für einen verdienten Platz in Walhall.


    Lucia hatte den Kopf in den Nacken geworfen.


    »Was glaubst du, was es für mich bedeutet?«


    Ihr Ton war fast barsch, aber er hörte sehr wohl das Zittern in ihrer Stimme. Swidger war nicht dumm, ganz im Gegenteil, und wieder formten sich in seinem Kopf Teile eines Planes zusammen. Laut sagte er: »Mein Stamm in Germanien hat sich in zwei …« Er schüttelte den Kopf. »… in drei Lager geteilt. Die, welche von den Römern in den Dienst gepresst wurden. Die anderen, die sich unterwarfen und jene, die bis heute kämpfen. Vielleicht ist es an der Zeit, mich jenen anzuschließen und meine Ehre wiederzuerlangen.«


    


    

  


  
    

    Kapitel XXIV


    Ketten und Eis brechen


    A. D. 180, Dezember


    


    Obwohl sich Túan langsam und vorsichtig bewegte, stöhnte er schmerzerfüllt auf. Es war dunkel in seiner Zelle, aber das konnte er nicht sehen. Denn selbst der hellste Sonnenstrahl würde nicht durch seine stark angeschwollenen Augenlider dringen können. Er hob seine linke Hand und betastete behutsam sein Gesicht. Wieder stöhnte er, als seine Finger über die Lider strichen, zwei unnatürliche Hügel in der zerschlagenen Landschaft, welche nun sein Gesicht darstellte.


    Er senkte die Hand ein wenig und traf auf die ebenfalls angeschwollenen und aufgerissenen Lippen. Deutlich fühlte er verkrustetes Blut und faserige Hautfetzen. Seine dicke Zunge schob sich von innen wie eine träge, fett gefressene Schlange nach vorne und suchte nach einem Ausgang. Aber auch die Zungenmuskeln protestierten und so gab er es auf, die Lippen von innen anzufeuchten.


    Mit was auch, überlegte er. Ich bin trocken wie ein alter Sack.


    Er ließ die Hand endgültig sinken und sie landete auf einer der Ketten, die ihn an die raue Wand seines Gefängnisses fesselten. Die Kette war kalt. Mit einer schwachen Bewegung hob er sie an und versuchte damit, die heiß pochenden Wunden in seinem Gesicht zu kühlen. Trotz der Kälte in der Zelle fühlte Túan viele Stellen an seinem Körper heiß und fiebrig klopfen. Sehr viele.


    Mit leisem Klirren rutschte die Kette aus seiner Hand und rasselte zu Boden. Seine nach ihr tastenden Hände fuhren durch altes Stroh und mehrere Fetzen von dem, was einmal seine Kleidung gewesen war. Unter Ächzen und mit etlichen Pausen, in denen seine Brust sich heftig hob und senkte, richtete er sich langsam in eine halb liegende, halb sitzende Stellung auf. Spitze Erhebungen an der Wand stachen in seinen Rücken, aber er ignorierte diese lächerlichen Unannehmlichkeiten und sparte das Wenige an Kraft, was er noch besaß.


    So lag er eine unbestimmte Zeit, in der er mehrmals wegdämmerte und immer wieder dann erwachte, wenn sich sein Leib im Schlaf bewegte und dabei doch gegen die permanenten Stiche in seinem Rücken aufbegehrte.


    Schließlich weckte ihn seine Zunge, die sich nun wie ein dicker Pfropfen in seinem Rachenraum anfühlte und ihm den Atem raubte. Mit kratzigem Husten schaffte er es, nicht an dem Ding zu ersticken und schluckte mühsam zwei, drei Mal trocken und hart.


    Túan lauschte in die Stille und konnte zunächst außer seinem unregelmäßigen Atmen nichts hören. Erst nach und nach drang ein leises Tropfen zu ihm, das nicht weit entfernt schien.


    Wasser.


    Nach den Folterungen hatte man ihn jedes Mal in seine Zelle zurückgebracht und ihm ein Stück gammeliges Brot und eine kleine Schale mit Wasser überlassen. Das Wasser reichte aber niemals aus, ihn wirklich zu erfrischen, geschweige denn, es zu etwas anderem zu benutzen. Er stank und ekelte sich vor sich selbst. Das Brot hätte er nur zu gerne gegessen. Er fühlte, dass ein guter Teil seiner momentanen Schwäche sich legen würde, könnte er nur etwas zu sich nehmen. Aber nicht mit zerplatzten Lippen und etwas im Mund, das eher einer dicken Kröte glich als einer Zunge. Er schüttelte den Gedanken an Essen von sich und versuchte sich darauf zu konzentrieren, woher das Tropfgeräusch kam. War es außerhalb seiner Zelle, würde ihm auch ein munter sprudelnder Bach nicht helfen.


    Wie lange bin ich schon hier?


    Plötzlich vernahm er ein neues Geräusch. Schritte von mehreren Personen.


    Jetzt holen sie mich wieder.


    Natürlich konnte er sich an die anderen Male erinnern, aber nicht mehr an alle, da war er sich sicher.


    Dieses Mal wird es das letzte Mal sein.


    Er konnte nicht ahnen, dass er Recht hatte. Allerdings völlig anders, als er es sich gerade vorstellte. Die Schritte verstummten und Túan konnte mehrere Stimmen vor der Zellentür flüstern hören.


    Denkt ihr euch eine neue Qual für mich aus?


    »Kommt und macht endlich ein Ende«, krächzte er, weniger laut, als er es wollte. Das Flüstern verstummte. Stattdessen knirschte metallisch ein Schlüssel im Schloss und die Tür wurde rasch aufgestoßen. Aber keine harten Hände griffen nach ihm oder rissen ihn empor, sondern ein ersticktes Schluchzen und das Trappeln schneller Schritte in seine Richtung erreichten seine Ohren.


    »Ich bin es, Túan … Liebster.« Das letzte Wort hauchte sie ganz nah an seinem Ohr. Er fühlte eine zärtliche Hand mehr an seinem Gesicht vorbeihuschen, denn es wirklich berühren.


    »Lucia?«


    »Ja!«


    


    Lucias Hände fassten nach seiner Brust und schoben die Fetzen auseinander. Kaum hatte Lucia dies getan, schrie sie erschrocken und entsetzt auf. Doch im gleichen Augenblick erstarb ihr Schrei, als Ingas Hand sich auf ihren Mund drückte.


    »Still, Herrin. Ich hatte dich gewarnt, dass er Wunden haben würde. Aber er lebt. Er lebt!«


    »Ja, den Göttern sei Dank.« Tränen schossen aus Lucias Augen und sie musste sich zwingen, sich Túan nicht in die Arme zu werfen und ihn zu drücken.


    »Wir müssen weg. Sofort!«, drängte die Germanin.


    »Ich kann nicht laufen. Und die Ketten …«


    Eine neue Stimme, getragen von kräftigen Schritten, mischte sich ein.


    »Das ist meine Aufgabe«, sagte eine Stimme mit starkem germanischem Akzent. »Anglinus war so freundlich, mir die Schlüssel zu überreichen. Allerdings erst, als mein Messer seinen Hals küsste.«


    »Wer …?« Der trockene Hals verhinderte ein weiteres Wort Túans.


    »Swidger, ein Germane wie Inga. Sie konnte ihn … äh, überreden, sich uns anzuschließen«, sagte Lucia und wischte sich die Tränen beiseite und nestelte aufgeregt an einem Lederschlauch. Als es ihr vor lauter Aufregung nicht gelang, den Stöpsel zu lösen, griff Inga danach und gab Túan vorsichtig zu trinken.


    Lucia riss ein Stück ihrer Toga ab, hielt es unter das Wasser, das von Túans Mund heruntertropfte, und betupfte dann mit dem feuchten Fetzen dessen malträtierte Lippen und seine heiße Stirn. Dann nahm sie Inga den Schlauch ab. Dabei vermied sie es, das geschundene Gesicht des Druiden näher zu betrachten, sondern konzentrierte sich ganz darauf, ihm Wasser in kleinen Schlucken zu verabreichen.


    


    Túan indes empfand jeden einzelnen Tropfen als einen Schritt zurück ins Leben. Er zwang sich, nicht gierig zu trinken, sondern behielt die Feuchtigkeit lange im Mund und hoffte, die dicke Kröte würde sich so schnell wie möglich wieder in einen seiner Körperteile verwandeln. Gleichzeitig hörte er, wie Swidger an den Riegeln der Ketten hantierte, sie in Windeseile löste und leise rasselnd zur Seite schob. Nach dem vierten oder fünften Schluck fühlte sich Túans Zunge an, als könne er mit ihr einen ganzen Satz bilden.


    »Ich … ich kann nicht sehen. Und ich fühle mich nicht in der Lage, eine Flucht zu Fuß anzutreten.« Es überraschte ihn selbst, wie nüchtern er seinen Zustand einschätzte.


    »Dafür haben wir vorgesorgt«, sagte der Germane und seine Stimme klang seltsam, als auch er versuchte, leise zu sprechen. Man merkte ihr an, dass sie gewohnt war, laut zu singen, zu grölen oder auch Befehle zu brüllen. »Viel wichtiger ist, in welchem Zustand dein Körper ist.«


    Túan hörte, wie Swidger nachdrücklich beide Frauen zur Seite schob und sich vor ihn auf den Boden kniete. Mit fachkundiger Hand entfernte er die Fetzen, die Túan am Leib hingen, ihn aber nicht mehr kleideten. Nur einmal quittierte Túan die Untersuchung Swidgers mit einem verhaltenen Stöhnen. Als er Túan völlig nackt am Boden liegen hatte, flogen seine Hände in unvermuteter Behutsamkeit über dessen Körper. Nur kurz hielt er inne und runzelte die Stirn, als er an den Oberschenkeln des Druiden alte Narben sah, die in regelmäßigen Reihen an ihnen entlang verliefen. Natürlich konnte Túan dies nicht sehen, aber es war ihm klar, dass sein Körper auf die Frauen und den scheinbar erfahrenen Krieger wie ein offenes Buch wirken musste. Mit einigen Geheimnissen.


    »Scheint nichts gebrochen zu sein«, murmelte Swidger und machte in Richtung der Frauen eine nickende Bewegung dazu. Túan konnte dies ebenfalls nicht sehen, aber er vernahm den zufriedenen Tonfall sehr wohl. »Was sehr, sehr gut ist«, schloss Swidger seine Untersuchung ab.


    »Sie hatten erst später vor, mich zu brechen«, entgegnete Túan leise und erhielt von Lucia einen weiteren Schluck, als seine Stimme zu versanden schien.


    »Ich weiß«, antwortete Swidger. »Ich hätte bei einer Befragung auch erst mit dem Feuer gespielt und dem Gefangenen Schmerzen zugefügt, ohne ihn wirklich tödlich zu verletzen. Man kann von einer Leiche nur sehr wenig Informationen erhalten. Aber was Trebius Servantus hier vollbracht hat …« Er schüttelte den Kopf.


    Túan sagte nichts dazu, merkte sich aber den Namen seines Peinigers.


    


    Der Germane richtete sich auf und grinste die beiden Frauen an.


    »Wir haben Glück, die Götter scheinen mit uns zu sein. Schade nur, dass wir nicht wie Loki einfach die Gestalt wandeln können. Sonst würden wir als Römer einfach aus dem Kastell marschieren.« Er blickte zurück auf den nackten Túan. »Aber es ist wirklich viel wert, dass seine Knochen heil sind. Wenn wir es schaffen, das Kastell unbemerkt zu verlassen, wird er sich rasch erholen; er ist stark. Andere wären längst tot.«


    Lucia dachte an Eamon. Er hatte weit geringere Folter erlitten und war daran zugrunde gegangen. Neue Wut loderte in ihr auf und sie sah zu Inga hin.


    »Du hast mich vor Kurzem gefragt, wie viel von mir noch römisch ist. Nun, Freundin, ich sage dir jetzt und hier: Du bist frei, du kannst deines Weges ziehen, hier bleiben oder dich mir anschließen.« Ihr Blick wanderte zu Swidger und drang tief in seinen. »Und auch dir biete ich dies an: Ich entlasse dich aus deinem Dienst.« Sie lächelte kurz und er verstand augenblicklich, dass sie beide wussten, dass er wegen seiner Hilfe ohnehin nicht bei der Römischen Legion bleiben konnte. »Ich bin von dieser Stunde an keine Römerin mehr. Und Magnus Lucius ist nicht mehr mein Vater oder mein Präfekt.«


    Sie wartete auf eine Antwort, aber niemand sagte etwas. Auch Túan nicht.


    »Rom ist nun nicht mehr meine Heimat, sondern mein Feind.«


    


    »Met … Met … is ein’s G’manen Glück«, sang Swidger lallend.


    Die beiden Frauen hinter ihm hatten wenig Mühe, den zwischen ihnen taumelnden Túan als Betrunkenen wirken zu lassen, der nicht mehr in der Lage war, mit seinem Kameraden das Trinklied anzustimmen. Túan trug die Kleidung des Kerkermeisters Anglinus. Mit Dreck und Wasser hatten die Frauen das Blut aus dessen Hals in scheinbare Flecken von Erbrochenem verwandelt. Das Stöhnen, das Túan bei fast jedem Schritt von sich gab, ähnelte recht gut den Äußerungen eines Zechers, der seine Grenze mehr als überschritten hatte.


    Lucia hatte schon vor Betreten des Gefängnisses ihre edle Kleidung gegen Stoffe aus Ingas Bestand getauscht, sodass beide Frauen im Halbdunkel der nächtlich beleuchteten Wege wie Dirnen aussahen, die ihre Kundschaft nach Hause brachten und sich dort vielleicht noch einen Verdienst erhofften.


    So torkelte die Gruppe über einen kleinen Hof, mühsam die Lautstärke so bemessend, dass sie außer den ohnehin unvermeidlichen Wachen niemanden sonst aufwecken würden.


    »Met, Met …«, nahm Swidger den Gesang erneut auf, als sein Blick wie zufällig drei Soldaten am Seitentor der Pferdeställe ausmachte. Er tat, als würde er sie nicht bemerken, torkelte aber genau auf die Wächter zu. Als er sie scheinbar erst fünf Schritte vor sich wahrnahm, grinste er breit.


    »Heiaa, Kameraden … umps … was seid ihr doch für arme Würmer«, spottete er und wäre beinahe in die Knie gegangen, wenn ihn einer der Soldaten nicht zuvorkommend gestützt hätte. »Ihr schiebt hie Wache unn ich habe hie … brmmss … sswei holde Weiber im Arm und singe … humm … ssu Odins Ehre.«


    Er tätschelte dem Soldaten, der ihn stützte, die Wange und ließ ihn einen Hauch des Gebräus riechen, dass sie in Anglinus’ Kammer entdeckt hatten. Es war zwar kein Met, aber die wenigsten Römer tranken Met.


    »Du solltest lieber danach trachten, in dein Bett zu kommen. Ich kenne dich, Swidger. Und ich weiß, dass du morgen in aller Frühe Dienst hast.« Der Römer drehte sich zu seinen Kameraden herum und grinste sie an. »Du kannst ja die beiden Dirnen hier lassen, wir drei …«


    Er kam nicht mehr dazu, Swidger wissen zu lassen, was die drei wohl für Ideen mit den Frauen haben könnten, denn ein kurzer Spieß des Germanen drang durch seinen Rücken und stieß an der Brust wieder heraus, so wuchtig war der Stoß gewesen. Der Soldat sank zu Boden und die beiden anderen Wächter waren von der Überraschung noch gelähmt, als Swidger auch schon den zweiten Mann mit seinem Gladius angriff.


    Der Legionär konnte nicht begreifen, warum ihn plötzlich ein Zecher, noch dazu ein Kamerad, so unvermittelt mit einer tödlichen Waffe attackierte. Seine griffbereite Lanze halb erhoben, traf ihn die Klinge Swidgers mitten ins Herz.


    Der dritte Wächter jedoch hatte noch genügend Zeit, seine Lanze zum Stoß zu senken. Doch ihn ereilte eine andere Überraschung. Eine der vermeintlichen Dirnen ließ den Trunkenbold los und brachte unter ihrem Gewand ebenfalls ein Schwert zum Vorschein. Mit raschem Hieb schlug sie die vage auf sie gerichtete Lanzenspitze beiseite und trennte mit einer Aufwärtsbewegung dem Mann die Hand kurz hinter dem Gelenk ab.


    Sein Schmerzensschrei erstarb mit einem Gurgeln, als Swidgers Schwert nur Augenblicke später seine Kehle durchschnitt.


    Túan war niedergesunken, als Lucia ihn losließ, um den Römer anzugreifen. Sie sah, dass alles in ihm danach schrie, ebenfalls zu kämpfen und er seine Schwäche und Blindheit verfluchte.


    »Bleib ruhig«, flüsterte ihm Inga aufgeregt ins Ohr. »Swidger und Lucia haben die Wachen erledigt. Der Weg ist frei.«


    Ohne die Hilfe Lucias hätte Inga Túan nicht auf die Beine hieven können, denn trotz mangelnder Ernährung wog er immer noch fast ein Drittel mehr als sie. Mit aller Kraft humpelten die drei durch den Eingang zu den Ställen, welchen Swidger ohne Worte geöffnet hatte und zu den weit hinten stehenden und vorbereiteten Pferden vorausgeeilt war.


    Er kam bereits mit fünf Pferden an den Zügeln aus den Verschlägen, als die Frauen Túan niedersinken ließen und nun ihrerseits aus Verstecken Bündel mit Kleidung und Vorräten hervorzogen. Bereits beladene Pferde wären den Stallburschen aufgefallen und man hätte misstrauisch Alarm geschlagen.


    »Die List als Zecher wird am Tor nicht noch mal funktionieren«, sagte Lucia zu Swidger und machte ein sorgenvolles Gesicht.


    »Nein«, mischte sich überraschend Inga ein und machte zu den beiden ein verschwörerisches Gesicht. »Aber ich habe eine Idee.« Ihr Blick wanderte zu Swidger und sie grinste ihn anzüglich an. »Nun, da wir uns vor einigen Tagen so … nahe gekommen sind, wirst du mich heiraten müssen.«


    Der Germane machte zuerst ein verblüfftes Gesicht, doch dann hellte sich seine Miene auf.


    »Und du möchtest, dass ich als dein Bräutigam deine Familie besuche, um über meine Brautgabe zu verhandeln.«


    Inga lächelte ihn an und strahlte plötzlich übers ganze Gesicht, als sie sich zu Lucia umwandte.


    »Es ist doch nicht so ein Holzklotz, wie wir beide befürchtet hatten, Herrin … Lucia. Ich, die Braut, muss natürlich von einer Anstandsdame begleitet werden. Und die bist du, meine beste Freundin.«


    Lucia überlegte einige Sekunden und lächelte ein wenig verzagt.


    »Eine dürftige Geschichte, aber besser als alles, was mir gerade einfallen würde.« Ihr Blick wanderte zu Túan. »Und welche Erklärung haben wir für ihn?« Echte Sorge trat in ihren Ausdruck und nun erschien ihr die Geschichte noch unglaubwürdiger.


    »Túan ist mein Bruder und er begleitet mich als mein Brautwerber. Wir beide haben schon etwas vorgefeiert«, sagte Swidger und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, auch jede andere Geschichte würde einen Haken haben. Und Lucia hat recht: Wir haben weder Zeit noch eine andere Wahl. Wir müssen weg, und zwar sofort!«


    


    »Wir haben mehr Glück als Verstand«, flüsterte Swidger den beiden Frauen hinter sich zu, als er sah, wer am Tor Wache schob. Er zügelte sein Pferd ein paar Schritte von dem Wächter entfernt und hob grüßend eine Hand.


    »Ortwin, ich dachte, du wärst mit deiner Ala auf einem Spähritt. Was machst du zu dieser Stunde hier am Tor?«


    »Nun, das Gleiche könnte ich dich fragen, Swidger. Mein Decurio ist der Meinung, dass mir ein wenig Abwechslung guttun würde.« Er grinste Swidger an und tätschelte dessen Pferd. »Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich ihm jedes Mal beim Würfelspiel das Geld aus den Taschen ziehe. Bevor ich zu der Einheit kam, war er derjenige, welcher den Kameraden das Fell über die Ohren zog.«


    Beide lachten leise, doch dann nickte Ortwin zu den anderen Pferden und Reitern.


    »Und deine Begleitung? Wo willst du hin mit den Weibern und … dem Säufer?«


    Zu Swidgers Freude – und zum Entsetzen der Frauen – spuckte Túan lautstark und lallte unverständliche Worte. Keiner konnte erkennen, ob er dies schauspielerte oder es seiner schlechten Verfassung zuzurechnen war.


    »Du siehst hier einen Mann auf einem Pferd sitzen, der wahrscheinlich den größten Fehler seines Lebens begeht«, begann Swidger und schenkte Ortwin und den Frauen ein Lächeln, das eine Mischung aus Freude und gespielter Verzweiflung darstellen sollte. »Ich werde eine dieser Damen ehelichen.« Er deutete auf Inga. »Die andere ist ihre Freundin, die ein wenig auf uns aufpassen soll. Aber dafür ist es eigentlich schon zu spät, wenn du verstehst, mein Freund.«


    Ortwin blickte von einer zur anderen und grinste verständnisvoll.


    »Ich wusste schon immer, Swidger, dass du ein Dummkopf bist. Die andere gefällt mir viel besser. Und überhaupt: warum sich an eine binden, wenn es von ihnen so viele gibt? Ich für mein Teil werde nie heiraten. Aber wenn du dir das antun willst, meinetwegen.« Er wandte sich dem niedergesunkenen Túan zu, der sich nur mit Mühe auf dem Pferd halten konnte.


    »Und diese traurige Gestalt? Der hat ja wohl eindeutig zu viel von deinem Met erwischt, was?«


    »Das ist mein Bruder Beowing, er sollte eigentlich für mich bei dem Brautvater werben. Aber so wie es jetzt aussieht, werde ich das wohl selbst machen müssen. Außer, er wird wieder nüchtern, bis wir das Dorf meiner Brauteltern erreicht haben.«


    Swidger hoffte, dass Ortwin nicht darüber nachdachte, wie eine offensichtliche Germanin Verwandte in Britannien haben konnte.


    Ortwin betrachtete die ganze Reitergruppe noch mal kurz, aber innerlich hatte er sich schon entschieden, den Weg freizugeben. Er drehte sich um und winkte dem Soldaten zu, der schon am Tor bereitstand.


    »Mach auf, Clavius, lass die Narren durch. Wenn sich Swidger ins Unglück stürzen will, soll er’s doch tun.«


    Swidger stieß seinem Pferd leicht mit den Hacken in die Seite und trabte langsam an. Die anderen folgten, Túans Pferd und das Lastpferd mit vermeintlichen Brautgeschenken an den Zügeln nach sich ziehend.


    Als Inga an Ortwin vorbeizog, konnte sie sich eine Bemerkung nicht verkneifen.


    »Auch wenn dir meine Freundin besser gefällt, hat Swidger doch von meinen anderen Vorzügen kosten dürfen.«


    Sie lächelte Ortwin dabei so unverschämt anzüglich an, dass der so knallrot im Gesicht wurde, dass man es trotz der spärlichen Beleuchtung sehen konnte.


    Lucia, die mit dem Lastpferd den Abschluss des Trupps bildete, zwang sich ebenfalls dazu, breit zu grinsen, als sie an dem römischen Kameraden Ortwins vorbei ritt.


    Alle, Túan selbstverständlich ausgenommen, mussten an sich halten, nicht sofort in Galopp zu verfallen, als das Tor sich hinter ihnen wieder schloss.


    


    Sie ritten nur wenige Stunden durch die Nacht, als Túan, ohne einen Laut von sich zu geben, vom Pferd fiel und mit dumpfem Aufprall in den Schnee sank. Lucia schrie auf und sprang ebenfalls von ihrem Reittier.


    »Swidger, Inga!«, rief sie und mühte sich, den schweren Körper im tiefen Schnee herumzudrehen. Als die beiden neben ihr standen, Swidger vorsichtig nach allen Seiten blickend und die Zügel in der Hand, Inga vor Kälte zitternd und ebenfalls ängstlich Blicke um sich werfend, bebte Lucias Stimme vor Furcht.


    »Er ist kreidebleich und er atmet ganz flach.«


    Swidger drückte Inga die Zügel in die Hand und beugte sich zu dem Druiden hinunter. Er legte eine Hand auf dessen Stirn, befühlte das Herz und schüttelte besorgt den Kopf.


    »Er ist bewusstlos. Sein Puls ist schwach, aber regelmäßig. Ich kann kein Fieber mehr fühlen, aber es kann dafür auch einfach zu kalt sein. Ich bin kein Heiler. Wir brauchen einen Unterschlupf«, schloss er lapidar.


    »Wir sind noch viel zu nahe am Wall, Swidger.« Lucias Blick wanderte zum Horizont. »Die Sonne wird bald aufgehen und du weißt, was das bedeutet.«


    Der Germane nickte. »Das Kastell erwacht und der Kerkermeister wird abgelöst. Sie werden bald einen Suchtrupp schicken. Und der Schnee zeigt ihnen deutlich, in welche Richtung wir geritten sind.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte Inga. »Aber sie wird euch nicht gefallen.«


    »Wenn sie uns die Meute vom Hals hält, dann heraus damit«, forderte Swidger sie auf.


    »Wir lassen die Pferde frei und treiben sie aneinander gebunden in irgendeine Richtung. Wir selbst gehen zu Fuß und verstecken uns in den Bergen. Es wird sich etwas finden lassen: ein Überhang, eine Höhle, ein Loch im Boden, irgendetwas. Dort pflegen wir Túan, bis er wieder kräftig genug ist, selbst zu wandern.«


    Swidger rieb mit dem Daumen seinen Bart. »Die Pferde werden eine Weile zusammenbleiben, bis das Seil sich löst oder reißt. Dann werden sie den Weg zurück zum Kastell finden, die Viecher sind nicht dumm.«


    


    Dichter Schneefall erfüllte die Nacht mit einem Meer aus unzähligen lautlos fallenden Sternen. Zumindest kam Lucia dieser Anblick so vor. Ab und an zeigte sich der Vollmond, wenn der schwache Wind eine Lücke in die Wolkendecke riss.


    Ich danke dir, Aeolus, Luftgott, und dir, Jupiter, Gott des Windes, für den Schnee. Er verbirgt unsere Spuren.


    Kaum hatte sie den Dank gen Himmel geschickt, ärgerte sie sich über sich selbst.


    Ich schwöre meinem Volk ab und bete trotzdem noch zu den gleichen Göttern? Es ist schwer, von alten Gewohnheiten abzulassen. Aber zu welchen Göttern soll ich nun beten? Wenn ich mich von Rom losgesagt habe, gilt das auch für die Götter Roms?


    Sie wollte sich gerade wieder vom Höhleneingang wegdrehen und Túan aufsuchen, der seit einigen Stunden wie tot dalag, als ihr Blick auf einen weit entfernten Feuerschein fiel.


    Automatisch ging sie in die Hocke und suchte halb hinter dem Höhlenausgang Deckung. Ein kurzer Blick in den gebogenen Gang hinter ihr zeigte, dass das tief darin knisternde Feuer nicht ebenfalls einen verräterischen Schein ins Freie warf. Mit einem neidischen Lächeln registrierte sie die verhaltenen Laute, die Swidger und Inga während ihres Liebespiels von sich gaben.


    Ja, nutzt die Gelegenheit. Wer weiß, wie lange wir überleben werden und ob sich dafür noch einmal …


    Ein fernes Geräusch unterbrach ihre Gedanken und sie strengte ihre Ohren an, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Es hatte nach einem Heulen geklungen, aber sie konnte sich auch getäuscht haben. Doch dort draußen war jemand, denn der Feuerschein kam ihr nun deutlicher vor als beim ersten Anblick.


    So starrte sie eine Zeit lang stumm in die Nacht, bemüht, die hinter ihr sich steigernden und schließlich verebbenden Laute der Germanen zu überhören.


    Gerade, als ihr kalt wurde und sie sich wieder in die Höhle zurückziehen wollte, kam Swidger zu ihr. Sein Gesicht wirkte ausgesprochen entspannt und ein stilles, zufriedenes Grinsen lag in seinem Ausdruck. Er kniete sich neben Lucia und stupste sie leicht an.


    »Túan schläft und sein Atem hat sich beruhigt. Wenn er morgen früh erwacht, können wir ihm mehr geben als eine leichte Suppe. Er muss zu Kräften kommen und dazu muss er gehaltvolle Nahrung zu sich …«


    Seine Stimme brach ab, als auch er den fernen Schein eines Feuers sah. Sofort wechselte sein Gesicht in eine sorgenvolle Miene.


    »Hätte mich auch gewundert, wenn es länger gedauert hätte«, murmelte er und deutete in die Richtung des rotgelben Schimmers.


    »Was denkst du, Swidger? Sollen wir die Nacht nutzen, um mehr Abstand zu unseren Verfolgern zu gewinnen?« Ihr Gesicht wirkte wie ein Abbild seiner Bedenken.


    »Nein!«, sagte er fest und sah sie an. »Ein besseres Versteck werden wir während der Nacht nicht finden. Im Gegenteil: Wir würden nur neue Spuren legen und ich bin nicht sicher, wie lange der Schneefall anhalten wird, um sie erneut zu verbergen.«


    Als hätte Aeolus ihn gehört, fielen die Flocken spärlicher und versiegten innerhalb weniger Minuten völlig.


    »Die Götter haben uns ein Zeichen gesandt, Lucia. Wir bleiben hier.«


    Lucia war sich sicher, dass er ganz andere Götter meinte als sie. Er drehte sich um und ging in die Höhle hinein. Nach drei Schritten blieb er stehen und wandte sich ihr noch einmal zu. »Ich werde versuchen, mit Steinen und Erde den Eingang so zu verschließen, dass niemand auf die Idee kommt, uns hier drin zu vermuten.« Mit einer ärgerlichen Geste fuhr er in der Luft herum. »Ich ärgere mich, dass ich das nicht gleich nach unserer Ankunft hier tat. Der Schnee hätte den Eingang noch besser getarnt. Ein aufmerksamer Beobachter könnte bemerken, dass die ganze Landschaft mit frischem Weiß bedeckt ist, nur nicht diese Stelle am Abhang.« Er zuckte mit den Schultern, um seine Fügung ins Schicksal anzudeuten und stapfte endgültig in die Höhle hinein.


    


    Die Sonnenstrahlen fielen leicht schräg durch die kopfgroße Lücke am Eingang der Höhle. Es war noch früh am Morgen und doch waren alle wach. Túan, der zaghaft an einem weich geklopften Stück Fleisch nagte. Inga und Lucia, die ihre Vorräte überprüften und peinlich darauf achteten, nur völlig trockenes Holz in die Glut nachzulegen. Und natürlich Swidger, der versuchte, gegen die genau gegenüberstehende Sonne zu blinzeln und irgendetwas im Schnee zu Füßen des Hanges zu erkennen. Lichtreflexe in den Schneekristallen präsentierten den Boden wie ein schillerndes Tuch, scheinbar dicht besetzt mit Myriaden von Edelsteinen.


    Inga, Lucia und Swidger hatten sich in der Nacht abgewechselt und den Feuerschein nicht aus den Augen gelassen. Erst kurz vor Morgengrauen war der Schein erloschen, da dort niemand mehr nachgelegt hatte. Wozu auch, wenn sich bereits der neue Tag ankündigte.


    Swidger vernahm ein mühsames Schlurfen hinter sich und hob erstaunt die Augenbrauen, als er erkannte, dass Túan sich zu ihm gesellte.


    Der Druide bot einen erbärmlichen Anblick: die Augen noch immer angeschwollen, genauso wie vier, fünf Stellen im Gesicht, deren Färbungen sich von Violett bis Braun erstreckten. Trotzdem konnte Swidger hinter den schmalen Schlitzen in den Lidern zwei entschlossene Augen funkeln sehen. Die wenigen Körperstellen, die nicht unter Stoff und Fellstücken verborgen lagen, wirkten ausgezehrt und schrumpelig. Offensichtlich hatte man Túan während der Gefangenschaft nicht annähernd genug zu trinken gegeben. Doch trotz allem strahlte der Druide eine Zähigkeit aus, die den Germanen beeindruckte.


    »Was meinst du, wer ist dort draußen? Römer? Skotenpack? Oder Picten?«, fragte Túan mit leiser Stimme, der anzuhören war, dass er sich die Antwort schon selbst gegeben hatte.


    »Man sollte meinen, dass keiner so dumm wäre, die ganze Nacht ein Feuer zu unterhalten, das man meilenweit sehen kann. Wenn ich mich aber unter diesen drei entscheiden muss, dann wähle ich die Römer. Sie haben die nötige Arroganz und womöglich die Stärke, sich ein solches Verhalten erlauben zu können. Letzteres bereitet mir deutlich mehr Missvergnügen, als der Vorwurf der Arroganz«, sagte Swidger und warf einen besorgten Blick auf Túan, der auf wackligen Beinen neben ihm stand.


    Der sah es und ließ sich gefallen, dass Swidger ihm half, sich niederzusetzen.


    Der Germane schüttelte betrübt den Kopf. »Wir können nur hoffen, dass sie dieses Versteck nicht finden und weiterziehen. Du bist längst nicht in der Lage, eine Hetzjagd durchzustehen, geschweige denn einen Kampf.«


    Túan nickte, grinste aber zur Überraschung des Germanen. »Du vergisst, was ich bin, mein Freund. Wir Druiden haben unsere Möglichkeiten, Dinge … zu ändern.« Mit plötzlichem Bedauern in der Stimme fuhr er fort. »Leider erstrecken sich diese Möglichkeiten nur so weit, wie uns bestimmte nützliche Gegenstände zur Verfügung stehen.«


    Der rasche Wechsel von Zuversicht und Traurigkeit verwirrte den Germanen.


    »Du sprichst in Rätseln, Druide.«


    Vom Gespräch zwischen den Männern neugierig geworden, waren Inga und Lucia näher gekommen und hatten sich zu ihnen gesetzt.


    Túan mac Ruith blickte nacheinander in die Gesichter seiner Gefährten und sah darin ein Wechselbad der Gefühle.


    »Letzte Nacht habe ich die Stimme eines verloren geglaubten Freundes gehört«, sagte er geheimnisvoll und das Lächeln erschien wieder auf seinem Gesicht. Er blickte zu Lucia hinüber und konnte in ihrem lesen wie in einem offenen Buch. Sein Lächeln spiegelte sich augenblicklich auf Lucias Antlitz wider. Zunächst schien sie an ein Wunder zu glauben und Túan konnte fühlen, dass sie an Eamon dachte, doch augenblicklich schwand der hoffnungsvolle Ausdruck und sie senkte mit nassen Augen den Kopf. Ihre Hände ballten sich dabei zu zitternden Fäusten.


    Túan hatte ihre Reaktion richtig gedeutet und strich ihr mit schwacher Hand über den geneigten Kopf. »Nein, nicht dieser Freund.« Sein Mund verzog sich für den Bruchteil eines Augenblickes verbittert, als er daran dachte, dass ihm nicht die Chance zuteilgeworden war, Eamon mittels des Trankes wiederzubeleben. Der Junge war tot und würde es für alle Ewigkeit auch bleiben.


    »Bevor du auf die Stimmen von Geistern hörst, sollten wir uns eher um dich Gedanken machen, Túan. Wie du vielleicht bemerkt hast, sitzen hier ein ehemaliger römischer Söldner, eine Sklavin und eine Römerin, die sich von ihrem Vater und Volk losgesagt hat.« Er machte eine Pause, um zu sehen, ob die Frauen seinen Worten etwas entgegnen oder hinzuzufügen hatten. Als diese nur wortlos dasaßen, sprach der Germane aus, was alle dachten: »Wir können nicht zurück.«


    Als Swidger Lucias Vater erwähnt hatte, waren durch Túans schmale Lider seine Augen wie kleine Feuer im Dämmerlicht der Höhle aufgelodert.


    Sie haben mit ihrem bisherigen Leben gebrochen, um mir zu helfen! Dabei kenne ich nur Lucia und es geht nur um uns beide. Diese Menschen vertrauen mir, obwohl ich im Grunde ein Feind für sie war. Und sie sind nicht durch den Trank an mich gebunden.


    »Es ist, glaube ich, endlich an der Zeit, mich bei euch für meine Befreiung zu bedanken.« Er griff nach den Händen der Frauen und drückte sie mit verhaltener Kraft. Dann ließ er sie los und hob seinen Kopf mühsam zu dem stehenden Germanen empor. »Du hättest die Wahl, Britannia zu verlassen und in deine Heimat zu reisen. Ich würde dir eine sichere Marschrichtung nennen können. Und eines meiner Zeichen an deiner Kleidung würde dich vor meinen Landsleuten schützen, die es missverstehen könnten, wenn ein einzelner Germane durch unsere Wälder und Berge streift.«


    Erschrocken ruckte Ingas Kopf zu Swidger, doch der grinste breit. »Ich habe längst meine Wahl getroffen. Auch wenn dies nicht mein Land ist, so kann es doch zu meinem werden. Ich war viel zu lange aus Germanien fort und von meiner Sippe lebt dort ohnehin niemand mehr. Bisher war mein einziger Trost, im Kampf zu sterben und an Odins Tafel in Walhall zu sitzen.« Er blickte lächelnd auf die ihm zu Füßen sitzende Inga herab. »Jetzt hoffe ich, dass Odin noch lange auf mich warten kann.«


    Túan nickte und wusste nicht, was er zu Lucia sagen sollte. Als er sie ansah, huschte ein Lächeln über das Gesicht der anmutigen Römerin.


    »Auch ich habe meine Wahl getroffen. Und das schon in dem Augenblick, als ich dich das erste Mal sah. Ich wusste es damals zwar noch nicht, aber mein Herz fühlte es sofort.«


    Für eine ganze Weile sagte niemand etwas und die einzige Veränderung war das Ansteigen der Sonnenstrahlen, die durch die Lücke im Eingang fielen.


    Als draußen Geräusche und Stimmen ertönten, versteiften sich die Frauen und Túan erhob sich mit gequältem Ausdruck. Er spähte, soweit ihm dies seine geschundenen Augen erlaubten, mit Swidger durch die kleine Lücke hinaus. Aber sein eingeschränktes Sehvermögen erlaubte ihm noch nicht, zwischen den blendenden Strahlen der Morgensonne den Trupp römischer Reiter zu erkennen, die Swidger nur zu gut kannte.


    Also setzte er sich wieder auf den Boden, schloss die Augen und neigte leicht den Kopf. Dabei hob er seine Hände seitlich und waagerecht von sich und hielt dann still.


    »Das ist Trebius Servantus«, flüsterte Swidger Túan zu. »Ein schlauer Kopf und ein hervorragender Taktiker. Wenn der auch nur einen Blick in unsere Richtung wirft, wird er den Eingang erkennen.«


    Túan hätte bei funktionierender Mimik die Augenbrauen hochgezogen, als das Wort Taktiker fiel. Doch so erzeugte sein unbewusster gedanklicher Befehl in seinem Gesicht nur Schmerzen und er stöhnte leicht.


    Swidger missverstand den Laut und flüsterte beruhigend. »Sie sind schon halb vorbei und Servantus richtet seine Aufmerksamkeit auf einen Schatten, der am anderen Waldrand entlang rennt. Irgendein Tier, zu klein für ein Pferd. Mehr kann ich nicht erkennen; ist zu weit weg.«


    Was der Germane nicht sehen konnte, war, dass Túans Augen immer noch geschlossen waren und er wie erstarrt am Boden saß. Die Frauen dachten, Túan würde vor Schmerz die Augen schließen, aber in Wahrheit war es seine Konzentration.


    


    Es waren zwei Tage vergangen, in denen Swidger die Höhle leidlich erkundet hatte. Zum Erstaunen aller fand er rund hundert Schritte vom Eingang entfernt einige Abzweigungen, die tiefer in den Bauch des Berges hineinführten. Ausgerüstet mit einer Fackel und einem Bündel Stoffstreifen zur Wegmarkierung war der Germane bislang nur einem dieser Gänge gefolgt und stetig bergan gestiegen. Nach weiteren dreihundert Schritten erweiterte sich der bis dahin enge Gang zu einem schräg abfallenden Raum, in dem gut hundert Menschen Platz gefunden hätten. Und scheinbar auch immer wieder fanden. Denn als sie alle vier diese Stelle im Berg erreicht hatten, tauchten im Licht ihrer Fackeln Spuren menschlicher Aktivitäten auf.


    Sie fanden mehrere alte Feuerstellen, einen armdicken, gewundenen Rauchabzug, der sich hoch über ihren Köpfen im Berg verlor, Knochenreste und Zeichnungen an einigen Wänden, die nur Túan etwas sagten. Sie verzichteten auf die Erkundung der anderen Wege in den Berg und verlegten ihr Lager vom Eingang hierher.


    Der Druide betrachtete durch seine langsam wieder abschwellenden Lider die Zeichnungen und Symbole und wurde dabei von den anderen beobachtet. Leise vor sich hin murmelnd, strich Túan über einige Schriftzeichen und Bilder und wurde von Minute zu Minute erregter. Den anderen kam es so vor, als sei er in ein Gespräch mit unsichtbaren Wesen vertieft.


    Es schien den Frauen und dem abergläubischen Germanen Stunden zu dauern, bis Túan sich müde an ein kleines Feuer setzte, stumm nach der zubereiteten Nahrung griff und zu essen begann.


    Swidger hatte es nicht gewagt, eine neue Feuerstelle zu schaffen, sondern nutzte einen in seinen Augen bereits von den Geistern genehmigten Platz. Auch die Knochenreste ihrer Mahlzeit legte er zu den anderen Tierknochen, die aber schon ein beträchtliches Alter haben mussten, wie ihr Verfallsprozess vermuten ließ.


    Nach einigem Hantieren in ihrem Proviant und der restlichen Ausrüstung machten sich die Frauen und der Germane daran, sich für die Nacht in ihre Decken und Felle einzuwickeln.


    »Wir müssen reden«, sagte Túan überraschend klar und blickte nachdenklich ins Feuer. Die drei anderen unterbrachen ihre Schlafvorbereitungen und richteten sich auf.


    »Diese Höhle ist ein uralter Ort«, begann Túan, der auf die anderen wieder mehr wie ein Druide und kaum noch wie ein ausgemergelter Flüchtling wirkte. »Einige der Zeichen an den Wänden gleichen anderen, die ich im Laufe meines Lebens zu Gesicht bekam.« Er verschwieg, dass es die Schriftzeichen auf den alten Steintafeln waren, die er in Kennaighs Nachlass gefunden hatte.


    »Die Art und der Inhalt der mir bekannten Zeichen zwangen mich dazu, auch diese zu deuten. Ich hätte es mir nicht leisten können, diesen Ort zu verlassen, ohne zu wissen, was die Zeichen erzählen«, fuhr er fort.


    Er blickte zu Lucia und sie glaubte, in seinen Augen tatsächlich einen Schimmer von Angst zu sehen. Doch gleichzeitig wusste sie mit Bestimmtheit, dass es keine Angst vor den Zeichen war, sondern Angst, sie zu verlieren.


    »Ich bin bei dir«, sagte sie einfach. »Ich vertraue dir.«


    Túan lächelte und beinahe nahm sein Gesicht dabei wieder die Herzlichkeit an, die sie im vergangenen Sommer im Wald erlebt hatte. Diese Zeit schien Ewigkeiten zurückzuliegen und doch lag sie nur eine Jahreszeit entfernt.


    »Ich benötige mehrere Dinge, die wir augenblicklich nicht haben. Zum einen, um mich schneller genesen zu lassen, und zum anderen, um unsere Verfolger auf Dauer abzuschütteln.«


    »Was sind das für Gegenstände, die du brauchst?«, fragte Swidger misstrauisch.


    »An sich nichts Außergewöhnliches, nur die Rezeptur ist der Schlüssel zum Erfolg.« Er verschwieg, dass er für den Trank, den er vorhatte zu brauen, von seinem Blut und Fleisch geben und sich zusätzlich uralter, magischer Beschwörungen bedienen musste. »Es wäre schön, wenn wir nicht Winter hätten, denn dann fänden wir viele Kräuter, Wurzeln und anderes einfach im Wald. So aber …«


    »Du hättest diese Sache nicht erwähnt, wenn du nicht schon wüsstest, wo du findest, was du brauchst«, entgegnete Swidger und bewies damit zum wiederholten Mal, dass er seinen Kopf benutzen konnte.


    Túan nickte und blickte um sich.


    »Ich kenne zwar diesen Berg, wusste aber bis heute nichts von seinem Inneren. Aber ich weiß, wohin wir von hier aus gehen müssen, um zu finden, was ich benötige. Ich habe an vielen Stellen im Land geheime Vorräte dessen angelegt, was man im Winter nicht frisch aus dem Boden ernten kann. Es ist ein Marsch von zwei, eher drei Tagen zur nächsten Vorratsstelle. Wenn wir es schaffen, bis dorthin unbemerkt zu bleiben, haben die Römer keine Chance, uns noch aufzuhalten.«


    Alle drei spürten, dass er damit nicht nur ihre Flucht meinte, sondern die Bemerkung weit mehr erfasste, als die unmittelbar vor ihnen liegende Zeit.


    Nachdem Túan nicht mehr weitersprach und sich zur Nacht niederlegte, folgten sie seinem Beispiel und fielen bald in Schlaf.


    


    Eiskalt blies ein scharfer Wind aus Norden über den Berg, und die vier dick in ihre Kleidung eingemummten Menschen stapften mühselig durch den kniehohen Schnee.


    Túan ging trotz seiner immer noch spürbaren Schwäche an der Spitze. Seine Zielstrebigkeit und Zähigkeit verblüffte selbst den größeren und massigeren Germanen, der den Abschluss der Gruppe bildete. Die Frauen in der Mitte bemühten sich, in die Fußspuren Túans zu treten, um Kräfte zu sparen.


    Es ging auf Mittag zu, als Swidger beinahe gegen Inga gestoßen wäre, die kurz angehalten hatte, um von ihrer Kleidung Schnee abzuklopfen, der immer noch leicht, aber in dicken Flocken niederfiel. Als sie nahe genug bei ihrem Geliebten stand, gab sie ihm einen raschen Kuss und lächelte ihm aufmunternd zu, da er ein besorgtes Gesicht machte.


    »Vielleicht hätten wir nur drei Pferde laufen lassen sollen. Die beiden anderen hätten uns vier tragen und viel Mühe ersparen können«, sagte er mit Bedauern in der Stimme.


    »Und Trebius Servantus hätte sofort erkannt, dass die Spuren nur von drei Pferden stammten und nicht von fünf«, antwortete sie mit entwaffnender Logik.


    Er nickte zustimmend und ordnete ihr dabei überraschend liebevoll den Stoff um den Kopf, der sich verschoben hatte und Schnee in ihren Nacken fallen ließ. Sie dankte ihm mit einem weiteren Kuss und nahm ihren Weg wieder auf.


    Lucia war ebenfalls kurz stehen geblieben und hatte mit einem verhaltenen Ruf Túan auf die Unterbrechung aufmerksam gemacht.


    Der Druide machte auf alle drei einen überraschend munteren Eindruck und sogar ein Lächeln stand ihm im Gesicht, das deutlich abgeschwollen war, allerdings immer noch von allerlei bunten Flecken überzogen wurde.


    Túan mac Ruith blickte sich um, bis seine Begleiter wieder zu ihm aufgeschlossen hatten und ein zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht. Mit einem immer kräftiger wachsenden Bart bot er zumindest eine Ahnung vom Erscheinungsbild eines Druiden; seine gewohnte Erscheinung, die nur den Pictenkrieger zeigte. Da er keine Druidenkutte trug, sondern ein Durcheinander aller möglichen Stoffe, wirkte er trotz des Bartes eher wie ein verarmter Heiler statt wie ein mächtiger Druide.


    Túan betrachtete die weitere Umgebung und schien im Geiste den Weg zu ihrem Ziel zu überprüfen. Er kannte diese Seite des Berges gut und er hörte schon leise das Rauschen des kleinen Flusses, der hinter dem nächsten Felsen in die Tiefe fiel. Wenn sie die Stelle erreicht hatten, würde es unangenehm für ihn werden. Denn sein Versteck lag auf der anderen Seite des Wasserfalls, der sich aus einer Höhe von etwa zehn Mannslängen über ihnen über die Kante des Berges stürzte und rund die doppelte Strecke weiter hinabfiel, bis das Wasser in einem großen Becken landete. Der schmale Grat, der hinter dem Wasserfall auf die andere Seite führte, würde von Eis bedeckt und spiegelglatt sein.


    Der Druide zerbrach sich schon die ganze Zeit darüber den Kopf, wie er einen Absturz verhindern könnte, aber im Augenblick fiel ihm keine Lösung ein.


    Er wollte sein Problem gerade mit den anderen besprechen, doch die standen wie erstarrt und blickten den Weg zurück, den sie genommen hatten.


    Und auch Túan stand einen Augenblick still, als er sah, was die anderen nur vor wenigen Augenblicken entdeckt haben mussten.


    Ein roter Helmkamm stach wie Blut aus dem Weiß der Winterlandschaft hervor und mit jeder Sekunde, die verging, hob sich ein Reiter hinter einer Erhebung hervor. Auch sein Pferd hatte Mühe mit dem tiefen Schnee, doch längst nicht so viel wie die vier Menschen, die sofort erkannten, wer sie verfolgte.


    Trebius Servantus.


    Und mit ihm eine Schar berittener Legionäre.


    Auch sie hatten ihre Beute schon erspäht und fielen nun in einen Trab, denn mehr ließ der Schnee nicht zu.


    Túan dankte still den Göttern für diesen Umstand und legte seiner körperlichen Verfassung zum Trotz eine erstaunliche Aktivität an den Tag.


    »Los, lauft mir nach! Rasch!«, rief er laut und zog an Lucias Hand.


    Inga und Swidger reagierten augenblicklich und rannten los.


    Túan wusste, dass es knapp werden würde, aber er mobilisierte all seine restlichen Kräfte und legte ein Tempo vor, dem die anderen gerade so folgen konnten. Swidger ließ seinerseits Inga nicht von der Hand und warf immer wieder einen Blick zurück.


    »Schneller! Sie holen auf.«


    Natürlich holten sie auf, schließlich konnten sie reiten. Allerdings versanken drei oder vier Pferde bis zum Bauch in Schneeverwehungen und ihre Reiter stiegen fluchend ab, um ihren Tieren die Last zu nehmen und sie an den Zügeln herauszuziehen. Die anderen Reiter verlegten sich darauf, hintereinander eine Reihe zu bilden, um der gleichen Gefahr aus dem Weg zu gehen und schneller voranzukommen.


    Gut, knurrte Túan innerlich. Das hält sie davon ab, uns mit Pfeilen oder Speeren zu beschießen.


    Er hatte mittlerweile die Kante des Berges erreicht, hinter der unmittelbar der Fluss in die Tiefe rauschte. Er stand am Beginn des schmalen Grates, der hinter dem Wasservorhang entlang führte. Wie er es befürchtet hatte, war der ganze Weg eine einzige Eisplatte. Er sah nach oben. Auch die Flanke des Berges war mit Eis überzogen und riesige Zapfen ragten wie Dolche und Lanzen von mehreren Metern Länge bedrohlich herab.


    Die anderen hatten zu ihm aufgeschlossen und verstanden augenblicklich, warum er nicht schon weitergegangen war.


    »Das schaffen wir niemals, Druide«, stieß Swidger gepresst hervor und warf noch einmal einen Blick zurück. Die Römer hatten etwa ein Drittel der Distanz überwunden und die stecken gebliebenen Reiter hatten sich befreit und bildeten eine rasch aufholende Nachhut.


    Túan und Swidger blickten sich an und verstanden sich auch ohne Worte. Mehr an die Frauen gewandt, sagte Swidger: »Wir haben keine Waffen für einen Kampf auf Distanz.« Plötzlich grinste er und griff eilig in seinen Sack. Er förderte ein halbes Dutzend kurzer Klingen zutage und drückte jeder Frau zwei davon und Túan eine in die Hand. Dann zog er sein Gladius und hackte damit in die Eiswand hinter dem Wasserfall.


    »Benutzt die Messer als Haken! Löst immer nur eines davon, bevor ihr einen weiteren Schritt macht und mit der anderen Klinge euch neuen Halt verschafft.«


    »Eine gute Idee, Germane«, sagte Túan und beeilte sich, den Vorschlag in die Tat umzusetzen. Wider Erwarten kam er gut voran. Er warf nach einigen Metern einen Blick zurück und rief den Frauen zu: »Kommt nicht auf den Einfall, meine Löcher ein weiteres Mal zu benutzen. Schlagt die Klingen in frisches Eis, das hält sicherer.« Er prüfte mit kritischem Blick, ob sie ihm folgen konnten und seinen Rat beachteten, und als er sie vorsichtig, aber zügig nachrücken sah, konzentrierte er sich auf seinen Weg.


    


    Swidger warf einen letzten Blick auf die Römer, dann schritt er um die Kante und folgte den Frauen, die schon einige Meter vor ihm hinter dem Wasser verschwunden waren.


    Die Götter scheinen uns zu lieben, dachte er und schlug in kurzer Folge seine Messer ins Eis, machte einen Schritt und arbeitete sich wieder näher an die Frauen heran. Um ihnen Zuspruch zu geben, rief er laut durch das Wasserrauschen: »Die Römer werden ihre Pferde zurücklassen müssen, wenn sie uns auf diesem Pfad folgen wollen.«


    Er verschwieg, dass jeder Legionär ebenfalls ein Messer und ein Gladius bei sich trug und ihnen auf die gleiche Weise folgen konnte. Kaum hatte er die Frauen erreicht, fiel sein Blick auf eine Lücke in der Wasserwand.


    Etwa fünf Meter über ihnen ragte ein Felsbrocken fast waagerecht aus dem Berg und spaltete den Vorhang aus eiskalt an ihnen vorbei stürzendem Wasser.


    Verflucht, ich habe den Göttern zu früh gedankt.


    Swidger suchte Túan und entdeckte ihn schon halb auf der anderen Seite.


    


    Túan wartete auf die Frauen und sein Blick traf sich mit dem des Germanen. Der nickte nur in Richtung der Lücke und dann zurück zu dem Weg, den sie genommen hatten. Túan verstand.


    Durch das Getöse des Wassers konnte man kein Wort mehr verstehen, also verlegte sich Túan auf Zeichen, von denen er hoffte, der ehemalige Soldat würde sie begreifen. Er versuchte zu signalisieren, dass sie sich beeilen sollten, denn er wollte vermeiden, dass die Frauen just in dem Moment die Lücke passierten, wenn die Römer die Kante erreicht hatten und sie sicherlich sofort mit Pfeilen und Speeren eindecken würden. Túan überlegte, Swidger auch seine wahre Absicht verständlich zu machen, gab es aber auf, sobald ihm der Gedanke gekommen war. Der Germane würde niemals verstehen, was er vorhatte.


    Inga und Lucia schlugen sich tapfer und ignorierten die Tatsache, dass sich ihre Kleidung zunehmend mit Spritzwasser vollsog und immer schwerer wurde. Sie hatten ebenfalls den zweiten Teil des Wasservorhangs erreicht und waren wieder vor den Blicken der Römer geschützt.


    Aber das Wasser schützt sie nicht vor deren Pfeilen, dachte Túan bestürzt und sah den ersten Römer am Ausgangspunkt des Pfades auftauchen.


    Der Mann verstand augenblicklich die Situation. Wenn die Flüchtlinge den Wasserfall überwunden hatten, dann wären sie vor Reitern über Stunden, wenn nicht Tagen sicher. Ein Weg um den Berg herum würde ihnen einen erheblichen Vorsprung verschaffen. Eine Verfolgung zu Fuß war der einzige, aber lebensgefährliche Weg.


    Der Legionär betrat den eisigen Pfad nicht, sondern beobachtete, wie nun Swidger die Lücke erreichte und mit welcher Methode er sich Halt verschaffte. Mit anerkennendem Grinsen zog er Messer und Gladius und machte sich bereit.


    Túan sah nun zu dem Römer einen Offizier herantreten, von dem er annahm, dass es Trebius Servantus sein musste. Und kaum hatte er dessen Gesicht gesehen, schien die Welt zu Eis zu gefrieren.


    Er kannte dieses Gesicht.


    Túan hätte beinahe den ohnehin unsicheren Stand verloren, doch die Klingen steckten fest im Eis und seine Hände krallten sich nun umso fester um deren Griffe.


    Dieser Römer trug das dritte Auge!


    Die Bilder seiner Jugend waren nie besonders tief in seiner Seele vergraben gewesen. Zu grausam war das Massaker der Römer an seiner Familie gewesen. Zu grässlich die Wunden, die sie seinem Stamm zugefügt hatten. Zu brutal die Gnadenlosigkeit, mit der dieser Römer damals alles niedergemacht hatte, als dass er, Túan, es je in seinem Leben hätte vergessen können.


    Die Zeit schien stillzustehen und Túan fühlte trotz des kalten Wassers, das seine Kleidung längst in triefnasse Schwere verwandelt hatte, Hitze in sich aufsteigen. Doch anstelle blindwütiger Raserei bewirkte die Glut in ihm, dass verloren geglaubte Kräfte in ihm erwachten, als er das Gesicht des Römers musterte. Knapp unter dem Rand des Helmes saß das Muttermal in Form eines zusätzlichen Auges. Dieser Mann, Centurio Trebius Servantus, war der gleiche Mann, der vor vielen Jahren Túans Clan abgeschlachtet hatte.


    Ein neues Funkeln gesellte sich in Túans Augen zu der Glut, die dahinter aufbrandete, und nur mit Widerwillen fand der Druide in die Realität zurück. Er sah, dass der Centurio mit dem Mann vor ihm ein paar Worte wechselte und der erste Römer sich auf den Pfad wagte.


    Rasch beendete Túan seinen Weg und trat von dem vor Eis starrenden Sims auf den gegenüberliegenden Hang.


    Servantus hingegen rief nach hinten und bald darauf erschienen vier Bogenschützen, die sofort begannen, auf die durch das Wasser verdeckten Flüchtlinge zu schießen.


    Und auf den deutlich sichtbaren Swidger.


    


    Die ersten Pfeile schlugen noch weit neben Swidger ins Eis, doch Schuss um Schuss stabilisierten die Schützen ihren Stand auf dem glatten Boden und die Pfeile kamen Swidger immer näher.


    Der hörte natürlich im Lärm des Wassers nicht einmal, dass Pfeile immer dichter neben ihm einschlugen. Doch als er seinen nächsten Halt suchte, ragte dort bereits ein römischer Pfeil aus dem Eis. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, steckte er sein Messer zurück in den Gürtel und griff nach dem Pfeil. Dicht an der Wand packte seine Hand den Schaft und prüfte kurz die Tragfähigkeit.


    


    Inga und Lucia hatten mittlerweile den Pfad verlassen und standen mit Túan in der Deckung dicker Baumstämme. Ingas Hand krampfte sich in die Hände Lucias, als sie beobachteten, wie Swidger sein Gewicht nun ganz dem Pfeil anvertraute und sich mit einem Schwung in die vage Deckung der zweiten Wasserwand retten wollte. Seine rechte Hand hielt den Gladius, mit dem er am Ende des Bogens wieder ins Eis schlagen wollte.


    Doch mitten im Schwung traf ihn ein Pfeil in den linken Oberschenkel und vor Schmerz ließ der Germane los und stürzte dem Wasser hinterher in die Tiefe.


    Ingas entsetzter Angstschrei ging im Tosen des Wassers unter und Lucia hatte Mühe, ihre Freundin daran zu hindern, Swidger einfach hinterher zu springen. Hilfe suchend und die zerrende Inga mit beiden klammen Händen haltend, drehte sie sich zu Túan um.


    Doch der hatte sich schon vor dem Sturz in den Schnee gesetzt und kurz seine Stirn gekühlt. Für das, was er vorhatte, konnte er weder den pochenden Kopfschmerz gebrauchen, der ihn seit den Folterungen immer noch plagte, noch glühende Rachegedanken, die er nur mühsam unterdrücken konnte. Alles in ihm schrie danach, sich Trebius Servantus jetzt zu stellen, sich ihm zu erkennen zu geben und ihn sein Eisen schmecken zu lassen.


    Stattdessen erhob er sich mit geschlossenen Augen wieder und sprach für die anderen unverständliche Worte. Dabei hatte er, wie schon manches Mal von Lucia beobachtet, seine Arme seitlich weggestreckt. Die Fingerspitzen bebten vor Energie. Wort für Wort wurde seine Stimme lauter und lauter, aber weder Inga noch Lucia verstanden auch nur eines davon. Sie begriffen, dass er dabei war, irgendeinen Zauber zu erwecken, der ihnen die Verfolger vom Hals halten sollte.


    Inga unterdrückte nur mühsam ihren Wunsch, Swidger zu folgen, als sie verstand, dass sie zunächst das unmittelbare Problem bekämpfen mussten, bevor sie sich an eine Suche und Rettung machen konnten.


    Túan mac Ruith indes hatte seine Stimme so erhoben, dass selbst die Römer, die sich nun zu mehreren auf dem glatten Pfad vorarbeiteten, sie hören konnten. Die Bogenschützen hatten es aufgegeben, ihre Pfeile an Ziele zu verschwenden, die hinter dicken Stämmen gut geschützt waren, und folgten ihren Kameraden. Mitten unter ihnen kletterte Trebius Servantus gerade aus dem ersten Wasservorhang in die Lücke hinein. Auch er hörte die Stimme, deren Tonfall unheimlich und schneidend durch den Lärm des Wassers drang.


    Zum Tosen des Wasserfalls gesellte sich nun ein Knistern wie von statisch aufgeladener Luft. Tatsächlich schossen weit oben an der Kante des Falls winzige Blitze über die Wellen. Doch keiner der Menschen, ob Germane, Picte oder Römer konnte sie von unten sehen.


    Túans Rufe und Beschwörungen drückten auch ohne Verständnis der Worte an sich eine uralte Bosheit aus, die ihre Ursprünge in dämonischen Epochen hatte. Unheimliche Silben drangen aus seinem Mund. Zwischen den aufgesprungenen Lippen zischten Spruch um Spruch wie züngelnde Schlangen heraus, wandelten sich in der Luft zu zitternden Blitzen, die wie von einem Aufwind nach oben getragen wurden und sich dort mit den Blitzen vereinten, die das Wasser trotz der Kälte zum Kochen zu bringen schienen.


    In das Knistern der Statik und Blitze mischte sich noch ein kratziges Knirschen und Knacken, das den Römern auf dem Eispfad wie gefrorenes Blut durch die Adern rann. Erschrocken blickten sie nach oben und konnten doch nichts erkennen.


    Einer der Römer überwand seine Erstarrung und versuchte verzweifelt, den Weg rascher hinter sich zu bringen. Es gab bewusst seine bisherige Vorsicht auf und verlor prompt schon nach dem zweiten Schritt den Halt und stürzte mit gellenden Schreien nach unten. Sein zappelnder Körper verschwand in der Gischt des aufschäumenden Wassers.


    


    Trebius Servantus spürte die Gefahr und stieß rücksichtslos einen Legionär vor sich vom Pfad, der ebenfalls um Hilfe rufend seinem Kameraden folgte und abstürzte.


    Doch für die Eile war es nun zu spät. Mit einem unter die Haut fahrenden Knirschen bewegten sich mannsgroße Eiszapfen und brachen aus ihrem Gefüge. Einer nach dem anderen stachen sie herab wie glitzernde Götterpfeile. Selbst den Römern kam es so vor, als schleudere Jupiter seine Blitze nach ihnen.


    Mit jedem Wort Túans brach nun ein Zapfen nach dem anderen und suchte sich seinen Weg nach unten, als hätte er nichts Eiligeres zu tun, als sich wieder dem Wasser hinzuzufügen, aus dem er geboren worden war.


    Zwei Legionäre wurden von großen Eissplittern von ihrem ohnehin unsicheren Stand gerissen und vom Pfad gefegt. Vier, fünf andere gerieten in Panik, versuchten auf dem Weg umzukehren und stürzten wild um sich schlagend einfach ab. Trebius Servantus sah, wie einer seiner Unterführer förmlich von einem Eisspeer gepfählt wurde und lautlos gurgelnd in den Tod ging. Wäre Trebius durch die Kälte und Nässe ohnehin nicht kreidebleich gewesen, hätte ihm dieser Anblick das letzte Blut aus dem Gesicht gejagt.


    Mit einem Mal stellte der Offizier fest, dass er der letzte Römer der Verfolgerschar war, und trotz der Bedrohung von oben sah Lucia selbst aus der Entfernung, wie kaltblütig Trebius seine Chancen kalkulierte. Für eine Sekunde trafen sich ihre Augen und Lucia konnte darin sehen, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.


    Servantus drückte sich ganz eng an die nasse Wand aus Felsen und Eis. Gefrorene Lanzen fegten nur knapp an ihm vorbei.


    Die Gestalt des Römers spannte sich und er holte tief Atem. Einen Moment schloss er die Augen, dann drückte er sich mit aller Macht von der Wand ab und sein Körper schnellte wie ein Pfeil von der Sehne in die Luft.


    Vielleicht hatte er gehofft, so weit springen zu können, um den Speeren aus Eis zu entgehen, den Sprung in die Tiefe und das Eintauchen in eiskaltes Wasser zu überleben. Doch die Götter – seien es nun die römischen oder andere – hatten anderes mit ihm vor.


    Noch in dem Moment, als er fast waagrecht in der Luft hing und sich sein Körper zu einer ballistischen Kurve krümmen wollte, traf ihn eine Eislanze mitten in den Rücken. Ein Schwall Blut schoss mit der Spitze des Eises aus seiner Brust und vermischte sich im Fallen mit dem Spritzwasser des Flusses. In einer Fontäne aus rot gesprenkelter Gischt verschwand Trebius Servantus aus den Blicken der entsetzten Frauen.


    


    Túan verfolgte den Sturz seines Feindes und war hin und her gerissen zwischen der Genugtuung, dass der Römer in den Tod stürzte, und der Enttäuschung, dass nicht er es war, der ihn in die Unterwelt schickte.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXV


    Freund und Feind vereint


    A. D. 181, Januar


    


    Lucia und Inga zitterten vor Kälte und Schock. Mit gemischten Gefühlen blickten sie auf Túan, der langsam seine Arme senkte und sich ihnen zuwandte.


    Die Schwellungen waren so gut wie verschwunden und auch die Flecken im Gesicht waren blasser geworden. Die Ausübung seines Zaubers schien seinen ganzen Körper mit neuer Kraft erfüllt zu haben. Lediglich seine noch nicht wiedererlangte Muskelmasse zeugte von den Strapazen der Gefangenschaft und Folter. Túan selbst bezweifelte aber, dass dieser Effekt lange anhalten würde. Aus Erfahrung wusste er, dass außergewöhnliche Leistungen früher oder später ihren Preis einforderten. Und sein Körper würde hierbei keine Ausnahme machen. Aber er behielt diese Tatsache für sich, denn die Frauen brauchten Zuspruch und Hoffnung statt der Erwähnung weiterer Probleme.


    Der Fluss hatte sich wieder beruhigt und es fielen auch keine Eiszapfen mehr herab. Allerdings lag noch eine Ladung von ungenutzter Energie in der Luft, die den Frauen die Haare sträubte. Aber das konnte auch an dem Schauder liegen, den sie empfanden.


    Lucia blickte zu Túan und sah in seinen Augen eine unausgesprochene Frage. Sie atmete tief ein und ließ Ingas Hand los, die sie immer noch gehalten hatte.


    »Nein, ich habe keine Angst vor dir.« Ihre Stimme klang leise, aber sicher. »Ich habe Angst vor dem, was du bewirken kannst. Vor allem aber habe ich Angst, du könntest dich mit deinen Kräften selbst zerstören.« Nur kurz flackerte ein Bild von den Verletzungen an seinen Schenkeln in ihr auf. Optisch konnte sie sie nicht ausmachen, da Túans triefnasse Fetzen und Felle seine Beine komplett bedeckten.


    Túan entgegnete nichts darauf. Zu sehr war er damit beschäftigt, darüber nachzudenken, dass das Schicksal ihm einen Teil seiner Rache vorenthalten hatte.


    In die betrübliche Stimmung drangen Ingas Worte wie eine Befreiung. »Du hast uns gerettet. Jetzt sollten wir nach Swidger suchen«, drängte sie. Ihre Lippen bebten dabei vor unterdrückter Trauer und einem Funken Hoffnung.


    »Nein«, unterbrach sie Lucia, die tröstend einen Arm um sie legen wollte. »Es ist nicht sicher, dass er tot ist. Er ist stark. Der Pfeil in seinem Bein war keine tödliche Verletzung. Und den Sprung ins Wasser kann er überlebt haben.«


    Dankbar nahm Túan ihre Worte auf.


    »Sie hat Recht. Swidger ist ein Bär von einem Mann.«


    Ohne ein weiteres Wort machte er sich auf den Weg nach unten. Auf dieser Seite des Berges war das Gelände weitaus leichter zu bewältigen. Trotz Schnee und Eis kamen sie besser voran, was auch daran lag, dass sie nun bergab gehen konnten. Ohne Verfolger im Nacken.


    Sie brauchten nur wenige Minuten, da hatten sie die Stelle erreicht, an der der Fluss in ein großes Becken schäumte und Wolken aus Gischt in die Luft stoben. Alles war weiß von kaltem Nebel, Schnee und Eis. Nur die dunklen Stämme der Bäume ragten kerzengerade in die Höhe, gekrönt von schwer mit Schnee beladenen Ästen.


    »Wenn er das Ufer nicht erreichen konnte …« Den Rest ließ Túan unausgesprochen.


    Doch anstelle Swidgers fanden sie den Leichnam eines Römers. Sein Genick war gebrochen und er dümpelte am Ufer an einer flachen Stelle. Wäre er in tieferes Gewässer geraten, hätten ihn sein Gewicht und das seiner Rüstung unter Wasser gezogen.


    Kaum zwanzig Schritte weiter fanden sie Trebius Servantus Körper. Der Eiszapfen war in mehrere Teile zerbrochen. Nur noch ein armdicker Rest steckte mitten in seiner Brust. Ein Bein hatte sich in einer gewaltigen mit Eis verkrusteten Wurzel eines Baumes verfangen, sonst hätte auch er am Grund des Beckens gelegen.


    Túan stand eine Weile stumm und betrachtete den Römer. Er war versucht, ihn ans Ufer zu ziehen und den Körper in kleine Stücke zu hacken.


    »Hier ist er!«, schrie plötzlich Inga zu den beiden herüber und riss ihn aus seinen dunklen Überlegungen. Inga hatte sich rascher voranbewegt und war über einen umgestürzten Baum auf die andere Seite des Beckens gelangt.


    Lucia stürmte so schnell los, dass Túan ihr nur noch hinterherrufen konnte.


    »Achte auf die Eiszapfen. Wenn du stürzt, kannst du dich selbst aufspießen.«


    Doch Lucia hörte nicht auf ihn und überquerte den Stamm in Windeseile und mit erstaunlicher Körperbeherrschung.


    Túan schüttelte den Kopf und folgte rasch, aber vorsichtig der Römerin. Als er schließlich die beiden Frauen erreichte, fand er Inga schluchzend über den toten Swidger gebeugt und Lucia mit stillen Tränen daneben im Schnee sitzend.


    Der Pfeil steckte immer noch im Bein des Germanen, doch auch sein Genick war gebrochen. Der Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel vom Hals ab.


    Inga küsste ihn unentwegt und streichelte dabei über sein nasses Haar.


    Auch Túan beugte sich herab und legte Inga eine Hand auf die Schulter.


    Ich bringe allen nur den Tod. Eamon. Swidger. Vielleicht auch den Frauen. Und jene, denen ich den Tod bringen will, leben noch immer.


    »Ich kann ihn dir wiedergeben«, sagte er stattdessen zu Inga gewandt.


    Zwischen Weinen und Wasserrauschen schien sie ihn nicht verstanden zu haben.


    Lucia allerdings blickte ihn mit sprachlosen Augen an. Plötzlich stand ihr die Erkenntnis deutlich ins Gesicht geschrieben. Die Begegnung auf dem Schlachtfeld. Die verschwundenen Leichen der Gefallenen. Und doch war dies nur ein Teil dessen, was er bewirken konnte. Túan hoffte, sie würde ihn nicht als Dämon betrachten.


    »Ich kann ihn wieder ins Leben führen«, sagte er noch einmal eindringlich, dann hockte er sich mit plötzlicher Kraftlosigkeit in den Schnee. Der Adrenalinschub der Gefahr und Konzentration für den Zauber war verebbt und die vergangenen Strapazen forderten ihren Tribut.


    Beide Frauen sagten nichts, nur Inga weinte still vor sich hin. Die Germanin schien seine beiden Bemerkungen nicht gehört zu haben und hinter Lucias Stirn arbeiteten sichtlich die Gedanken. Je mehr Zeit verstrich, desto befremdlicher wirkten ihre gelegentlichen Blicke, bis sie endlich von Inga abließ und zu Túan kam.


    »Du meinst das ernst, nicht wahr?« Der Ton ihrer Frage verriet, dass sie davon überzeugt war, dass es weder ein Scherz, noch eine Floskel des Trostes gewesen war.


    Túan nickte und sah sie mit müden Augen an.


    »Allerdings gibt es da ein kleines Problem. Ich benötige dazu einen Trank. Und dessen Bestandteile stehen mir hier nicht zur Verfügung.«


    »Aber du weißt, wo du diese Dinge finden kannst.« Wieder war es keine Frage, sondern eine Bestätigung seiner Betonung.


    Túan nickte stumm.


    »Ja, ich weiß es genau. Gleichzeitig haben wir noch ein zeitliches Problem. Wenn zu viel Zeit verstreicht, dann kann ich für Swidger nichts mehr tun. Es ist Eile geboten.«


    Lucia stand auf und tat so, als wolle sie gleich aufbrechen.


    »Gut, dann lass uns losziehen.« Sie übersah dabei ihren und den Zustand aller anderen: Durchnässt, erschöpft, ohne Proviant, denn den hatten sie schon vor dem Betreten des Eispfades verloren oder liegen lassen müssen.


    Túan erhob sich langsam und schüttelte den Kopf. Als er vor Lucia stand, konnte sie sehen, wie in seinen Augen ein Kampf tobte. Der Wunsch gegen die Vernunft. Túan deutete vage auf Inga, die ihr Weinen eingestellt hatte und nur noch Swidgers eiskalte Hände in ihren hielt, so als wollte sie ihn mit ihrer wenigen Körperwärme ins Leben zurückrufen. Scheinbar hatte sie genau das gedacht, denn plötzlich fuhr sie auf und trat zu den beiden.


    »Was hast du vorhin gesagt? Du kannst ihn mir wiedergeben?« Ihr bebendes, tränennasses Gesicht war ein einziges Abbild ihrer Hoffnung.


    Túan mac Ruith straffte sich und fällte eine Entscheidung.


    »Ja, ich kann ihn dir wiederbringen«, sagte er fest und berührte beide Frauen an den Schultern und drückte sie ein wenig. »Allerdings muss ich euch dafür eine Weile hier zurücklassen …«


    »Ich weiche ohnehin nicht von der Seite Swidgers«, unterbrach ihn die Germanin augenblicklich und forderte ihn mit den Augen auf fortzufahren.


    Túan nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.« Er drehte sich Lucia zu und sein Blick nahm wieder den bohrenden, fast bedrohlichen Ausdruck an, der noch gut in ihrer Erinnerung gespeichert war. »Ich komme schneller voran, wenn ich alleine bin«, sagte er eindringlich und hob eine Hand, als sie protestieren wollte.


    »Du kannst Inga nicht alleine hier lassen. Außerdem wäre es schön, wenn ihr während meiner Abwesenheit tiefer im Wald einen Unterschlupf aufstellen könntet.« Er versuchte, ihre angsterfüllten Augen zu ignorieren und machte eine entschlossene Geste.


    »Ich sorge dafür, dass ihr zu Essen habt. Für einen Unterstand müsst ihr selbst sorgen!«


    Inga nickte ahnungslos und ergeben. Sie würde ohnehin alles tun, was ihr ein Druide an Aufgaben auferlegen würde, um ihren Mann zu retten.


    Lucia wagte einen Einwand. »Du solltest erst neue Kräfte sammeln, während deine Kleidung trocknet.« Sie blickte ironisch und doch ernst auf die Fetzen herab, welche die Bezeichnung Kleidung längst nicht mehr verdienten. »Du wirst schneller vorankommen, wenn dein Leib ein Mindestmaß an Erholung erfahren hat.« Auch ihre Stimme drückte eine gewisse Unnachgiebigkeit aus. Plötzlich wandelte sich ihr fast schon befehlender Ton in Besorgnis. »Bleibt wenigstens soviel Zeit?«


    Túan nickte und lächelte. Er betrachtete kurz die nähere Umgebung und deutete dann in eine Richtung.


    »Dort, hinter dieser Baumgruppe, werdet ihr einen Unterstand errichten. Fegt einen ausreichenden Platz frei und schichtet mehrere Lagen kleinster und dünner Zweige auf. In der Mitte lasst ihr eine Stelle für ein Feuer frei. Macht einen Ring aus Steinen um die Stelle. Ich werde für Nahrung und trockenes Holz sorgen. Wir müssen Swidger …«


    Sein Verstand rang schon lange verzweifelt mit seinem Herzen und nun siegte die Ratio.


    »… und Trebius an Land ziehen und in Eis packen.«


    »Trebius? Du willst auch ihm das Leben zurückgeben? Unserem Feind? Einem Römer?«


    Lucias Unverständnis und gleichzeitige Verachtung für ihr eigenes Volk verwirrten Túan für einen Augenblick. Doch nur für einen sehr kurzen. Dann verstand er. Mit sichtlicher Anstrengung sprach er die Worte aus, von denen er noch vor einer Stunde niemals gedacht hätte, sie je zu äußern.


    »Ich brauche ihn. Er wird keine Gefahr mehr für uns darstellen. Im Gegenteil: Er wird uns von Nutzen sein.«


    Wieder flammte das altbekannte Brodeln züngelnden Feuers in seinen Augen auf und fast schien dieses Feuer seinen Körper zu erfassen, denn sein vor Kälte blasses Gesicht nahm eine Spur Farbe an.


    Lucia nickte und begriff, dass uns nicht nur sie drei – oder bald wieder vier – betraf. Stumm wandte sie sich dem toten Swidger zu und packe eines seiner Beine. Inga griff das andere, in dem immer noch der Pfeil steckte.


    Bevor sie die Beine anheben konnten, schob Túan liebevoll Ingas Hände beiseite und zog mit einem schnellen Ruck den Pfeil heraus. Dann griff er dem Germanen unter die Achseln und zu dritt hievten sie den scheinbar doppelt so schweren Hünen ans Ufer. Túan dankte dafür, dass der Schnee eine dicke Firnschicht aufwies, die ihnen den Transport erleichterte. Sie zogen Swidger einige Meter vom Ufer weg und richteten seinen Körper gerade aus.


    Ohne ein Wort des Protestes verfuhren die Frauen und Túan mit dem Römer in gleicher Weise. Als die Toten, Freund und Feind, Seite an Seite vereint im Schnee lagen, stiegen eigentümliche Gedanken in Túan auf.


    Zwei Männer, einst Verbündete, dann Feinde bis in den Tod, werden bald erneut Verbündete sein. Wie seltsam das Schicksal und wie launisch die Götter doch sein können.


    Er blickte den Frauen in die Augen.


    Auch sie trifft die volle Härte der Schicksalsgöttin. Eine Römerin aus gutem Haus, wohlbehütet und reich, verlässt Familie und Volk. Sie beginnt sogar, ihr eigenes Volk zu hassen. Und sie, die ehemalige Sklavin. Auf gewisse Weise hätte sie ein sicheres Leben führen können. Sie folgt ihrer Herrin, nun Freundin, und wagt sich in die Wildnis, in feindliches Gebiet, dem Tod näher als jemals zuvor.


    Er schüttelte den Kopf und die Gedanken beiseite und begann wortlos Schnee und Eis auf die Leichen zu schichten und festzudrücken.


    Die Frauen wandten sich ihren Aufgaben zu.


    


    Túan stand am Grat des Berges, zu dessen Füßen der Fluss in das Becken stürzte. Der primitive Unterstand war von dieser Stelle aus nicht auszumachen und zufrieden winkte er den beiden Frauen zu, die am Ufer des Beckens standen und ihm zurückwinkten. Das Feuer erzeugte trotz allen Bemühens eine dünne Rauchfahne, die sich jedoch nach wenigen Metern in der Luft in den Schwaden des Wasserfalls verlor.


    Noch einmal nickte Túan mac Ruith zufrieden, mehr zu sich selbst als an die Frauen gewandt, und drehte sich dann um. Mit kräftigen Schritten machte er sich auf den Weg. Er war noch keine zehn Schritte gegangen, als die letzten Stunden und Tage wie ein Echo in ihm nachhallten.


    Am Abend und einem Teil der Nacht hatten sie alle ihre lädierten und feuchten Kleider ausgezogen und am Feuer getrocknet. So gut es ihnen möglich gewesen war, hatten sie versucht, sie wieder marschtauglich herzurichten. Doch schlussendlich hatten sie vieles wegwerfen und durch Tuniken gefallener Legionäre ersetzen müssen. Das, was sie nun trugen, war ein Sammelsurium allerlei britannischer, germanischer und römischer Kleidungsstücke.


    Túan hatte eine Schar leichtsinniger Schneehühner unter seinen Geist gezwungen und ihrer aller Herzen zum Stillstand gebracht. Die Frauen hatten verwundert auf die plötzlich aus dem Himmel fallenden Hühner geblickt, dann aber rasch begonnen, drei von ihnen zu rupfen und auszunehmen. Der Rest würde für die beiden Tage ausreichen, die Túan für seinen Weg kalkuliert hatte. Túan wunderte sich noch immer, dass auch Lucia, die Patrizierin, Inga geschickt zur Hand ging und sich vor dieser Arbeit nicht scheute.


    Während sie die Hühner verspeisten, erschienen sie ihnen als das Köstlichste, was sie seit Langem gegessen hatten. Das eiskalte Wasser des Flusses, auf Trinktemperatur in einem römischen Helm erwärmt, löschte ihren Durst.


    Danach waren alle in einen tiefen Schlaf gefallen.


    Túan hatte den Frauen eingeschärft, sich nicht vom Unterstand zu entfernen. Auch wenn nicht mit weiteren Römern zu rechnen war, barg der Wald noch andere Gefahren, seitens Mensch und Tier.


    Er schob diese Gedanken beiseite und achtete auf seinen Weg und seinen Geist, den er in luftige Höhen aussandte auf der Suche nach einem Adler oder Habicht, den er als Späher benutzen wollte. Doch der Himmel war genauso leer wie die schneebedeckte Landschaft rings um ihn.


    Für einen Moment sehnte sich Túan nach dem Sommer, nach grünem Gras, warmem Regen, der das Land wusch, und nach dem Duft der Blumen und Kräuter. Letztere waren für ihn wie ein Schatz, aus dem sich unzählige Dinge herstellen ließen. Gewürze für Speisen, duftende Salben für den Körper und Arzneien für viele Krankheiten und Leiden. Er erinnerte sich an die Zeit, in der er in Dörfer und Siedlungen gezogen war, um solcherlei Wohltaten gegen Objekte zu tauschen, die er benötigte und die ihm der Wald nicht bot.


    Bei all dem Drängen nach Rache für seine Familie, seinen Clan, für das ganze Land, hatte er in solchen Zeiten doch so etwas wie Glück empfunden. Und nun? Würde dieses Glück – stärker als je zuvor – zu ihm zurückkehren? In Form von Lucia? Konnte er ein Leben führen fern von Kampf und Blut, von Schmerz und Tod? Oder würde er sie nur seinem Schicksal unterordnen, so wie die anderen? Eamon. Swidger.


    Swidger hatte eine Chance. Und mit ihm Inga.


    Eamon war für alle Zeiten verloren.


    Wut schob sich aus den Tiefen seines Geistes nach oben und rief ihm in Erinnerung, dass er eine Aufgabe hatte. Die Kenntnis der dämonischen Macht, die er als Einziger in Händen hielt, lud ihm auch Verantwortung auf seine Schultern. Und er war bereit, sie zu tragen.


    Ich habe Zeit. Die Römer ahnen nicht, was sich fern im Norden sammelt. Der Ort, an dem sich meine Krieger einfinden, geleitet durch Den Unauslöschlichen Ruf, dürfte vor Picten nur so wimmeln. Groß war die Zahl der Schlachtfelder und Gefallenen, doch um ein Mehrfaches größer wird die Armee sein, die ich gegen die Römer führen werde.


    Ein freudiges Grinsen erfasste sein Gesicht, als fernab ein Heulen erklang und er die Stimme sofort wiedererkannte.


    Mein alter Freund! Ich wusste, dass du nur bewusstlos warst, als du gegen den Stamm geschleudert wurdest. Aber das war gut so. Hättest du weiter gekämpft, hätte dich die römische Übermacht in Stücke gehauen. So, mein alter Freund, kehrst du also zu mir zurück.


    


    Nur eine Stunde später schoss ein graubrauner Schatten auf ihn zu und riss ihn im Überschwang der Wiedersehensfreude zu Boden. Er hatte Bran natürlich vorher gefühlt, lange bevor der mit langen Sprüngen auf ihn zurannte. Beide wälzten sich im Schnee und der Wolf drängte immer wieder seine Schnauze an Túans Körper und Gesicht und winselte vor ungezähmter Begeisterung. Zwei, drei Mal wurde Túan von dem glücklichen Tier umgeworfen, als er sich erheben wollte, und einmal sogar ins Bein gezwickt, da Bran völlig außer sich war.


    »Heiia!«, rief er ihm zu und wuschelte ihm das dichte Winterfell. Darunter fühlte er starke Muskeln, auch wenn Bran längst nicht mehr der Jüngste war. Mit Bedauern registrierte Túan die zunehmend grauer werdende Schnauze seines Freundes.


    Ich habe den Trank noch nie an einem Tier erprobt. Der Trank wirkt nur bei allen Zutaten und dem magischen Spruch, gesprochen in der Sprache des Toten! Gewiss, Bran versteht mich auf seine Weise, aber kann ihn ein menschliches Wort ins Leben rufen? Der Tote muss verstehen können, wer und was ihn ruft!


    »Nein, mein Freund. Ich fürchte, dir bleibt der Weg ins Leben zurück verwehrt.« Er kraulte kräftig das Fell des Wolfes, der sich beruhigt hatte und hechelnd neben ihm stand und die Augen zu dünnen Schlitzen des Wohlgefallens zusammengedrückt hatte.


    Vielleicht ist es gut so, dachte Túan und richtete sich wieder auf. Genieße dein ewiges Leben in der Anderswelt.


    


    Stunden später hatte Túan eines seiner vielen Verstecke erreicht und rasch den Schatz aus gefrorenen Kräutern gehoben.


    Die wichtigste Zutat muss ich vor den Frauen verbergen.


    Mit oft geübter Bewegung schnitt er in den Oberschenkel. Er hatte das Messer vorher wie üblich an einem kleinen Schleifstein aus seinem Proviant sorgfältig geschliffen und in der kleinen Flamme eines provisorischen Feuers gereinigt. Die neue Wunde war wie all die anderen in der Reihe fast kreisrund. Noch blutete sie heftig und er tat wie üblich nichts dagegen.


    Er nahm die bereitgestellte kleine Schale und warf das Stück Fleisch – sein Fleisch – hinein. Rasch drückte er den Rand der Schale dicht unterhalb der Wunde an sein Bein und fing den sprudelnden Saft auf. Keinen Tropfen würde er vergeuden.


    Wenn ich schon blute, so soll auch alles von Nutzen sein, dachte er und beobachtete, wie sich die Schale rasch füllte.


    Für eine Sekunde trübte sich sein Blick und ein leichter Schwindel erfasste ihn.


    Es wird schlimmer! Von Mal zu Mal bereitet mir mein Opfer mehr Schmerzen und immer länger andauernde Schwäche.


    Wie schon viele Male zuvor fiel sein Blick auf die geraden, fast peniblen Reihen der Wunden, die er sich seit dem ersten Trank zugefügt hatte.


    Nicht mehr oft und ich habe genügend Krieger, um meine Rache zu beginnen.


    Mit kalten Händen, aber einem heiß glühenden Herzen verschloss er die Wunde mit einer heilenden Paste und einem einigermaßen sauberen Stofffetzen.


    


    Kurz vor Ablauf der vereinbarten Frist hatte Túan das Lager der Frauen wieder erreicht. Den Hügel, zu dem der Unterschlupf wegen des starken Schneefalles geworden war, hätte er aufgrund der einbrechenden Dämmerung beinahe übersehen. Kein Rauch drang aus dem winzigen Abzugsloch.


    Bran war zielstrebig darauf zugelaufen, die Ohren vorsichtig nach vorn geneigt. Im Vorbeigehen hatte er nur kurz an dem Eisberg geschnüffelt, in dem Swidger und Trebius Servantus unter einer dicken Schicht aus Schnee und Eis begraben lagen.


    »Lucia«, rief Túan verhalten und blieb schwer atmend stehen. Dabei stützte er sich auf einen Druidenstab, den er samt vielen anderen Dingen aus seinem Versteck geholt hatte.


    Bran hockte sich direkt neben Túan, als mit einer zaghaften Bewegung der Unterschlupf geöffnet wurde. Lockerer Schnee rieselte herab und ließ in Túans Augen Lucia wie eine Göttin erscheinen, der die Schneeflocken wie Sterne am Körper entlang rieselten.


    Sie ist unglaublich schön. Ich hatte das beinahe schon vergessen.


    »Habt keine Angst!«, sagte er rasch, als hinter Lucia Inga sich halb aus der Öffnung drückte und den Wolf sah, der ruhig, aber mit hellwachen Augen die Menschen beobachtete.


    »Bran hier ist ein alter Freund. Er wird uns von nun an begleiten, also habt keine Angst vor ihm.« An Lucia gewandt lächelte er. »Du kennst ihn ja schon.«


    Lucia stürmte, gehüllt in eine Wolke aus feinen Schneeflocken, heraus und fiel Túan in die Arme. Während die beiden sich küssten, trat Inga ebenfalls aus dem Unterschlupf und stand einige Augenblicke verlegen daneben.


    Als spürte Bran ihre Einsamkeit und nur mühsam unterdrückte Ungeduld, ging er langsam auf sie zu, setzte sich ganz nah bei ihr auf die Hinterläufe und drückte ihr seinen Kopf an einen Oberschenkel. Dabei blinzelte er so unschuldig und freundlich, dass sie ohne weiteres Nachdenken eine Hand auf seinen Kopf senkte und ihm das Fell zu kraulen begann.


    Túan und Lucia lösten sich voneinander und sahen die beiden an.


    »Na, da scheint jemand einen neuen Freund bekommen zu haben«, sagte er lächelnd und weder Mitleid noch Neid färbten seine Stimme.


    »Kannst du nun …? Wie lange wird es dauern, bis …«, begann Inga und blickte Túan mit hoffnungsvollen Augen an.


    Túan trat zu ihr. »Ja, ich kann. Und zwar sofort.« Er drehte sich zu Lucia um und sah auch in ihren Augen gelindes Befremden. »Vertraut mir, es ist nicht zu spät, sie wiederzubeleben.« Und an Inga gewandt fügte er hinzu: »Er wird bald wieder bei dir sein.« Er drückte ihr eine Hand. »Helft mir, die beiden Körper aus ihrem kalten Bett zu befreien.«


    Sie ließen sich nicht lange bitten und machten sich umgehend daran, die Toten von Schnee und Eis zu befreien.


    Túan indes ging kurz in den Unterschlupf und legte trockenes Holz nach. Dann ging er wieder nach draußen und blickte auf die Vorräte, die an einem Ast hingen.


    »Wir brauchen frische Nahrung. Ich hatte keine Zeit, unterwegs zu jagen …« Er blickte auf Bran. »Aber das kann ja einstweilen unser grauer Freund hier tun.«


    Er kniete sich in den Schnee und umfasste Brans Haupt. So verharrten sie mehrere Augenblicke, stumm Schädel an Schädel, dann schnaufte der Wolf ungeduldig und schoss davon, kaum dass Túan ihn losgelassen hatte. Nach wenigen Sprüngen war Bran im Wald verschwunden.


    Lucia und Inga hatten vor Kälte zitternde und blaue Hände bekommen, traten aber wortlos beiseite, als Túan seinen Sack vom Rücken nahm und einen kleinen Lederbeutel mit einem winzigen Verschluss zum Vorschein brachte. Er kniete vor Swidger nieder, der leichenblass und mit Hunderten frisch gefallenen Schneeflocken bedeckt, kerzengerade am Boden lag.


    Mit äußerster Behutsamkeit wischte Túan dem Germanen den Schnee vom Mund und öffnete die Lippen vorsichtig.


    Inga kniete sich neben ihn. Immer wieder wechselte ihr Blick von Swidgers Gesicht zu dem des Druiden.


    Túan mac Ruith öffnete den Verschluss und neigte ihn mit – für Ingas Nerven zermürbender – Langsamkeit, bis schließlich ein zäher Tropfen sich fast widerspenstig davon löste und in den kalten Mund des Toten fiel. Túan verharrte einen Augenblick, schloss die Augen und begann leise Worte zu sprechen. Doch so leise sie waren, beide Frauen hörten sie.


    »Mi frater mortae, tibi gratulor! Sume meum donum, carpe alterum diem et audi: Altera facultas fortunae non erit, ergo carpe diem! Mei semper memor es et mox effereris!«


    Lucia verstand den Wortlaut augenblicklich und ein unheimlicher Schauder ließ sie erbeben. Inga verstand natürlich auch, doch ihr ganzes Gesicht drückte Hoffnung und Angst zugleich aus.


    Túan drehte sich zu dem Römer herum und achtete bei ihm noch mehr darauf, dass nur ein Tropfen aus dem Beutel in dessen Mund fiel. Auch dem Römer flüsterte er die Worte zu.


    »Mi …« Er zögerte bei dem Wort Bruder, wagte aber nicht, die Wahl zwischen den einzigen Varianten, die er kannte, eben Bruder oder Schwester, durch ein anderes Wort zu ersetzen.


    Ich brauche ihn.


    »Mi frater mortae, tibi gratulor!«, fuhr er fort und sprach dann den ganzen Zauber, ohne auch nur eine Silbe geändert zu haben. Dann erhob sich Túan, stand etwa eine Minute bewegungslos da, blickte schließlich zum rasch dunkler werdenden Himmel und ging wortlos in die kleine Hütte und setzte sich ans Feuer.


    Kurz darauf kam Lucia in die Hütte, setzte sich neben ihn und hielt ihre klammen Hände zum Feuer, um sie zu wärmen. Es dauerte lange, bis auch Inga erschien und sich verstohlen und vor Kälte zitternd ein paar Tränen aus dem Gesicht wischte.


    Schließlich brach Túan das Schweigen.


    »Es kann ein paar Stunden dauern, bis es beginnt. Aber es wird funktionieren. Wenn sie wieder erwachen, werden sie einige Minuten verwirrt sein. Es … ist besser für einen Wiedererweckten, wenn ihm ein bekanntes Gesicht von allzu grüblerischen Gedanken abhält.« Er sah dabei vor allem Inga in die Augen. »Zunächst werden sie glauben, nur verletzt und von jemandem geheilt worden zu sein. Früher oder später jedoch begreifen sie, dass sie tatsächlich tot waren. Gerade dann ist ein Freund … oder ein liebender Mensch besonders hilfreich.«


    Er stocherte mit einem langen Messer in der Glut und rückte einen rindenlosen Ast mit einem daran aufgespießten Stück Rebhuhnfleisch näher an die Feuerstelle. Dabei verrutschte ein Teil seiner Beinkleider und offenbarte eine frische Wunde am Unterschenkel. Der Stoffflicken, der leidlich darum gewickelt war, hatte einen runden roten Fleck, der in der Mitte feucht glitzerte. Lucia bemerkte es natürlich, sagte aber nichts.


    »Wie … wie kann ich ihm helfen?«, fragte Inga und sah Túan neugierig und immer noch ein wenig ängstlich an.


    »Sei in seiner Nähe, wenn er erwacht. Halte seine Hand, sprich ein paar Worte mit ihm, aber nicht zu viel! Sag ihm, dass du dich freust, ihn wiederzuhaben. Das genügt.«


    Er lächelte verhalten.


    »Es wird ihn auf andere Gedanken bringen, als wenn er ganz alleine wäre. Es ist wichtig, ihm in diesen ersten Minuten seines zweiten Lebens einen Stoß in die richtige Richtung zu geben.«


    Inga nickte, scheinbar verstehend. Vielleicht verstand sie ja wirklich. »Ein zweites Leben«, sagte sie ergriffen.


    Lange saßen sie am Feuer, sprachen nichts und nur Túan stillte seinen Hunger mit ein paar Bissen.


    »Ein mächtiger Druide bist du, Túan mac Ruith«, sagte Inga auf einmal und Túan und auch Lucia sahen, dass in Ingas Augen zwei Gefühle miteinander kämpften. Bewunderung und abergläubische Furcht.


    »Die Schlachtfelder. Die verschwundenen Picten«, sagte Lucia nüchtern. Auch in ihren Augen stritten zwei Gefühle um die Vorherrschaft: Liebe und Entsetzen. »Du warst das, nicht wahr?«, fragte sie und nahm eine seiner Hände, um zu signalisieren, dass die Frage weder Vorwurf noch eine Anklage war.


    Túan nickte.


    »Ja, ich habe die Toten geholt und auch ihnen ein zweites Leben geschenkt.« Er sah beiden Frauen in die Augen und hoffte, sie würden von selbst darauf kommen, dass ihm nicht nur allein an der Rettung der Gefallenen gelegen war.


    »Sind die Wiedererweckten in ihre Dörfer zurückgekehrt? Zu Frau und Kindern?«, fragte Inga naiv und sofort sah Túan, dass zumindest Lucia begriff, dass dies nicht geschehen war.


    »Der Präfekt …« Túan fiel auf, dass Lucia weder mein Vater gesagt, noch dessen Namen benutzt hatte. »… sprach mit Aquila Tassimo schon lange davon, dass die Picten ihre Toten sehr rasch von den Kampfstätten holen würden«, unterbrach sie Inga und blickte gespannt zu dem Mann, den sie liebte, und der ihr beinahe täglich neue Rätsel aufgab.


    »Seit wann bringst du den Gefallenen ihr Leben zurück?«


    »Etwa seit zwei Jahren, ich habe nicht darauf geachtet. Dafür hatte ich … zu viel zu tun.« Túan stocherte nun wieder in der Glut und die rotgelb glimmenden Stücke warfen ein unheimliches Licht in sein Gesicht. Er versuchte beruhigend zu lächeln, doch das Ergebnis geriet durch aufflammenden Hass und Rachedurst doch zu einer Angst einflößenden Grimasse.


    »Das müssen ja Tausende sein«, sagte Inga und schüttelte den Kopf. »Und wo sind sie nun, wenn nicht bei ihren Familien?«


    »Fern von hier«, antwortete Túan bereitwillig und doch geheimnisvoll. »Weit im Norden, wo kein Römer jemals seinen Fuß hingesetzt hat. Dort sind sie sicher und warten«, sagte er düster.


    »Sie warten? Worauf?«, fragt Inga und ließ erneut ihr scheinbar einfaches Gemüt erkennen.


    »Es ist eine Armee!«, entgegnete Lucia und ein ihm neuer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Es war aber bei Weitem nicht das Gefühl, welches Túan erwartet hätte, und mit ehrlicher Überraschung sah er die Römerin an.


    Nein, sie ist keine Römerin mehr. Sie hat sich von Vater und Land losgesagt.


    »Es ist meine Armee!«, sagte Túan nachdrücklich und seine Augen waren nun wieder diese Abgründe, aus denen zwei feurige Flammen loderten, wie damals, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Und wie ein Echo seiner Augen schien auch in Lucia ein Feuer zu brennen und in Túan erwachte eine Hoffnung, dass er ihr auch die zweite, noch viel grausigere Wahrheit offenbaren konnte. Doch die Zeit, die mittlerweile verstrichen war, nahm ihm diese Chance.


    Von draußen drang ein neuer Schein durch die dünneren Stellen im Schneedach.


    »Es beginnt«, sagte Túan nur, erhob sich und ging aus der Hütte. Bran stand ebenfalls auf, streckte sich mit einem Gähnen und trottete hinterher.


    Die Frauen folgten ihnen auf dem Fuß.


    Túan ging die wenigen Meter zu den in grünen Schimmer gehüllten Leichen und blieb einige Schritte von ihren Köpfen entfernt stehen. Da beide Toten nebeneinanderlagen, würden sie ihn nicht sogleich sehen können, wenn sie ihre Augen wieder öffnen würden. Mit einer Handbewegung wies er Lucia an, Trebius Servantus nicht zu nahe zu kommen, und sie trat näher zu Túan heran.


    Inga dagegen setzte sich griffbereit neben Swidger und versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. So ein Leuchten hatte sie noch niemals zuvor gesehen. Und schon gar nicht in dieser Farbe. Dieses Grün hatte etwas Böses an sich und sie redete sich unentwegt und lautlos ein, dass dieses grässliche Feuer ihren Liebsten zurückbringen würde.


    Völlig gebannt blickten die Frauen in das Licht und konnten ihre Blicke nicht abwenden, obwohl es heller und heller wurde. Als das Grün eine Stärke erreicht hatte, dass es auch die stetig aufwallenden Schwaden des nahen Wasserfalls beleuchtete, schienen die Myriaden von feinsten Wassertropfen wie Giftwolken über dem Becken des Flusses zu schweben.


    »Bedeckt eure Augen!«, befahl Túan und folgte seinem eigenen Befehl erst, als er sah, dass die Frauen ihre Köpfe senkten und sich die Unterarme vors Gesicht drückten. Doch allen dreien folgte das dämonische grüne Licht durch Stoff, Fell und Fleisch und Inga und Lucia schluchzten erschrocken auf.


    Ein plötzliches Aufglühen hüllte sie in helles Licht, als bräche eine grüne Sonne durch die Wolkendecke, dann verebbte der Schein rasch und Dunkelheit senkte sich wieder über die Szene. Einzig aus dem offen stehenden Eingang der Schneehütte drang schwacher goldroter Lichtschein vom niedergebrannten Feuer herüber. Bis auf das ewige Rauschen des Wasserfalls, gelegentlichem Knacken vom Lagerfeuer und den Bewegungen der drei Menschen war alles still vor sich gegangen. Nun jedoch drang ein neues Geräusch und unmittelbar vor ihnen an ihre Ohren. Es war unverkennbar das Atmen von zwei Männern.


    Hinter Inga sog Túan scharf die Luft ein und er zog, so leise er konnte, sein Schwert aus der Lederscheide. Lucia machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Glaubst du, er wird uns angreifen?«


    Túan ließ keinen Blick von dem Römer und schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Ich weiß nur nicht, ob das Band, das einen von mir erweckten Krieger an mich bindet, so stark ist, dass es die immer noch bestehende Feindschaft überwindet. Alle von mir bisher erweckten Krieger waren Picten.«


    Lucias Verstand blieb an den Worten von mir erweckten Krieger hängen. Ein spektakulärer Gedanke schob sich an die Oberfläche ihres rasend arbeitenden Gehirns.


    »Gibt es noch andere Druiden, welche dies vermögen?«


    Túan war zunächst überrascht. Daran hatte er noch nie gedacht. Doch dann sagte er sich, dass wohl kein anderer Druide das Geheimnis kannte.


    »Nein«, sagte er nur und beobachtete, wie Swidgers Finger und Hände minimale Bewegungen vollführten. Sofort griff Inga nach seiner linken Hand und bettete sie in ihre.


    »Und … andere Menschen?« Lucias neue Frage brachte ihn nun doch dazu, sie anzusehen.


    »Ich verstehe. Du meinst, wenn jemand anderer diesen Trank besäße und die Beschwörung ausspräche, ob er dann ebenfalls Tote zurück ins Leben rufen könnte?« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn er im Besitz der Formel wäre, um immer wieder diesen Trank für Tote zu brauen?«, fügte er nüchtern hinzu. Er dachte kurz nach und fand keinen Grund, warum diese Fähigkeit nur Druiden vorbehalten sein sollte. »Wahrscheinlich.«


    Er wandte seinen Blick wieder dem Germanen zu, der nun leise Laute, fast wie gesprochene Worte, von sich gab. Inga beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ebenfalls. Allerdings hörte es sich mehr nach Liebesgestammel an, statt nach sinnvollen Worten.


    Lucia fasste Túan am Arm.


    »Dann trägst du eine Last und ein Geheimnis mit dir, das für alle Zeiten verloren ist, wenn dir etwas zustoßen sollte.«


    »Ja und nein. Auch ich habe es entdeckt, und so werden es auch andere entdecken können. Es lag verborgen an einem Ort, den nur ein einziger Mensch kannte und der schon lange tot ist. Aber alles Wissen kann wiedergefunden werden. Ob früher oder später. Sogar dann, wenn ich die … Formel zerstören würde, ist es nicht unmöglich, dass sie in der Zukunft neu erfunden werden könnte.«


    Er brach die Unterhaltung ab, denn nun öffnete Swidger die Augen und auch der Römer zuckte leicht mit den Fingern.


    »Swidger, Swidger«, rief Inga und konnte nun nicht mehr an sich halten. Sie warf sich auf den Wiedererweckten und küsste ihm Lippen und Gesicht. Dabei fuhren ihre Hände über seinen Körper, als wollte sie jeden Teil einer Prüfung unterziehen.


    »Ahhhh…«, drang es krächzend und kaum verständlich aus seinem Mund. »Was für ein Sturz.« Er hustete und blinzelte in die Nacht. »Warum liege ich nicht in einem Bett, sondern im Schnee?«


    »Ich bin hier. Inga!«, rief sie ihn an. »Und leider steht uns kein Bett zur Verfügung, Liebster.«


    Er wischte ihre Lippen von seinen und richtete sich plötzlich in eine sitzende Haltung auf. Mit langsam sich klärendem Blick versuchte er, in der spärlichen Beleuchtung zaghaft blinkender Sterne und fast erloschenem Feuer etwas zu erkennen.


    »Wenn ihr mich schon aus dem Wasser gerettet habt, dann hättet ihr mich wenigstens in der Hütte da liegen lassen können.« Doch der Vorwurf war nicht ernst gemeint, denn ein schelmisches Grinsen stahl sich in sein Gesicht. »Túan, mein Freund. Und Lucia.«


    »Und ich!«, sagte Inga und boxte ihn in die Seite.


    »Natürlich, mein Reh …«, erwiderte Swidger und wollte nach ihr greifen, doch ein Stöhnen neben ihm ließ ihn herumfahren.


    Kaum hatte er den Römer erkannt, stand er schnell auf, wankte kurz und drehte sich zu Túan um.


    »Gib mir ein Schwert, rasch!«


    Doch zu seiner Überraschung schüttelte der Druide heftig den Kopf und hob abwehrend die unbewaffnete Hand.


    »Warte, Swidger, es gibt einiges zu erklären. Und jener dort …«, er deutete auf den sich nun mühsam regenden Römer, »… ihn brauchen wir noch. Außerdem wird er nicht mehr gegen uns kämpfen, sondern für uns.«


    Túan grinste auf einmal von einem Ohr zum anderen.


    »Spürst du es nicht, mein Freund?«, fragte er den Germanen, der abwechselnd von Inga zu Lucia und von Túan zu Trebius Servantus schaute und wieder zurück.


    »Spürst du nicht die Verbundenheit, die dich erfüllt? Wie das Band, das dich mit deiner Inga verbindet? Auf eine besondere Weise sind nun auch wir beide aneinander gebunden.« Er sah, wie der Germane nickte und in sein Inneres zu horchen schien. »Es ist keine Fessel, sondern eher wie unter Brüdern. Ich hoffe, es ist dir recht, mein Bruder zu sein.«


    Wieder nickte der Germane, doch dann deutete er auf den Legionär, der sich nun bemühte, Arme und Beine unter Kontrolle zu bringen. Die Augen hatte er allerdings noch geschlossen.


    »Aber der Römer ist nicht mein Bruder.«


    »Nein, kein Bruder«, antwortete Túan, »aber auch kein Feind mehr. Ich spüre auch in ihm das Band, das ihn an mich bindet. Er kann und wird weder mich noch die Meinen angreifen!«


    Túan ahnte nicht, dass er hier irrte. Er sah zu dem Römer, der immer noch am Boden lag und sich nicht bewegte. Er hätte aber längst erwacht sein müssen.


    Er ist wirklich schlau, dachte Túan und musste widerwillig die Selbstbeherrschung des Römers bewundern. Es weiß noch nicht genau, was gespielt wird, also bleibt er liegen und nutzt jedes unserer Worte.


    »Du bist wach, Römer. Also tue nicht so, als würdest du schlafen … oder immer noch tot sein!«


    Túan mac Ruith hatte mit Absicht diese Worte gewählt und der Effekt stellte sich sofort ein. Im Gesicht des Römers zuckte es, aber die Augen blieben trotz allem geschlossen.


    Auch der Germane zuckte zusammen und Túan fing von Inga einen erschrockenen und vorwurfsvollen Blick auf. Sie spießte ihn förmlich damit auf. Doch innerhalb weniger Lidschläge wandelte sich ihr Ausdruck, als sie sich bewusst machte, dass er ihren Swidger ins Leben zurückgerufen hatte.


    »Ich … ich war tot?«, sagte der Germane und das bestätigende Nicken Túans führte zu einem verstehenden Nicken bei dem Wiedererweckten. »Der Pfeil war es nicht, der mich beinahe nach Walhalla gebracht hätte, nicht wahr? Der Sturz ...«


    »… hatte dir das Genick gebrochen«, fiel ihm Túan ins Wort und er bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Tonfall zu geben. »Ich … konnte dich daran hindern, den Weg nach Walhall zu beschreiten. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass du noch eine Weile auf Erden wandeln wirst.«


    Swidger grinste und hielt dem Druiden seine rechte Hand hin. Mit einem Seitenblick auf Inga grinste er noch breiter.


    Als Túan die angebotene Hand ergriff und drückte, sagte Swidger: »Nein, mein Freund … Bruder. Ich bin dir keinesfalls böse. Wie könnte ich? Ich habe vor, noch ziemlich lange über diese Erde zu streifen. Anstelle des Dienstes in der römischen Armee und der Aussicht auf einen baldigen Tod liegt nun ein Leben mit einem prächtigen Weib vor mir. Und wenn mir nach Kampf ist, kann ich immer noch dir zur Seite stehen.«


    »Und möglicherweise doch einen baldigen Tod erleiden«, orakelte Túan finster und sein Blick drückte mehr als deutlich aus, dass er seine Worte todernst gemeint hatte. Noch einmal würde er ihn nicht zurückholen können.


    Swidger zuckte mit den Schultern. »Wenn meine Zeit gekommen ist, dann ist das eben so.« Inga blickte entsetzt zu den beiden und klammerte sich noch mehr an ihn.


    Mit einem Mal stand der Römer auf und blickte nacheinander allen ins Gesicht. Am Ende blieb sein Blick an Túan hängen und beide sagten nichts. Auch die anderen blieben stumm und beobachteten gespannt Túan und Trebius Servantus.


    »Nun, Trebius. Hast du dich also entschlossen, doch dein kleines Schauspiel aufzugeben. Wie fühlt sich deine Brust an?«, fragte Túan und er betonte jedes Wort.


    


    Automatisch griff Trebius an die Stelle, an der noch vor einigen Stunden ein großes Loch gewesen war. Mit Unglauben tastete er mehrmals darüber, doch sein Brustkorb fühlte sich so unversehrt an. Er verharrte mit seiner Rechten auf dem Herzen und schien jeden Schlag misstrauisch zu prüfen, in der Erwartung, dass er plötzlich aussetzen könnte.


    Ich spürte doch, wie der Eiszapfen meine Brust durchbohrte. Ich schrie, ja, ich schrie, denn der Schmerz war unglaublich.


    Fast schien die Erinnerung ein Echo des Schmerzes in ihm wachzurufen und wieder griff er sich an die Brust.


    Aber ich stehe hier und lebe! Und wenn ich den Worten des germanischen Verräters und dieses verdammten Druiden glauben kann, dann war ich tot!


    Genau in dem Moment, als sich sein Verstand mit Túan befasste, fühlte er es: Es war mehr als die Verbundenheit, welche Familienmitglieder oder Liebende miteinander verband. Es war stark wie eine Kette aus dicken Gliedern, doch ohne ihr Gewicht.


    Es senkte die Hand wieder und hob dafür seinen Kopf. Fast widerstrebend stellte er erneut Blickkontakt zu dem Druiden her. Es schien ihn in die Tiefen hineinzuziehen, welche Túans Augen für ihn darstellten. Trebius stand völlig erstarrt, kein einziger Muskel bewegte sich und sein Blick fiel in immer tiefere Regionen des Abgrundes hinter den Augen. Er stürzte in diesen Schlund und ein unterdrücktes Stöhnen entfuhr ihm, ohne dass er es selbst hörte. Alles um ihn herum verschwand und er sah nur noch Schwärze. Er hatte Angst, konnte aber nicht sagen, wovor oder vor wem. Dann endlich schlug sein Geist am Boden des finsteren Abgrundes auf und hüpfte wie eine Münze, die auf den Boden fiel und ein paar Mal tanzte, bevor sie zur Ruhe kam. Kaum hatte er sich beruhigt, fand er ein Licht vor sich und er wusste sofort, dass es sich dabei um den Geist des Druiden handelte, der dort auf ihn gewartet hatte.


    »Du bist an mich gebunden. Für alle Zeit!«, sagte das Licht zu ihm und Trebius Servantus fühlte, dass es wirklich so war.


    Trotzdem war da noch der Römer, der Feind des Druiden, der Feind aller Picten in ihm und regte sich. Schwach nur im Hintergrund und in eine Ecke gedrängt, die dem Druiden verborgen schien, doch zweifellos vorhanden. Trebius klammerte sich an diesen Teil seines Verstandes und suchte nach einer Möglichkeit, die Fesseln zu sprengen. Doch gleichzeitig fühlte er, dass er jedem Befehl des Druiden Folge leisten würde. Er musste es!


    War das Licht des Druiden vor ihm eine klare, gleichmäßig glühende Kugel, so war sein eigenes Geistesleuchten ein unstetes Glimmen ohne feste Grenzen, zerfasert und mit unterschiedlicher Leuchtkraft. Trebius Servantus war einerseits fasziniert von dieser schwarzen Welt, in die er eingetaucht war und Dinge sehen konnte, von denen er als Lebender in seinem ersten Leben niemals auch nur ansatzweise gedacht hätte, sie könnten überhaupt existieren.


    »Ich bin an dich gebunden«, sagte er und wusste selbst, dass dies nicht die ganze Wahrheit war.


    Wenn ich eine Chance sehe, diesen Fesseln des Geistes zu entkommen, werde ich sie nutzen, dachte der Römer in ihm. Der andere, größere Teil seines neuen Geistes verlachte ihn und hob ihn zurück in die Realität.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXVI


    Geist aus der Vergangenheit


    A. D. 181, Januar


    


    Es war mehr als zehn Tage her, seit Swidger und der Römer ihr zweites Leben begonnen hatten und die Gruppe weiter nach Norden gezogen war.


    Túans Verletzungen und Schmerzen waren wie weggezaubert, auch wenn jede einzelne Brandwunde vernarbte Haut hinterlassen hatte. Seine Fähigkeit, alles mögliche Getier aus dem Wald zu treiben oder einfach vom Himmel fallen zu lassen, wenn er ihre Herzen plötzlich stillstehen ließ, bescherte ihnen reichlich Nahrung, auch wenn der Winter das Land immer noch fest im Griff hatte.


    Der Druide hatte seine alte Vitalität wiedererlangt, seine Muskeln spannten sich rasch zunehmend in gewohnter Manier unter der Kleidung und er schritt kräftig aus. Auch er spürte die Macht tausender Bänder, die ihn zum Sammelplatz zogen.


    Der Römer sagte während des ganzen Marsches fast nichts. Er schien immer noch mit der Tatsache beschäftigt zu sein, dass anstelle des Todes und eines Daseins in der Unterwelt, er nun auf der Seite der Feinde Roms stand und ein zweites Leben führen konnte.


    Swidger und Inga dagegen genossen ihre zweite Chance und bezeugten es in jeder Nacht durch ausgedehntes Stöhnen und Ächzen.


    Lucia hielt sich dicht bei Túan und auch sie hatten sich einmal geliebt, doch schien es Túan so, als wahrte die Römerin eine gewisse Distanz. Er wusste nicht, was sie beschäftigte, und er fragte auch nicht danach. Er war sich sicher, dass sie ihn ansprechen würde, wenn sie soweit war. Vielleicht war sie immer noch erschrocken über das, was er zu tun vermochte, vielleicht war es aber auch etwas anderes.


    Bran kam und ging, blieb aber immer so weit in der Nähe, dass er die Gruppe im Auge behielt oder auf einen Gedankenruf Túans reagieren konnte und blitzschnell wieder auftauchte.


    Nur am ersten Tag nach ihrem Aufbruch hatte Túan sich die Mühe gemacht und einen Habicht übernommen, um die weitere Umgebung – hauptsächlich in ihrem Rücken – zu beobachten und nach neuen Verfolgern Ausschau zu halten. Doch weder Römer, Britannier oder Söldner konnte er entdecken, also entspannte er sich nach und nach und konzentrierte sich auf den Marsch.


    Sie waren mittlerweile tief in Pictengebiet eingedrungen, doch sie hatten niemanden getroffen oder auch nur gesehen, was aber nicht bedeuteten musste, dass sie nicht beobachtet worden waren. Einzig Túan wusste, dass in der Gegend, die sie bisher durchquert hatten, sich tatsächlich keine Menschenseele aufgehalten hatte.


    Erst seit dem Morgen, kurz nach Löschen des Lagerfeuers, hatte er die Anwesenheit eines einzelnen Menschen gespürt. Er hatte Bran zu sich gerufen, eine Weile seinen Schädel an den des Wolfes gedrückt und ihn dann laufen lassen.


    Lucia trat nun neben ihn und fasste seine Hand, während sie weitergingen. Es freute sie, dass seine Finger wieder die Kraft und sein Körper die enorme Energie ausstrahlten, die sie so an ihm liebte.


    »Du hast Bran vorausgeschickt«, stellte sie fest und blickte auf die dicken Bäume, durch die sie gerade marschierten. Der Wald stand hier in allen Richtungen geschlossen und wäre nicht heller Tag und würde der Schnee nicht jeden Sonnenstrahl reflektieren, wäre das Licht mehr als schummrig gewesen.


    »Es ist jemand in der Nähe. Nur ein Mensch. Und das ist ungewöhnlich. Niemand bleibt in dieser Gegend freiwillig allein. Das ist es, was mich dazu bewogen hat, Bran nach dem Rechten sehen zu lassen.« Dabei lächelte er, um zu zeigen, dass er keine Bedrohung erwartete.


    »Du … deine … Fähigkeiten. Sie gehen nicht so weit, dass du sagen könntest, wer dort draußen ist, oder?« Sie bemühte sich sichtlich, die Worte Zauberei oder Magie zu vermeiden.


    »Ich bin kein Dämon, Lucia. Nur ein Mensch«, sagte er ernst und fragte sich in diesem Moment, wie weit er seiner Beschreibung selbst zustimmen konnte.


    »Aber du kannst Dinge tun, die kein normaler Mensch zu vollbringen vermag. Du sprichst mit Tieren …«


    »Nein, ich teile meinen Geist mit ihnen«, unterbrach er sie.


    »Dann eben dies. Auf jeden Fall bist du allen möglichen Tieren in einer Weise verbunden, die … die …«


    »Beängstigend ist?«, unterbrach er sie erneut.


    »Nein, fantastisch!«, sagte sie leidenschaftlich und überraschte ihn damit völlig. »Ich wünschte, ich könnte auf diese Weise mit Wölfen, Vögeln, Pferden und allen anderen Tieren kommunizieren.«


    »Ich bin mit dieser Fähigkeit nicht geboren worden, Lucia. Mit Anleitung und viel Übung kannst du das auch.« Er seufzte. »Leider beschert mir diese Fähigkeit nicht eine Anzahl von Pferden, die unseren Weg erheblich erleichtern würden. Denn wo keine Pferde sind, kann ich auch keine herbeizaubern. Ich bin ein Mensch und kein Dämon«, wiederholte er und lächelte erneut.


    »Aber du erweckst Tote zum Leben! Ist das etwa kein Zauber?«, bohrte sie nach und blieb plötzlich stehen.


    Túan wollte gerade jetzt nicht seine Hand aus ihrer ziehen und blieb ebenfalls stehen. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm, dass der Römer, dahinter Inga und am Ende der Gruppe Swidger als Nachhut ein Stück zurückgefallen und deshalb außer Hörweite waren.


    »Du bist mein Herz, Lucia, und wir beide wissen das. Glaube mir, dieser Trank ist dämonisch! Und ich benutze ihn nur, um die Römer für das büßen zu lassen, was sie mir, meinem Clan und meinem Land angetan haben. Aber sobald mein Durst nach Rache gestillt ist, werde ich diesen Trank nie wieder benutzen, das schwöre ich dir!«


    Er hatte, ohne es zu bemerken, ihre Hand so fest gedrückt, dass sie sich in seinem Griff wand und er sofort losließ, als er es bemerkte.


    Anstatt von ihm abzurücken, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Dann führte sie ihren Mund an sein Ohr und flüsterte hinein, da die anderen mittlerweile etwas aufgeschlossen hatten.


    »Ich bin keine Römerin mehr, du musst das schon lange gefühlt haben. Denn sonst hättest du mich nicht mitgenommen«, hauchte sie in sein Ohr und drückte ihm einen weiteren Kuss auf die Wange. »Und deine Krieger machen mir keine Angst, Túan mac Ruith. Wenn sie alle so sind wie Swidger, dann haben wir eine Armee, um die Römer zu vertreiben.«


    Sie rückte ein wenig von ihm ab, aber nur um ihm die Aufrichtigkeit in ihren Augen zu zeigen. Doch als sie seine sah, fand sie Angst darin. Angst um sie und Vorsicht. Und Verwunderung. Er hatte das Wir sehr wohl herausgehört.


    »Meine Krieger sind nicht alle wie Swidger. Und ich meine nicht damit, dass sie Picten sind und er ein Germane. Aber ich kann dir versichern, egal wie sie auf dich wirken mögen: wild, stark, sicher beängstigend … und tödlich. Sie werden dir und auch den anderen niemals etwas antun. Du wirst in ihrer Mitte willkommen sein wie ein Clanmitglied, das schwöre ich.«


    Er machte eine winzige Pause.


    »Und die Frau an der Seite ihres Druiden wird sie eher dazu bringen, diese mit ihrem Leben zu verteidigen, komme, was da wolle.«


    Er wollte noch etwas zu ihr sagen, doch schon traten die anderen heran.


    »Was ist los?«, fragte Swidger und blickte zum Himmel. »Es ist noch zu früh für eine Rast.«


    »Wir wollen nicht rasten. Es ist jemand in der Nähe. Ein einzelner Mensch. Ich habe Bran …«


    Inga deutete hinter Túan und alle drehten sich in die Richtung.


    Der Wolf sprang mit schnellen, aber deutlich unaufgeregten Sprüngen heran und rieb seinen Kopf an Túans Oberschenkel.


    »Na schön, Bran ist der Meinung, dass die Person dort im Wald keine Bedrohung darstellt.« Er beugte sich zu dem Wolf hinunter und tätschelte ihm den Rücken. »Dann führ uns hin, mein alter Freund.«


    


    Es dauerte fast eine Stunde, bis Bran hinter einem riesigen Baumstumpf stehen blieb. Der abgebrochene Stamm führte über einen tiefen Schnitt im Boden, der nicht besonders weit reichte, aber für einen menschlichen Sprung, sogar für den eines Pferdes, deutlich zu breit war. Der Verlauf des Schnittes nach links und rechts bildete eine Art Graben und kam Túan seltsam vor. Er überlegte, welche natürliche Ursache dafür wohl infrage käme. Er folgte mit den Augen dem Graben in beide Richtungen, bis er hinter dem Hügel, der in der Mitte des Grabens aufragte, außer Sicht geriet. Augenscheinlich hätte es eine natürliche Erhebung sein können, wenn der Graben nicht ringsum verliefe, wie sich Túan ziemlich sicher war. Zwar unterbrachen den Graben immer wieder Ausbuchtungen und Kurven, trotz allem bildete er einen weitläufigen und unregelmäßigen, aber geschlossenen Kreis.


    Auch der Hügel wirkte auf den ersten Blick wie Dutzende andere, die immer wieder das ansteigende Gelände unterbrachen, schließlich war dieser Teil des Landes Bestandteil der Highlands.


    Sein Blick wanderte zurück zu dem Stamm, der wie zufällig eine Art Brücke über den Graben bildete. Der Baum war nicht etwa verräterisch mit einer Axt gefällt worden, sondern wirkte so, als hätte ihn ein Sturm oder eine enorme Schneelast niedergeworfen. Túan sah, dass der Stamm auf der anderen Seite in unmittelbarer Nähe eines kleineren Baumstammes endete, der dort lag und den man als Hebel benutzen konnte, um die provisorische Brücke mit Hilfe nur eines Mannes in den Graben zu befördern.


    Nicht schlecht, dachte Túan. Aber gleichzeitig verrätst du damit auch, dass du allein bist, mein Freund.


    Swidger und Trebius traten neben den Druiden und musterten ebenfalls den seltsamen Hügel.


    »Vielleicht sollten wir in Deckung gehen«, sagte Swidger und seine Hand legte sich auf den Knauf seines Gladius’.


    »Ein guter Platz«, urteilte der Römer anerkennend. »Für einen oder maximal eine Handvoll Krieger.« Er deutete auf den Hügel. »Ich vermute darin eine Höhle oder einen Bau.« Er musterte erneut die Bäume, die auf dem Hügel wuchsen. »Da hat jemand vor langer Zeit sich ein gemütliches Plätzchen eingerichtet, das sich gut verteidigen lässt. Die Bäume sind fast genauso groß und alt wie die außerhalb des Grabens.«


    Túan deutete auf Bran, der völlig ruhig am Boden saß und die Zunge hängen ließ.


    »Bran ist zu entspannt, als dass wir hier mit einem Feind rechnen müssten. Vielleicht ist aber auch niemand mehr da oder längst gestorben. Ich gehe voran«, sagte er plötzlich entschlossen und machte einen ersten Schritt um den Baumstumpf herum.


    »Warte, Druide«, hielt ihn Trebius Servantus auf. »Die Brücke ist zu offensichtlich. Scheinbar der einzige Weg. Es könnte sehr leicht eine tödliche Falle sein.«


    Plötzlich zischte es und mit einem trockenen Laut landete ein Pfeil in einer dicken Wurzel des Baumstumpfes. Noch bevor sie in Deckung gehen konnten, drangen ein Lachen und eine amüsierte Stimme zu ihnen herüber.


    »Was für eine seltsame Schar«, dröhnte es kräftig und in lateinischer Sprache aus unbestimmter Richtung. »Zwei Frauen, ein Römer, ein Germane und ein Druide. Mehr oder weniger in ramponierter Kleidung, keine Eisen, keine Ketten … äußerst interessant.«


    Es folgte ein erneutes Lachen, allerdings nun mit einem verbitterten Unterton. »Ich hätte niemals gedacht, noch einmal hier oben auf Römer zu treffen.«


    Alle sahen sich verwundert an und betrachteten fasziniert, wie sich ein Teil des Hügels verschob und dahinter einen alten Mann erscheinen ließ, der nicht weniger kurios gekleidet war als sie.


    Mit angelegtem Pfeil und Bogen trat er zwei Schritte heraus und nahm eine Stellung ein, die ihm einen guten Stand sicherte und die Chance, sich mit einem schnellen Sprung wieder in das Loch zu werfen, das hinter ihm sichtbar wurde.


    Er blinzelte, obwohl kein Sonnenstrahl ihn blendete, und augenblicklich verstand Túan.


    »Ich glaube, wir können uns glücklich schätzen, noch am Leben zu sein, alter Mann. Denn dein Augenlicht scheint nicht das Beste zu sein.« Als der Mann nur lachte, fuhr Túan fort.


    »Du hast Recht, Alter. Ich bin ein Druide und dieses Land ist meine Heimat. Meine Begleiter lebten allesamt früher bei den Römern. Aber jetzt sind sie meine … Verbündeten.« Er machte eine Pause, um dem Alten Gelegenheit zu geben, die Information zu verarbeiten. »Du sprichst Latein, was die wenigsten Picten vermögen, und doch trägst du einige Tätowierungen. So seltsam wir auf dich wirken mögen, so seltsam erscheinst du uns. Ich versichere dir, dass wir dir kein Leid antun werden. Oder dein Versteck – wem auch immer – verraten. Wir haben andere Pläne.«


    Der Alte blinzelte noch einmal und ließ dann den Bogen sinken.


    »Wahrscheinlich bin ich schon zu alt und es ist mir im Grunde egal, wenn ich nun endlich sterben sollte.« Mit ein wenig Wehmut in der Geste deutete er auf den Hebel neben dem Baumstamm. »Ich habe zwar noch eine kräftige Stimme und für Schüsse mit dem Bogen reicht meine Kraft noch allemal, aber den Stamm würde ich nicht mehr bewegen können.«


    Mit geübter Bewegung steckte er den Pfeil zurück in einen Köcher auf dem Rücken und winkte mit dem Bogen zu ihnen herüber.


    »Kommt und leistet einem alten und einsamen Römer ein wenig Gesellschaft.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich herum und erweiterte die Lücke hinter sich zu einem mannsbreiten Durchgang, von dem Holztreppen abwärts führten.


    Túan pfiff nur einmal kurz und Bran blieb als Wache am Baumstumpf zurück. Sicher würde er dort nicht sitzen bleiben, sondern umherstreifen, aber zunächst blinzelte er gelangweilt und beobachtete, wie die Menschen über den Stamm gingen.


    


    Sie folgten dem Alten die Stufen in einen kleineren Vorraum hinab, der nicht mehr als zwei Personen Platz bot und in dem der Alte mit schelmisch grinsendem Gesicht auf sie wartete.


    Túan sah, wie der alte Römer in einer Nische herumfummelte und sich dann zu ihnen drehte.


    »Jetzt könnt ihr eintreten, ich habe die Federn entspannt.« Sagte es und öffnete eine weitere Tür, die in einen größeren Raum führte, den ein heilloses Durcheinander an Rüstungen, Waffen, Vorräten und Fellen ausfüllte. Ein komischer Geruch lag in der Luft und in einer Ecke köchelte auf einem Dreibein in einem Kessel eine undefinierbare Flüssigkeit vor sich hin, die wohl so etwas wie eine Suppe darstellen sollte.


    Nacheinander traten Túan, Trebius Servantus, die Frauen und schließlich Swidger in den Raum, an dessen Decke rußige Flecken sich mit erdbraunen Stellen abwechselten. Die Decke war erstaunlich hoch und zumindest die Männer konnten abschätzen, welche Arbeit dahintersteckte. Die Wände waren ein einziges Waffenarsenal, vieles war verrostet, aber ein paar wenige Waffen glänzten blitzblank und auch manche Holzschäfte wirkten fast wie neu.


    Der Alte setzte sich mit sichtlicher Mühe und bot ihnen mit einer Geste an, es ihm gleichzutun. Bis auf Swidger folgten sie dem Beispiel des Hügelbewohners. Der Germane sah sich misstrauisch um, warf noch einen Blick nach draußen und sah den in das Sonnenlicht blinzelnden Wolf ruhig am Baumstumpf sitzen. Erst dann schloss er den Eingang und nahm ebenfalls neben Inga Platz.


    Für eine Minute herrschte Schweigen, dann versteifte sich Trebius Servantus plötzlich, um gleich darauf mit allen Anzeichen der Erregung aufzuspringen. Túan und Swidger waren fast gleichzeitig auf den Beinen und hatten schon die Hände an ihren Waffen, als sie dem Blick des Legionärs folgten und in eine dunkle Ecke blickten. Doch da war kein Feind zu sehen, nur altes Gerümpel und …


    »Der Adler …«, keuchte der Römer und hob langsam einen Arm. Sein ausgestreckter Zeigefinger stach förmlich nach einem halb von rostigem Werkzeug verdeckten Stab, auf dessen Spitze es golden schimmerte.


    Túan sah das Zeichen ebenfalls und erkannte natürlich, um was es sich handelte, schließlich hatte er schon einige davon – und mehr als ihm lieb war – gesehen: eine römische Legionsstandarte, ein Feldzeichen, das jede Legion mit sich führt. Er wunderte sich zum einen zwar, dass der alte Römer so ein Ding besaß, zum anderen erstaunte ihn aber die heftige Reaktion Trebius’ auf sie.


    »Die Standarte einer Legion. Na und?«, sagte er mit absichtlich provozierendem Ton und beobachtete den Alten und Trebius Servantus genau. Nun schien auch der Alte wie von neuer Lebenskraft erfüllt und über sein Gesicht huschte für einen Moment Stolz, nur um sogleich von Trauer und Wut abgelöst zu werden.


    Eine erstaunliche Reaktion, dachte Túan und wollte noch etwas fragen.


    »Das ist nicht irgendeine Standarte … Picte!«, fauchte Trebius Servantus überraschend aggressiv und warf Túan einen abfälligen und auch ängstlichen Blick zu.


    Trotz des Bandes, mit dem er an mich gefesselt ist, zeigt Trebius einen bemerkenswerten Hang zur Aufsässigkeit. Ich werde ihn ständig im Auge behalten müssen, überlegte Túan und zuckte nur mit den Schultern. Er verachtet mich, weil ich in seinen Augen ein Barbar bin, dreckig und scheinbar unwissend. Gleichzeitig hat er Angst vor mir, dem Druiden … und vor meinem Volk! Túan runzelte die Stirn. Da gibt es noch weitaus mehr. Ich muss ihn dazu bringen, alles zu erzählen.


    Swidger hatte zwar immer noch die Hand am Griff seines Schwertes, doch die Finger lagen locker darum.


    »Ich kann dir sagen, warum unser römischer Verbündeter die Pupillen so weit aufreißt, als wären Skalli und Hati persönlich hinter ihm her: Dieses Feldzeichen gehört zur IX. Legio Hispana von Flavius Aquila.«


    »Na und?«, wiederholte Túan mac Ruith und war sich sicher, dass sein gespieltes Desinteresse und seine tatsächliche Unwissenheit sich gleich ins Gegenteil wandeln würden.


    »Pah!«, stieß der immer noch am Boden sitzende Alte hervor und streckte seinen Oberkörper mit sichtlichem Stolz.


    Trebius hingegen trat ein paar Schritte in die Ecke und schob ein bemitleidenswertes Exemplar einer Dolabra zur Seite. Mit ehrfürchtiger Geste fuhr seine Rechte über die blanke, völlig rostfreie Oberfläche des Feldzeichens. Der Alte musste das Ding oft geputzt haben, denn sonst hätte es in den Eisenteilen längst den Zustand seiner korrodierten Nachbarn angenommen. Trebius’ Finger folgten den ausgebreiteten Schwingen des goldenen Adlers, der auf der Spitze saß. Unter einer Querstange war ein Schild befestigt, das die römische Abkürzung des Eigennamens der Legion und die Ziffern I und X trug.


    »Die verlorene Legion …«, flüsterte der Soldat und ließ seine Hand sinken. Langsam drehte er sich zu dem Alten herum und setzte sich ganz nah zu ihm.


    »Ich danke dir … Freund«, sagte er nur wenig lauter und allen anderen stand die Frage im Gesicht, für was Trebius dem Alten dankte. »Nenn mir deinen Namen, Legionär!«


    Der Alte sagte zunächst nichts, schien zu überlegen und verfolgte stumm, wie sich nun auch Túan und Swidger wieder setzten und erwartungsvoll zu dem alten und dem viel jüngeren Römer blickten.


    Die Frauen hatten die ganze Zeit geschwiegen, nur in Lucias Augen war zu erkennen, dass sie eine Ahnung hatte. Doch sie sagte kein Wort.


    Der Alte senkte für die Dauer von zehn Herzschlägen den Kopf und schien eingeschlafen zu sein, so still saß er da. Dann hob er seinen Kopf wieder und Tränen standen in seinen Augen.


    »Mein Name ist Quintus Claudius. Ich war Legionär wie du und diente unter Flavius Aquila.« Er tupfte die Tränen ab und fuhr mit plötzlichem Ärger in der Stimme fort. »Dieser Narr hat uns nach Norden geführt, immer weiter und weiter. Fast alle Offiziere hatten ihn gewarnt, nur Titus Crassus stimmte ihm zu und konnte die anderen immer wieder für den Plan gewinnen. Ich wusste, dass die ganze Expedition ein Himmelfahrtskommando werden würde. Aber auf mich hörte niemand.«


    Túan fiel auf, dass man die letzte Bemerkung auch so verstehen konnte, als wäre Quintus im Kreis derer gewesen, die man überhaupt um Rat fragte.


    Einen einfachen Legionär?


    »Welcher Plan?«, warf Swidger ein und bewies damit, dass auch er nicht die ganze Geschichte kannte.


    »Pah!«, stieß Quintus Claudius erneut hervor und schlug mit einer Faust auf den Boden, sodass Staub und winzige Pflanzenteile aufstoben.


    »Der Plan war, die Picten endlich zu vernichten, ganz einfach«, fuhr er mit ätzendem Spott in der Stimme fort. »Aber in ihrem Gebiet, in ihrer Heimat, mittendrin in diesen verdammten unendlichen Wäldern, aus denen man nicht mehr herausfindet. Völliger Wahnsinn!« Er schüttelte den Kopf. »Die ganze Zeit über haben sie uns beobachtet. Wir spürten es auf der Haut, in unserem Nacken. Beim Jupiter! Ich schwöre, meine Eier haben vibriert und sich in meinem Leib versteckt. Stundenlang, tagelang sind wir marschiert und haben keinen Einzigen von ihnen auch nur aus der Ferne gesehen. Aber wir wussten, dass sie da waren.«


    Wieder schüttelte er den Kopf.


    »Ich weiß nicht mehr, wie viele Tage oder Wochen es waren, wie viele Lager wir errichtet und abgebrochen hatten. Meine Kameraden und ich schrieben nachts unsere Testamente. Niemand glaubte daran, jemals aus diesem verdammten Pictenland wieder herauszukommen oder jemals wieder nach Italien, nach Hause, zu kommen. Die Stimmung war gedrückt. Der Proviant ging rapide nur Neige; wir fraßen alles, was sich in den Wäldern an Tieren und Früchten finden ließ, und das war wenig genug. Die Picten müssen entweder alles selbst gejagt oder die Viecher vertrieben haben. Wir litten Hunger.«


    Er machte eine Pause und griff nach einem Stück Dörrfleisch, das an einer Stange von der Decke hing. Es war ein wenig rußig, aber es scherte ihn nicht. Er biss ein kleines Stück ab, wie um sich selbst davon zu überzeugen, dass er die Zeiten der Not, zumindest des Hungers, überwunden hatte.


    »Und dann, eines Morgens, kamen sie. Die Sonne, wenn man dieses blasse Ding hier in Britannia überhaupt so bezeichnen darf, war noch nicht aufgegangen, da stürmten sie mit einem Geschrei heran, dass die Blätter von den Bäumen fielen. Die verdoppelten Wachen wurden einfach überrannt, ob wach oder noch im Halbschlaf. Es war egal. Sie alle wurden niedergemetzelt. Weder Katapulte noch Ballisten konnten wir einsetzen, so schnell strömten sie aus dem Wald; Hunderte, Tausende von ihnen.«


    Quintus Claudius warf einen verbitterten Blick auf Túan und dessen Kutte.


    »Und einer von deiner Sorte war auch dabei. Ein riesiger dürrer Kerl mit eisgrauen Augen, aus denen kleine Eissplitter auf uns zu zufliegen schienen. Ich kann mich noch gut erinnern an diesen kalten Blick.« Wieder schüttelte er sich, aber nicht wegen der Erinnerung an die Schlacht, sondern aufgrund des Schauders, der ihm in seine alten Glieder zu dringen schien. Er zog die verschlissenen Felle, die er trug, enger um sich zusammen.


    Túan hatte schon die ganze Zeit sehr aufmerksam zugehört, doch nun hing er gebannt an den Lippen des alten Römers und ein dunkles Rauschen meldete sich aus den tiefsten Abgründen seines Verstandes.


    »Trug der Druide einen Stab bei sich, Römer?«, fragte er ruhig, nur mühsam seine Anspannung verbergend.


    »Tragt ihr Weißkutten nicht alle so ein Ding mit euch herum?«, kam die Gegenfrage. »Natürlich hatte er einen Stab dabei und er fuchtelte damit auch fleißig herum, soweit ich sehen konnte und es meine Zeit mir erlaubte. Schließlich war ich damit beschäftigt, mir diese doppelten und dreifachen Picten vom Leib zu halten.«


    »Was soll das bedeuten? Doppelt und dreifach?«, unterbrach ihn nun Trebius Servantus und zweifelte am Wahrheitsgehalt der Geschichte.


    Vielleicht hat ihn die lange Einsamkeit um den Verstand gebracht und er fantasiert und ist froh über ein dankbares Publikum, überlegte Túan.


    Dann fragte Trebius: »Wie alt bist du, Quintus Claudius? Die IX. verschwand vor fast sechzig Jahren.«


    »Sechzig …?« Die Zahl schien in seinem Kopf zu rotieren. Er warf einen Blick zur Seite. An einer der gewölbten Wände hing ein Stück Holz, einigermaßen flach behauen und mit ordentlichen Reihen von Kerben und römischen Zahlen versehen.


    »Ich hab schon vor langer Zeit aufgehört, diesen Kalender zu führen. Irgendwann erschien es mir nicht mehr wichtig.« Er wandte sich wieder seinen Zuhörern zu.


    »Als wir loszogen, war ich achtzehn Jahre alt und ein ziemlicher Brocken«, grinste er auf einmal. »Nicht so lang wie diese Picten und auch nicht so schlank. Ich war ein recht guter Ringer, müsst ihr wissen.« Er lächelte dünn und auf einmal verfinsterte sich sein Blick erneut. Man sah förmlich, wie sich das Bild großer, auf ihn einschlagender Picten mit dem Bild Túans vor ihm vermischte.


    »Dieser Druide mit den eisgrauen Augen hat mich beobachtet. Ich kämpfte gut, trennte zwei Picten mit dem Gladius die Köpfe von den Schultern, bis mir das Ding aus der Hand geschlagen wurde. Danach war alles blanker Wahnsinn. Sie kamen so dicht, doppelt und dreifach, und ich hatte nichts in den Händen. Also packte ich alles, was nach Fleisch und Knochen und nicht nach Metall aussah, und schlug darauf ein, riss daran, knackte Gelenke und Knochen und schleuderte alle zu Boden. Mit jedem Gegner, den ich von mir stieß, ob tot oder lebendig, kam der Druide näher auf mich zu … Diese Augen …«


    Quintus Claudius sah Túan direkt an, aber dieser hatte das sichere Gefühl, dass der Römer nur den Druiden aus der Vergangenheit sah. Der alte Mann blinzelte zwei, drei Mal und fand in die Gegenwart zurück.


    »Du hast es nun schon zum zweiten Mal gesagt: doppelt und dreifach. Ich verstehe das nicht. Was soll das bedeuten?«, fragte nun Swidger und ein misstrauischer Unterton färbte seine Worte.


    Das Gesicht des Alten nahm eine wachsähnliche Tönung an, so als wäre er schon tot. Dann drangen seine Worte leise, aber völlig klar aus dem Mund. In Túans Ohren jedoch klangen sie wie Donnerhall.


    »Sie waren alle gleich! Die Pictenkrieger, die um mich kämpften, waren wie Brüder, doch viel ähnlicher, als es je eine Mutter zustande bringen könnte. Hätten sie nicht verschiedene Dinge am Körper getragen, wären sie wie Spiegelbilder ein und desselben Mannes gewesen.«


    


    Dieser alte Mann, Quintus Claudius, ist fast achtzig Jahre alt, überlegte Túan und lag mit offenen Augen in der Dunkelheit.


    Alle anderen schliefen und gaben die verschiedensten Laute von sich. Draußen hatte er einmal Bran heulen gehört. Aber Túan störte es nicht. Er konnte und wollte ohnehin nicht schlafen. Die Erzählung des Veteranen ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


    Die verlorene IX. Legion, niedergemetzelt von identisch aussehenden Pictenkriegern. Der Druide damals kann nur Kennaigh, mein Meister, gewesen sein. Noch jung, so wie ich … und bereit, die Dämonen heraufzubeschwören … so wie ich.


    Eine Weile wirbelten seine Gedanken diffus und unstet durcheinander. Dann …


    Ich habe immer angenommen, dass Kennaigh die Tafel nur verwahrt hat. Niemals hatte ich daran gedacht, er könnte den Trank ebenfalls benutzt haben, um die Römer zu bekämpfen.


    Und ein neuer, erstaunlicher Schluss drang an die Oberfläche seiner Überlegungen:


    Wenn er es getan und Siege erzielt hat, eine ganze Legion – immerhin einige Tausend Soldaten – zu vernichten und spurlos verschwinden zu lassen: Warum brachte er es nicht zu Ende? Was hielt ihn davon ab, die Römer wenigstens aus unserem Land zu vertreiben, wenn er sie nicht alle vernichten konnte oder wollte? Was könnte ihn daran gehindert haben? Und: Steht es auch mir im Wege?


    Ein kleiner Käfer krabbelte über seine Stirn und mit einer sanften Bewegung wischte er ihn zu Boden, wo das Insekt rasch in der Dunkelheit der rostigen Schwerter und Schilde verschwand.


    Warum hat er Quintus Claudius am Leben gelassen? Diesen Teil des Dramas kennen wir noch nicht …


    Draußen sang Bran noch einmal ein kurzes Lied, dann blieb es still. Es dauerte lange, bis Túan die Augen schloss und in einen unruhigen Schlaf fiel.


    


    Am nächsten Morgen umgab sie alle eine seltsame Stimmung. Die männlichen Römer saßen in dem Hügelbau ügelbauHbeieinander und unterhielten sich leise. Die Frauen kümmerten sich um die Vorräte der Gruppe und des Eremiten und versuchten, aus der Suppe und anderem ein vernünftiges Morgenmahl zu schaffen. Beide – vor allem Lucia – schienen zu fühlen, dass die Männer, egal welcher Herkunft, noch einiges zu klären hatten, bevor auch nur ein Gedanke an Weitermarsch – wohin auch immer – gefasst werden konnte.


    Túan und Swidger waren nach draußen gegangen und der Germane hatte einen Streifzug in die nähere Umgebung begonnen, in der Hoffnung, Wild für den Tag und womöglich für die weitere Reise aufzuspüren und zu erlegen.


    Túan saß mit ausgestreckten Beinen alleine auf der Kuppe des kleinen Hügels und sah Swidger zu, wie er gerade noch in Sichtweite durchs Unterholz schlich. Er musste grinsen, als der Germane beinahe von Bran umgeworfen wurde, als dieser überraschend aus einem Gebüsch sprang, an dem verdutzten Swidger vorbei und auf Túan zurannte.


    Schließlich erschienen Quintus Claudius und Trebius Servantus am Eingang, sahen kurz in den Wald und stiegen dann zu Túan hoch. Beide blickten respektvoll auf den Wolf, der halb auf Túans Füßen lag, seinen Kopf auf dessen Schoß gelegt und die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengedrückt hatte. Ohne Worte nahmen sie neben ihm Platz.


    »Habt ihr Druiden untereinander Kontakt?«, fragte Trebius unvermittelt und sah Túan geradewegs an.


    »Mehr oder weniger«, antwortete Túan ausweichend. »Jeder größere Clan bedarf der Hilfe eines Druiden. Unsere … Fähigkeiten sind vielseitig. Unsere Hauptaufgabe, auch wenn ihr beide andere Erfahrungen gemacht habt, ist die Heilkunst. Wir sind Seher, Heiler, Lehrer, Priester in einer Person.« Und nach einer deutlichen Pause: »Männer des Friedens.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, stellte Trebius nüchtern und ohne Betonung fest.


    »Natürlich treffen sich manchmal zwei oder drei Druiden bei irgendwelchen Anlässen. Warum fragst du?«


    »Du … hast gestern mehr als deutlich reagiert, als mein alter Kamerad hier von dem anderen Druiden erzählte.«


    Sein alter Kamerad.


    »Es schien fast so, als sei dir der Druide bekannt. Genau dieser Druide«, bemerkte Trebius und bewies damit, dass er genau beobachten und, was gefährlich war, die richtigen Schlüsse ziehen konnte.


    Túan nickte.


    »Wir hatten an dieser Stelle gestern den Faden verloren, Quintus Claudius. Der Stab des Druiden mit den Eisaugen. Hatte er an seiner Spitze eine sehr dünne Mondsichel? Mit beiden Enden gleichmäßig nach oben gerichtet?«, fragte er, anstelle Trebius eine Antwort zu geben.


    Der alte Legionär überlegte nicht lange, sondern verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als ein Bild aus der Vergangenheit in ihm aufstieg.


    »Ja, und ob. Mit dem Ding hat er vielen meiner Kameraden den Hals aufgeschlitzt oder ihnen die Spitzen durch die Augen bis ins Gehirn getrieben«, stieß er hervor. Sein Atem ging schneller, als er an die Blutfontänen dachte, die aus den Wunden seiner Freunde gesprudelt waren.


    »Ein Mann des Friedens.«


    Die Bemerkung erstaunte und ärgerte Túan mac Ruith gleichzeitig und er war versucht, in einer nur mühsam unterdrückten Zorneswallung sein Schwert zu ziehen und beide Römer in ihre Unterwelt zu schicken.


    Bran fühlte die Stimmungsänderung seines Freundes und legte die Ohren an. Auch hatte er aufgehört, zufrieden zu blinzeln, sondern beide Augen nun hellwach geöffnet. Nur Túan spürte, wie sich die Muskeln aller vier Beine bereit machten, um eventuell blitzschnell in Aktion zu treten.


    Túan unterdrückte seinen Zorn und bemühte sich, seiner Stimme einen neutralen Klang zu verleihen.


    »Er war mein Meister, ich verdanke ihm viel. Als die Römer meinen Clan massakriert und meine Heimat niedergebrannt hatten, mit allen Menschen und Tieren darin, nahm er mich auf. Er nahm mich als seinen Schüler an«, betonte er noch einmal.


    »Ich frage dich noch einmal, Druide: Hat eure Zunft Kontakt zueinander? Nicht nur ein paar von euch, sondern sehr, sehr viele?«


    »Warum willst du das wissen? Und warum sollte ich dir das erzählen?«, erwiderte Túan gelassen und deutete vage auf Quintus Claudius. »Auch wenn du an mich gebunden bist, er ist es nicht. Sicher, er ist alt und stellt keine Gefahr für mich und mein Volk dar. Trotz allem seid ihr beide Römer.«


    »Na dann, mein Junge, lass dich mal aufklären«, sagte überraschend Quintus Claudius und stand auf.


    Bran erhob sich ebenfalls und ließ die beiden Römer nicht aus den Augen. Sein Kopf senkte sich nur um eine Spur, doch die Bewegung entging Trebius Servantus nicht.


    »Ruhig, Wolf. Deinem Herrn droht keine Gefahr.«


    Túan legte Bran eine Hand zwischen die Ohren und wartete ab. Er sah zu, wie der alte Mann an den Fibeln zupfte, die seine ziemlich abgeschabten Felle zusammenhielten. Nach wenigen Handgriffen hatte er sie gelöst und ließ sie alle in einem Rutsch zu Boden fallen. Bis auf einen Schurz um die Lenden stand der alte Legionär nun nackt vor ihnen.


    Swidger, der zwischen zwei Bäumen mit einem jungen Hirsch auf den Schultern hervortrat, und Lucia und Inga, die gerade den Hügelbau verlassen hatten und Anstalten machten, zu den drei Männern hochzusteigen, stockte der Atem genauso wie Túan selbst. Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht mit diesem Anblick:


    Quintus Claudius, ehemaliger römischer Legionär und Feind, war über und über blau tätowiert.


    


    »Was … woher hast du die?«, fragte Túan, als er sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte. Nur aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass die Frauen hinter ihm standen. Und dass Swidger, ohne den Hirsch, den er auf dem riesigen Baumstumpf deponiert hatte, ebenfalls zu ihnen kam.


    »Glaubst gerade du, Druide, dass man sechzig Jahre lang mitten im Pictenland als Römer überleben kann?« Er schüttelte zornig den Kopf und nun fiel es Túan wie Schuppen von den Augen.


    Dieser Mann war nicht zornig darüber, dass er eine Schlacht und alle seine Kameraden, seine ganze verdammte Legion, verloren hatte. Dieser Mann war verbittert darüber, dass niemand im ganzen römischen Imperium auch nur einen Sesterz darauf gab, wohin über 5.000 Mann verschwunden waren, niemand sie gesucht oder wenigstens einige Überlebende zu retten versucht hatte. Sich alleine durch das Land zu schlagen, wäre glatter Selbstmord gewesen, und die erste Zeit dürfte er sich an allen möglichen Plätzen, weitab vom Schlachtfeld, versteckt gehalten haben.


    Aber dann, nach einer Weile von Wochen oder Monaten, musste ihm aufgegangen sein, dass niemand kommen würde, um ihn zu holen, geschweige denn, die Gefallenen zu bergen und einem ordentlichen Begräbnis zuzuführen. Von den Familien und Hinterbliebenen, entweder hier auf dieser kalten Insel oder fern in der warmen, sonnenüberfluteten Heimat, würde niemand erfahren, was mit ihren Söhnen, Brüdern und Männern geschehen war. Die Schmach, eine ganze Legion, 5.000 bestens bewaffnete, disziplinierte und gut ausgebildete Soldaten an einen Haufen unorganisierter Halbwilder verloren zu haben, diese Schmach konnte und durfte nicht an die römische Öffentlichkeit gelangen.


    Túan konnte nun die tiefe Verletztheit erkennen, die Enttäuschung und den Hass, den Quintus Claudius für seine Vorgesetzten empfand. Erneut deutete er auf die Ornamente und Symbole, die seinen eigenen so ähnlich waren, manche sogar völlig identisch aussahen.


    »Also, woher hast du sie?«


    »Ich war schon beinahe dem Wahnsinn verfallen, halb verhungert, ausgezehrt und rannte lallend durch diese endlosen Wälder und Berge. Da fand mich ein Trupp Jäger, keine Krieger an sich, aber alle bis an die Zähne bewaffnet. Sie hatten Frauen und Kinder dabei, waren vielleicht auf den Weg zu einem Markt, denn ihre Karren und Packpferde waren voll mit Fellen, Fleisch und anderen Dingen. Mit ihnen zog eine alte Vettel, die sich über mich halb totgelacht hatte. Die anderen fielen in ihr Gelächter ein und alle deuteten auf mich. Schließlich nahmen sie mich mit und die Alte hat sich wohl ein paar Nächte auf mich gehockt und mir die Eier zuschanden geritten.«


    Inga kicherte verhalten in ihre Hand und Lucia errötete und sah betreten zur Seite.


    »Schließlich hatte sie wohl genug oder keine Kraft mehr, denn nach ein paar Nächten kam sie nicht mehr und man ließ mich in Ruhe. Ich verstand kein Wort und so hielt ich auch mein Maul. Vielleicht hielten sie mich für einen der südlicheren Britannier oder einen Ausländer. Jedenfalls ließen sie mich am Leben, gaben mir Nahrung und Kleidung.«


    Mit echter Belustigung in der Stimme fuhr er fort, sein Schicksal zu erzählen.


    »Dein Feind nährt und kleidet dich, aber dein Freund lässt dich im Stich und liefert dich dem scheinbar sicheren Tod aus.« Wieder schüttelte er verbittert den Kopf. »Das Leben ist schon ziemlich verrückt, nicht wahr?« Er sah in die Runde und nickte zu Trebius hinüber. »Wir hatten in der Nacht ein langes, sehr langes Gespräch, das bis in die Morgenstunde andauerte. Nun, Druide, er ist durch Zauberei an dich gebunden und er wird deine Befehle ausführen. Vielleicht sogar besser, als du dir jetzt vorzustellen vermagst. Und wenn du Verwendung für einen alten Haudegen wie mich hast, einem Kerl, der mit allen Wassern gewaschen ist, und der es geschafft hat, so lange zu überleben, dann stehe ich dir mit meinem Wissen um List und Tücke zu Verfügung. Natürlich kannst du mir auch dein Schwert in die Brust stoßen, auch das wäre mir recht.« Er wartete eine Sekunde, doch Túan lächelte in einer Mischung aus Mitleid und Achtung.


    »Nein, alter Mann, ich werde dich nicht töten. Das entbehrt jeder Grundlage. Du hast schon lange mit den Römern gebrochen. Du bist ein Teil dieses Landes geworden, ein Teil meines Landes. Du sollst leben.«


    Der alte Legionär grinste listig und atmete trotz allem erleichtert auf.


    »Nun, Pictenbruder. Dann will ich dir meinen echten römischen Namen nennen. Ich heiße nicht Quintus Claudius und ich bin und war kein einfacher Legionär. Mein Name ist Lupinius.«


    Swidger und Trebius tauschten einen Blick aus, der zwar Bewunderung ausdrückte, aber keinen Verrat an Túan bedeutete. Trotzdem schien Trebius einen inneren Kampf auszufechten und der Römer fühlte, dass er jetzt nicht sprechen konnte, ohne seinen Zustand zumindest dem Druiden zu offenbaren. Also nickte er dem Germanen auffordernd zu.


    »Túan, mein Freund«, sagte dieser mit mehr als deutlichem Respekt in seiner tiefen Stimme. »Darf ich dir den strategischen Berater des damaligen römischen Statthalters in Britannien vorstellen? Vor dir steht niemand anderer als Marcellus Maximus Lupinius, besser bekannt als der Wolf.«


    


    

  


  
    

    Kapitel XXVII


    Nadelstiche


    A. D. 181, Juni


    


    Politos blickte von seiner Arbeit an einer gebrochenen Deichsel auf, als er ein Geräusch vernahm, das nicht in seine gewohnte Umgebung passen wollte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und erhob sich mit einem verhaltenen Ächzen. Er verfluchte den Dominus des kleinen Landgutes, der ihm selbst die Hilfe eines einzigen Sklaven verweigert hatte. Und das nur, weil er der Tochter des Gutsherrn schöne Augen gemacht hatte. Er wischte sich noch einmal den Schweiß ab und richtete sich dann vollständig auf.


    Am anderen Ende des herrlichen Tales wirbelte Staub auf, obwohl es völlig windstill war. Das Geräusch, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, klang nach Donnergrollen, aber ein schneller Blick zum Himmel offenbarte ihm, dass sich keine Gewitterfront unbemerkt genähert hatte.


    Politos hob die Hand und beschattete seine Augen, doch immer noch konnte er außer Staubwolken nichts erkennen. Das Grollen wurde stetig lauter und auch andere Bewohner des römischen Gehöftes unterbrachen nun ihre Arbeit und sahen in die gleiche Richtung. Er blickte zurück zum Haupthaus und beobachtete, wie einer der fünf Legionäre, die zu ihrem Schutz hier Dienst taten, über eine Leiter auf das flache Dach stieg. Der Mann hob ebenfalls seine Hände an den Kopf und sah zu den immer größer aufwallenden Staubschwaden hinüber.


    Politos hatte scharfe Augen und glaubte, zwischen den hellbraunen Staubschichten an mehreren Stellen etwas Gelbes blitzen zu sehen. Doch offensichtlich hatte der Legionär auf dem Dach noch bessere Augen oder hatte vor Politos erkannt, was dort am Talende los war. Mit hektischer Geste schnappte er sich das Signalhorn, das von seinem Gürtel baumelte, setzte es an den Mund und stieß kräftig hinein.


    Der Klang des Warnsignals fuhr Politos in die Knochen und nicht nur ihm. Ohne zu wissen, welche Gefahr da auf sie zukam, ließen Männer, Frauen und ein paar Kinder alles liegen und stehen und rannten von den Feldern und Plätzen, auf denen sie gearbeitet hatten, in Richtung Haupthaus.


    Scheiße, dachte Politos. Ich bin am weitesten von allen vom Haus entfernt.


    Er rannte, was seine Füße hergaben, und ab und zu warf er einen Blick zurück. Erst beim dritten Blick erkannt er, was da mit donnernden Hufen auf sie zuraste.


    Eine Herde massiger Rinder, offensichtlich von panischer Angst ergriffen, stürmte zu mehreren Dutzend direkt auf das kleine römische Gut zu. Auf ihren Rücken züngelten gelbe Flammen, von denen Politos keine Ahnung hatte, wie sie dort hingekommen sein mochten. Die Panik in den Augen der Rinder stand der des Menschen in nichts nach, als dieser mit grausamer Klarheit erkannte, dass er die rettende Mauer wenn überhaupt nur ganz knapp vor der brüllenden Herde erreichen würde.


    Auch die Menschen vor ihm verstanden nun, was sie bedrohte, und fingen an zu schreien. Doch ihre Rufe waren nichts im Vergleich zum Brüllen und Donnern der Tiere, die mit flackernden Dämonen auf dem Rücken durch das Tal heranfegten.


    Ein weiterer hektischer Blick zurück offenbarte Politos die zermalmende Kraft, mit der die mächtigen Hufe der Herde alles niederwalzten, was sich ihnen in den Weg stellte: kleine Karren mit Getreide, ein Stapel Säcke mit bereits gemahlenem Mehl, eine Fuhre Äpfel und eine Gruppe irritierter Schafe, die blökend erst in die eine, dann genau in die entgegengesetzte Richtung rannten.


    Die Schafe bildeten die Quelle für die ersten blutverschmierten Flecke auf dem von der Sonne gehärteten Boden. Die Rinder schienen nicht einmal zu bemerken, dass sie die kleineren Tiere in breiigen Matsch verwandelten.


    Jetzt sah Politos deutlich, was die Rinder antrieb. Sie trugen auf dem Rücken brennende Holzscheite, die in blutigen Wunden steckten und die sie deswegen nicht abschütteln konnten. Die Scheite waren schwarz mit Pech beschmiert und brannten lichterloh. Heißes Pech tropfte von den Holzstücken und stachelte den Schmerz und die Wut der tobenden Tiere zusätzlich zum Feuer auf ihren Rücken immer weiter an.


    Das Letzte, was Politos sah, bevor ihn die Rinder weit vor der Mauer erreichten, war eine Gruppe mit Lanzen bewehrter Picten, die dicht hinter den Rindern aus dem Staub auftauchten.


    


    Das Wasser des kleinen Flusses, der das römische Marschlager in der Mitte durchquerte, floss mit gewohnt träger Geschwindigkeit durch die Nacht. Gitter aus oberschenkeldicken Stämmen bildeten ein Hindernis für ungebetene Gäste, sowohl beim Einlauf als auch beim Auslauf des Wassers aus dem Lager.


    Für die zähe Flüssigkeit jedoch, die an der Oberfläche heranströmte, stellten die Stämme keine Schwierigkeit dar. Selbst so dunkel wie die Nacht schwappte die Flüssigkeit leise durch die Lücken des ersten Gitters und teilte sich in mehrere kleine Bahnen auf. Doch nur kurz, denn der Nachschub von draußen nahm stetig zu. Bald nach dem Gitter vereinten sich die Bahnen wieder zu einer geschlossenen Fläche, die bald beide Ufer des Flüsschens erreichte und von da an als schmieriger Film träge durch das Lager strebte. An einer Biegung in der Mitte des Lagers verlor das Wasser noch mehr von seiner ohnehin mäßigen Geschwindigkeit und die auf ihr schwimmende Masse staute sich ein wenig an der längeren Südkurve der Biegung. Fast mit Widerwillen wurde die Masse weitergedrängt, geschoben von neuen Mengen nachrückender Flüssigkeit, die einen deutlichen Geruch von sich gab.


    Novius stand an der nordwestlichen Ecke auf Wache und langweilte sich zu Tode. Er gähnte und blinzelte durch die dichte Reihe der pila muralia in die Nacht hinaus. Mit schweren Armen stützte er sich auf seinen Schild und kämpfte mit der Müdigkeit. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte seiner Wachzeit erreicht und mühte sich schon jetzt, die Augen offen zu halten. Novius dankte Luna, dass sie sich heute Nacht hinter dichten Wolken verbarg, denn er wollte nicht dabei beobachtet werden, wie er sich müde auf seinen Schild lümmelte.


    Er zuckte zusammen, als er feststellte, dass er entgegen seiner ehrlichen Absicht, nicht einnicken zu wollen, trotzdem beide Augen geschlossen hatte.


    Novius schalt sich gerade selbst, als ein merkwürdiger Geruch in seine Nase stieg. Er wäre kein guter Legionär gewesen, wenn er nicht sofort erkannt hätte, was da mit ansteigender Intensität seine Nase quälte:


    Pech.


    Nun gab es auch in einer römischen Legion immer einen Vorrat an Pech für alle möglichen Zwecke, sei es für das Abdichten von Pons zur Überbrückung von größeren Flüssen oder auch für Brandgeschosse. Aber seine kleine Abteilung war weder für Brückenbau vorgesehen, noch führten sie Katapulte mit sich, die mit Brandgeschossen bestückt werden mussten.


    Die Stärke des Gestanks nahm zu und Novius wollte schon Alarm schlagen, als dies ein anderer Wächter an seiner Stelle tat. Allerdings hatte dieser den Vorteil, dass das Pech, das zu seinen Füßen durch das Lager schwappte, Feuer gefangen hatte.


    Novius beobachtete, wie sich die kleine Flamme ausbreitete und überlegte für einen Moment, woher der Pechgeruch kam und an was er sich im Lager entzündet haben mochte. Bevor ihm eine wahrscheinliche Antwort einfiel, wurde seine Bemühung durch ein neues Ereignis unterbrochen.


    Dutzende brennender Lichtbogen stachen durch die Nacht und landeten mit erstaunlicher Genauigkeit in dem vom Pech verseuchten Flüsschen. Zwar konnte Novius in der Dunkelheit nicht sehen, dass das Flüsschen mit der schwarzen Masse verunreinigt war, aber dumm war er nicht. Und auch nicht mehr müde. Mit glasklaren Gedanken erkannte er, was gerade passierte, und wollte seinerseits Alarm schlagen.


    Doch einer der brennenden Pfeile, die das Pech nun in rascher Folge in Brand setzten, hatte ein anderes Ziel und durchschlug mit einem satten Geräusch seinen Hals. Der Pfeil zertrennte Kehle und Stimmbänder und riss beim Austreten ein Loch in die Luftröhre. Mit ersticktem Schnaufen sank Novius blutend nach vorn über die Brustwehr und sah noch im Fallen das Feuer und den Rauch auf die Zelte übergreifen.


    Die Alarmrufe, das überraschte Schreien der aus dem Schlaf gerissenen Legionäre und die wenigen heißeren Kommandos endlich reagierender Offiziere hörte er nicht mehr. Mit weit aufgerissenen Augen brach er zusammen und fühlte das Leben aus sich hinausströmen. Mit dem letzten Pulsschlag erloschen der Blutstrom und das Licht in seinen Augen, in denen sich die Flammen spiegelten. Seine Ohren nahmen das Gebrüll heranstürmender Picten auf, doch die Geräusche erreichten nur noch tote graue Masse.


    


    Tief unter Antonius rumpelte der Gebirgsfluss lautstark durch die Schlucht. Seine Wasser brachen sich wütend und schäumend an den steilen Flanken der beiden eng beieinanderstehenden Berge. Der eine mit fast senkrecht aufsteigender Wand und unmöglich für den römischen Spähtrupp passierbar. Der andere, auf dem Antonius und seine Kameraden sich mühsam hielten, bot aber ebenfalls nur wenig Halt. Steinbrocken von der Größe halber Rinder bis hinunter zu höllisch spitzen Bruchstücken, die ihre Sandalen durchstachen, erschwerten ihnen das Vorankommen. Der Hang war so schräg, dass sie ihre Lanzen als Steighilfe benutzen mussten, um nicht abzurutschen. Es war das schlechteste Gelände, dass Antonius in den zwölf Jahren seines Dienstes erlebt und durchschritten hatte.


    Und doch trieb sie ihr Centurio voran, als gäbe es einen nur für ihn sichtbaren und sicheren Pfad. Denn er hatte fast fünfzig Ellen Vorsprung vor seiner Truppe und stand ungeduldig wartend am Ende der Bruchsteinfläche, die weit über ihnen begann und bis zum Fluss hinunter reichte.


    Antonius rammte seine Lanze in den Boden und sah hinter sich. In einer unregelmäßigen Reihe folgten ihm seine Kameraden und fluchten laut vor sich hin, wenn sich unter ihren Füßen die Steine bewegten. Ein Schrei ließ ihn wieder zum Centurio blicken und auch dessen Gesicht war schweißüberströmt.


    Plötzlich wandelte sich der Gesichtsausdruck des Centurios von mühsam unterdrückter Ungeduld zu etwas Neuem. Antonius musste zweimal blinzeln und strengte seine Augen an, denn diesen Ausdruck hatte er bei seinem Centurio noch nie gesehen.


    Angst.


    Nackte Angst.


    Durch das Tosen des Flusses und das Pfeifen des frischen Windes, der durch die Schlucht fegte, war der Ruf ihres Anführers nicht zu verstehen.


    Antonius zuckte verständnislos mit den Schultern und spürte, dass sein zwischen den Steinen steckendes Pilum wackelte. Er drückte kräftig mit seiner rechten Hand den Schaft nach unten, aber nun erfasste eine ansteigende Vibration im Boden auch seine Füße.


    Ein erneuter Blick zu ihrem Anführer trieb Antonius neuen Schweiß aus allen Poren.


    Der Centurio hatte seine Beine breit in der Randzone des Geröllfeldes verankert und seine eigene Lanze neben sich ebenfalls senkrecht platziert. Sein ovaler Schild klemmte zwischen Hang und Pilum. Er bildete mit den nun freien Händen einen Trichter vor dem Mund und rief zu der zum Halt gekommenen Gruppe von Legionären herüber.


    »Laa... wii… nee!«, kam der Ruf in langen Silben und kaum hatte das Wort Antonius erreicht, riss er den Kopf herum und starrte nach oben.


    Doch das, was er nun sah und immer stärker den Hang mit Rumpeln erfüllte, war der Albtraum einer Bergregion schlechthin.


    Schwere, rollende Felsbrocken kamen gerade an der Linie zwischen Himmel und Erde in Sicht. Hunderte Steine in Schädelgröße wurden zu einer Kaskade krachenden Todes. Die Felsen und Steinbrocken wurden eingehüllt in eine Wolke aus Tausenden kleiner Steinchen und Splittern, die ihre größeren Brüder und Schwestern wie Motten das Licht umtanzten.


    Alle Römer standen für eine schreckliche Sekunde wie gelähmt und starrten der steinernen Flut mit von Grauen erfüllten Augen entgegen. Erst als die vordersten kleinen Steinchen der Lawine ihre Position beinahe erreicht hatten, konnten sie sich aus dem Schock lösen und gerieten in Bewegung.


    Doch es war längst zu spät. Die Lawine raste mit einer Geschwindigkeit den steilen Hang herunter, dass es ihnen auch bei schnellerer Reaktion nicht möglich gewesen wäre, der tödlichen Flut zu entkommen.


    Schilde wurden zur Seite geworfen und nur Antonius und ein weiterer Römer behielten ihre Lanzen als Stabilisierungshilfe bei sich. Doch auch das nützte ihnen nichts. Sie kamen genauso langsam voran wie alle anderen, die mit blanken Händen versuchten, Halt im rutschenden Geröll zu finden. Wie geschleuderte Sicheln schnitten ihnen kleine Splitter in jedes unbedeckte Fleisch, doch keiner der Legionäre achtete auf diese im Grunde harmlosen Verletzungen. Einer der Römer schützte seinen Körper mit seinem Schild, doch dafür fehlte ihm eine Hand, um sich abzustützen. Ein einziger schwerer Brocken genügte, um ihn umzuwerfen. Der Mann machte einen Salto und landete zu seinem eigenen Erstaunen auf der Innenseite seines Schildes und glitt mit diesem zusammen mit zunehmender Fahrt den Berghang hinunter. Doch kaum hatte er sich mit beiden Händen an den gewölbten Rändern ausbalanciert und ruderte verzweifelt mit den Füßen im rutschenden Gestein, um wie auf einem Schlitten der Lawine womöglich zu entkommen, zerschlug ihm ein faustgroßer Brocken von hinten den Schädel. Die Blutspritzer bildeten eine Wolke roter Tropfen und der Wind formte daraus eine Fahne, die in die Tiefe wies.


    Antonius schaffte zwei, drei Schritte in Richtung des Centurios, der sich längst umgewandt hatte und außerhalb des Geröllfeldes den Schutz der mächtigen Baumstämme zu erreichen suchte. Ihn trennten nur noch zwei Sprünge von dem rettenden Wald. Antonius war sich sicher, dass ihr Centurio es schaffen würde. Ob allerdings die Stämme der Lawine standhielten, war eine andere Frage. Aber weder Antonius noch ein anderer der Römer, die immer noch im Geröllfeld steckten, würde je den Wald erreichen.


    Die erste Welle richtig großer Brocken hatte nun die Reihe der Legionäre erreicht und fegte sie wie Blätter im Sturm einfach hinweg. Im Getöse der Lawine gingen die dumpfen Geräusche unter, mit denen Steine und Felsen auf Fleisch und Knochen trafen und sie in einen blutigen Matsch verwandelten. Die wenigen grässlichen Schreie der Menschen wurden binnen Augenblicken erstickt.


    Die Felslawine riss fast den gesamten Spähtrupp in den reißenden Fluss und innerhalb von Sekunden stauten die Steine das wilde Wasser, das sich mit aller Kraft gegen das plötzliche Hindernis stemmte und dagegen anstürmte. Doch immer mehr Steine, Staub und Felsen donnerten in die schäumenden Fluten. Es dauerte lange, bis vom Berghang kein Material mehr herunterkam und zumindest das Poltern der Lawine endlich erstarb.


    Der Centurio sackte mit von der Anstrengung und Angst zitternden Beinen zwischen zwei mächtigen Baumstämmen zu Boden. Die riesigen Stämme waren von drei Seiten von Stein, Geröll und Felsen eingeschlossen und genau in dieser letzten Lücke hatte der Römer den Ansturm des grauen Todes überstanden. Sein Blick war auf den neuen Damm gerichtet, der den wütend heranfließenden Wassern widerstand und den Fluss nun zwang, eine andere Richtung zu nehmen. Fast mit Widerwillen suchte sich das Wasser einen neuen Weg und spülte ein paar lose Brocken und Dreck mit sich. Für Sekunden war ein Bein zu sehen. Abgerissen vom Körper schwamm es in der schlammigen Flut, dann verschwand es darin.


    Der einzig Überlebende des Spähtrupps sah nicht, wie weit oben am Berg blau bemalte Männer ihre Köpfe über die Kante reckten und in das Tal hinunterblickten. Sie entdeckten den Centurio nicht, der sich nun erschüttert gänzlich zu Boden fallen ließ und seine Hände vor die Augen schlug. Er atmete heftig und horchte dabei in sich hinein. Außer ein paar Prellungen und kleineren Schnitten war er unverletzt. Seine Männer aber bildeten einen Teil der neuen Staumauer.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXVIII


    Memorum Calgacus!


    A. D. 181, Juli


    


    Trebius Servantus stocherte missmutig in der Glut des Lagerfeuers herum und legte einige Holzstücke nach. Die Sonne hatte gerade den Zenit überschritten und dies war die Jahreszeit, welche auch ein Picte Sommer nannte, aber ihn fröstelte trotz allem. Er saß allein am Feuer, denn alle anderen, die er kannte, gingen ihren eigenen Beschäftigungen nach.


    Marcellus Maximus Lupinius, der Wolf, heckte mit Túan, dem Druiden, unentwegt neue Überfälle aus, die sie Nadelstiche nannten. Beide waren der Auffassung, dass sie die Römer so lange provozieren mussten, bis sie sich hinter ihrem Wall hervorwagten und eine nennenswerte Zahl von Legionären in eine Schlacht führten. Diese Legion wollten sie zerschlagen und sich erst danach um den Wall und alle dahinter verschanzten Römer kümmern.


    Trebius Servantus musste zugeben, dass sie das bisher recht erfolgreich taten und trotzdem fühlte er diese Nadelstiche in sein Herz eindringen. Er war bei keiner dieser Attacken zugegen gewesen und die Schilderungen der zurückkehrenden Pictenkrieger bezeugten die Effektivität dieser Strategie. Alle Ziele wurden vernichtet, bis auf den letzten Mann … oder Frau … oder Kind.


    Sein Verstand und sein Herz drängten ihn, seine Waffe zu ziehen und sich wenigstens für einige der römischen Opfer zu rächen. Doch jedes Mal, wenn seine Hand zum Schwert greifen wollte, verließ ihn jede Kraft und warf ihn beinahe zu Boden. Er konnte daran denken, Túan mac Ruith und seine Picten für das büßen zu lassen, was sie den chancenlosen Posten, Spähtrupps und Landhöfen antaten, aber tun konnte er rein gar nichts. Zu eigenen Vorschlägen solcher Angriffe war er nicht in der Lage und es war ihm völlig klar, dass er damit für den Druiden ohne Wert war. Warum dieser ihn dennoch am Leben ließ, war ihm schleierhaft. Er hätte ihn anstelle des Picten längst hinrichten lassen.


    Irgendwie hatte der Druide das rasch nach der Wiederbelebung des Legionärs erkannt und hielt sich nun mit nüchternem Pragmatismus an den alten, verbitterten Römer Lupinius, der ihm freiwillig und nur zu gern half, seine eigenen Landsleute zu massakrieren.


    Auch Swidger, ehemals ein zuverlässiger Soldat der römischen Auxiliartruppen, hatte die Seiten gewechselt und das schon vor seinem Tod und seiner Wiedererweckung.


    Trebius dachte darüber nach, dass viele Völker Truppen für die römischen Legionen stellten. Allerdings musste er sich selbst eingestehen, dass sie dies nur unter Zwang taten. Es war der Preis, den sie zahlen mussten, wenn sie nicht ausgelöscht werden wollten.


    Ein weiteres Mal stieß er wütend in die Glut und die neu eingelegten Holzscheite fingen Feuer und Funken stoben auf.


    Er hatte Swidger und die anderen Germanen sogar gemocht, denn sie waren ehrliche Verbündete gewesen und nicht so verschlagen, wankelmütig und hinterhältig wie so manch anderes Volk. Und deswegen ärgerte es ihn umso mehr, wie leicht der Germane die Seiten gewechselt hatte. Jetzt vertrieb er sich die meiste Zeit mit diesem flachsblonden Weib, das ihn ständig in ihr Bett zerrte, als gäbe es auf der Welt nichts anderes mehr.


    Und Lucia.


    Sie war die größte Enttäuschung.


    Als sie noch die Tochter seines Präfekten gewesen war, hatte Trebius ernsthafte Hoffnungen gehegt, sie irgendwann zu seiner Frau zu nehmen. Zwei, drei erfolgreiche Feldzüge gegen dieses Pictenpack, dazu eine oder auch zwei Beförderungen, dann hätte er bei Magnus Lucius um ihre Hand gebeten. Jetzt hatte sie allem abgeschworen, was auch nur nach Rom roch oder aussah. Sie ging ihm seit vielen Tagen aus dem Weg und sprach kein einziges Wort mit ihm.


    Trebius konnte in ihren Augen sehen, dass sie sich ständig fragte, wie es sein konnte, dass er wieder am Leben war. Bei den schrecklichen Picten hatte sie keinen Vergleich. Aber ihn kannte sie als lebendigen, entschlossenen Römer und erlebte ihn jetzt als …


    Ja … was?, dachte er grimmig und furchte die Stirn. Was bin ich? Bin ich ein Verräter, weil ich nicht in der Lage bin, mich aus diesem dämonischen Bann zu lösen, der mich bindet? Wie lange wird man mich leben lassen, wenn ich nichts zum Kampf gegen mein eigenes Volk beitrage?


    Er sah zu einem Trupp Pictenkriegerinnen hinüber, die unentwegt damit beschäftigt waren, neu geschmiedete Schwerter durch ausgiebiges Schleifen in messerscharfe Schneiden zu verwandeln. Das permanente Schleifen ging ihm auf die Nerven, doch er wagte es nicht, dagegen zu protestieren, sondern warf seinen Stecken in das Feuer, erhob sich und trottete mit hängenden Schultern davon.


    Trebius sah nicht, wie sich Túan mac Ruith umdrehte und in eine andere Richtung lief. Er ging dem Römer nicht aus dem Weg, sondern behielt ihn im Auge, da dessen dunkle Gedanken fast sichtbar über dessen Haupt zu schweben schienen.


    


    Drei Tagesmärsche später erreichte Trebius Servantus hinter Túan mac Ruith als Zweiter einen Ort, den der Römer niemals erwartet hätte je in seinem Leben zu sehen. Im Grunde war dies sogar richtig, denn ob er dieses zweite Leben wirklich als solches bezeichnen durfte, bezweifelte er ohnehin.


    Aber bei allem inneren Groll verschlug es ihm doch bei dem Anblick die Sprache. Als ein militärisch geschulter Mann erkannte er mit wenigen Blicken, dass sich hier eine Gefahr für Rom, zumindest für die Römer hier in Britannia bildete, die mehr als gute Chancen hatte, die Besatzer wieder aus diesem Land zu verdrängen.


    Tausende und Abertausende Picten füllten das weite Plateau. Die Zahl der Hütten und Zelte konnte er nicht zählen und er sah hinter mancher Erhöhung die Spitzen weiterer Zelte und notdürftiger Behausungen aufragen.


    Dazwischen rauchten allenthalben Feuer von Schmieden und drehten sich Tiere an Spießen, umgeben von essenden, arbeitenden und schlafenden Picten, soweit das Auge reichte. Hunderte von Trockengestellen mit Tierfellen zeugten von nachhaltiger Nutzung und Herstellung von etwas, was diese Barbaren als Kleidung bezeichneten.


    Auch die anderen, der alte Wolf Lupinius, die beiden Germanen und natürlich die jetzt Unzertrennlichen, Túan und Lucia, blieben stehen und ließen das Bild auf sich einwirken.


    Túan voller Stolz, die Germanen neugierig und Lucia …


    Trebius Servantus drehte sich zu ihr. Den Ausdruck, den er in ihren Augen sah, hätte er niemals erwartet, bei einer römischen Patrizierin zu sehen.


    Respekt.


    Aber wenn sie mit diesem Druiden vögelt, ist sie keine Römerin mehr!, schoss ihm heiß der Gedanke durch sein Hirn.


    Und mit plötzlicher Freude erkannte er, dass nichts in ihm diesen Zorn und diese Eifersucht aufhielt oder eindämmte. Er konnte seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Er stellte sich vor, wie sie sich unter den Stößen des Druiden lustvoll wand, und er quälte sich selbst damit. Aber er hatte dieses Bild instinktiv und ohne nachzudenken benutzt, um mit einem anderen Teil seines Verstandes zu prüfen, wie weit diese Geistesfreiheit reichte. Kein Band zerrte an ihm, als er sich in weiteren Fantasien erging. Wie Lucia wie eine läufige Hündin unter dem Picten hechelte und stöhnte und schließlich aufschrie, als sie den Höhepunkt erreichte.


    Trebius stöhnte selbst auf und alle – selbst der Druide – missverstanden seinen Laut und rechneten ihn dem überwältigenden Bild zu, das sich ihnen bot. Túan mac Ruith sagte irgendetwas und Trebius konnte nicht erkennen, ob die Worte ihm oder jemand anderem galten. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die neue Freiheit im Geiste auszuloten, die sich ihm durch das brennende Feuer der Eifersucht eröffnet hatte.


    Wie eine Puppe stapfte der Römer den anderen hinterher, als sie weiter den kleinen Hang zum Plateau hinabgingen.


    Die Picten erhoben sich und stießen Schlachtrufe aus, als die Gruppe mit ihrem Druiden sie erreichte, und viele Blicke richteten sich auf den einzigen offensichtlichen Römer unter ihnen. Doch keiner erhob eine Hand gegen ihn noch gegen die anderen Begleiter Túan mac Ruiths.


    Trebius spürte die Blicke, ignorierte sie jedoch. Sein Druide würde ihn vor Übergriffen schützen und er konnte sich darauf konzentrieren, den freien Bereich seines Willens auszukundschaften. Und je länger sie durch die Reihen der Barbaren schritten, umso mehr Zeit verging, in der sich Trebius mit den Tiefen und Untiefen seines Verstandes beschäftigen konnte, desto sicherer war er sich, dass es eine Chance gab, eine vage Möglichkeit, den Bann abzuschütteln, der ihn immer noch umfing.


    


    Sie hatten am frühen Vormittag die Mitte des Plateaus erreicht und mittlerweile wusste auch der letzte Cruithin, dass er hier war und die Zeit des Wartens bald ein Ende haben würde. Dann hatten sie einige Stunden geschlafen, ein ausgiebiges Mahl genommen, sich anschließend in einem kalten Bach gewaschen und neu eingekleidet.


    Túan trug eine neue Druidenkutte aus weißem Leinen und Lucia erkannte, dass diese die gleichen Symbole trug wie das ramponierte Ding, in dem sie Túan das erste Mal gesehen hatte. Ein sauberes ledernes Wams, darunter ein Gürtel mit Beuteln und mehreren Waffenscheiden, dazu eine wollene Hose und Lederstiefel bildeten den Rest seiner Kleidung. Auf dem Rücken trug er einen Köcher voller Pfeile und zwei Krummschwerter zeigten ihre Griffe links und rechts hinter seinen Schultern. Er stand still und bot das Bild eines Anführers, ohne Wenn und Aber.


    Lucia hatte nichts am Leib, was auch nur entfernt römisch war. Sie hatte bereitwillig Stoff- und Lederkleidung von anderen Kriegerinnen bekommen, die sie ohne eine einzige Frage als die Gefährtin Túans akzeptierten. Dazu trug sie einen kurzen Dolch und ebenfalls ein Krummschwert, von dem sie hoffte, dass sie es ebenso geschickt führen konnte, wie sie es jahrelang mit einem Gladius geübt hatte. Als Zeichen ihrer Verbundenheit zu Túan trug sie um den Hals ein Schmuckstück aus Silber, das einen Wolf zeigte, der einem Bären die Kehle zerbiss. Ihr war in dem Moment, als sie den Schmuck erhielt, sofort klar, welches Tier für welches Volk stand.


    Marcellus Maximus Lupinius hatte seinerseits seine Lumpen gegen eine wollene Hose und eine weite Weste aus dem gleichen Material eingetauscht. Seine offenen Arme und seine Brust zeigten allen die Tätowierungen, die ihm vor Jahrzehnten in die Haut gestochen worden waren. Er trug keine Waffe, sondern stützte sich auf einen Stab, der in Größe und Form beinahe wie ein Druidenstab wirkte, aber natürlich keiner war.


    Swidger und Inga hatten lediglich ihre Sachen gewaschen und ausgebessert und hielten sich mit dem alten Römer etwas zurück.


    Trebius Servantus bildete mit Lucia und Túan ein Dreieck, mit dem Druiden an der vorderen Spitze.


    So warteten sie und blickten auf die Masse der Picten, die sich zu Füßen des Podestes eingefunden hatte, auf dem die drei standen.


    Es war später Nachmittag, im ganzen Lager ruhte die Arbeit und alle warteten auf die Worte ihres Druiden.


    


    Túan atmete mehrmals tief durch und versuchte sich vorzustellen, was passieren würde, fände er nicht die richtigen Worte.


    Würde allein das Band genügen, sie in den Kampf zu führen? Werden sie mir folgen, wenn sie verstehen, dass sie bei einem erneuten Tod für immer und ewig in der Anderswelt bleiben?


    Er hatte noch mehr Fragen an sich und an die Götter. Doch weder würde er hier und jetzt auf alle Fragen eine Antwort erhalten, noch erwartete er, dass die Götter, von denen er in seinem Leben bisher nie Hilfe erhalten hatte, sie ihm gaben.


    Hilf dir selbst!


    »Es mag einige geben, die haben meinen Namen schon gehört«, begann er mit kräftiger Stimme und er sah förmlich die Wellen der Töne über das Plateau bis ganz in die hintersten Reihen dringen.


    »Doch die meisten haben ihn noch nicht gehört und so möchte ich euch grüßen, Cruithin, Völker aus ganz Breith!


    Ich bin Túan mac Ruith, der zweite Sohn aus dem Clan der Ruiths. Und ich bin auch der letzte Spross. Denn meine Familie, mein Clan wurde vernichtet, abgeschlachtet wie auch unser Vieh. Ohne Warnung, ohne Gnade fanden sie alle den Tod.


    Aber das ist nichts Besonderes in diesen Zeiten, in denen ein großer Teil unseres Landes seit Langem nicht mehr uns gehört. Denn auch eure Familien wurden vom gleichen Feind geschändet, gefoltert und ermordet. Nur ich überlebte als Jüngling, fern von Zuhause. Ich hatte keine Chance, mit meinen Verwandten zu kämpfen und ehrenvoll zu sterben.


    Denn die Götter hatten dies so bewirkt. Sie wollten, dass ich überlebe. Und so fand ich einen Druiden in den Wäldern von Breith, der mich als seinen Schüler aufnahm. Ich erlernte alle weißen Künste der Druiden … und noch viel mehr.«


    Er wartete einen Augenblick und holte erneut Luft.


    »Ich fand einen Weg, der Übermacht und den modernen Waffen des Feindes etwas entgegenzusetzen, mit dem weder ein Römer jemals rechnen konnte, noch je ein anderer Feind.


    Ich fand einen Zauber, der Tote wieder zum Leben erweckt!


    Und nicht nur das. Ich bin in der Lage, aus einem Gefallenen viele, sehr viele Wiedererweckte zu erschaffen, an Körper und Geist ihrem Urbild gleich. Seht euch um! Neben euch stehen Brüder und Schwestern, wie ihr sie noch niemals zuvor gesehen und erlebt habt. Sie sind eins mit euch, sie fühlen wie ihr, sie denken wie ihr. Sie sind die treuesten Gefährten im Kampf, die ihr euch vorstellen könnt.«


    Túan hörte hinter sich heftiges Atmen und erkannte die Stimme von Trebius Servantus. Doch er drehte sich nicht um, sondern sprach weiter.


    »Ihr seid eine Armee, wie sie die Cruithin noch niemals in solcher Einheit, solcher Verbundenheit bilden konnten. Erinnert euch an Calgacus! Sein Kampf ging nicht allein deswegen verloren, weil viele Stämme und Clans sich schon jahrelang vor der Schlacht in Bruderkämpfen geschwächt hatten. Er ging auch verloren, weil sich jeder Anführer nur widerwillig dem Befehl eines einzigen unterwarf. Dazu kam, dass unser Volk damals keine Taktik zum Einsatz bringen konnte, welche die Römer auch nur entfernt in Bedrängnis gebracht hätte …«


    Wieder machte er eine kurze Pause und wieder hörte er verhaltene Bewegungen hinter seinem Rücken. Aber mittlerweile hatte seine Leidenschaft ihn so eingenommen, dass er die zaghaften Warnsignale nicht wahrnahm.


    Auch die Menge vor ihm war nun nicht mehr ruhig, sondern Rufe aus Hunderten Kehlen kommentierten seine Worte.


    »30.000 Cruithin kämpften mit Calgacus ...«, fuhr Túan fort.


    Aus den Rufen wurde ein Schrei, eine Mischung aus Stolz und Wut.


    »Über 10.000 fanden den Tod …«


    Der Schrei aus Tausenden Mündern ließ den Zorn über die Niederlage über das Hochplateau schallen.


    »Die Römer mussten weniger als 500 Gefallene beklagen.«


    Jetzt schrie die Masse mit einer Stimme, welche die Tiere in weitem Umkreis in die Flucht schlug.


    Túans Stimme donnerte nun in die einbrechende Dämmerung.


    »Und woran hat dies gelegen? Sie kämpften mit Disziplin! Sie hatten einen Plan! Sie nutzten jeden Vorteil, den sie hatten. Und die Picten? Die Bemalten?, wie uns die Römer nennen? Sie rannten wie ein Rudel wilder Stiere in die Schlacht und genau wie Vieh wurden sie niedergemetzelt. Sie stießen gegen eine Phalanx aus Schilden. Sie wurden erschlagen von Geschossen aus Stein und Feuerbällen. Sie wurden aufgespießt von Lanzen, die wie Dornen aus den Reihen der Römer ragten.«


    Seine Brust hob und senkte sich heftig und er schluckte die in ihm aufbrodelnde Wut nicht mehr hinunter, sondern schrie sie hinaus.


    »Ihr seid das Heer der Toten! Ihr seid meine Klinge gegen die Kehlen des Feindes! Und jetzt seht euch um! Zählt eure Häupter und sagt mir, wie viele ihr seid! 30.000?«


    »Nein!«, schallte es zurück.


    »50.000?«


    »Nein!«


    »Ich sage euch, wie groß diese Armee ist«, rief Túan und hob seine Hände zur sinkenden Sonne.


    »Ihr seid 80.000 Cruithin!«


    Im Gebrüll der tosenden Menge hörte Túan nicht, wie Metall aus einer Scheide gezogen wurde. Er hörte nicht den überraschten Warnruf Lucias, die eine wertvolle Sekunde verlor, weil sie nicht glauben konnte, was sie sah.


    Swidger verlor keine Sekunde, doch er stand zu weit weg und unterhalb des Podestes.


    Und Lupinius, der alte Wolf, hatte keine Waffe bei sich.


    


    Trebius Servantus’ Gesicht war schweißüberströmt, seine Wangenmuskeln und Lippen zitterten in konvulsivischen Zuckungen. Doch seine Hand, die den Gladius führte, war sicher und ruhig.


    Mit einem blitzschnellen einzigen Hieb hackte er Túan beide Beine unterhalb der Knie ab. Túan stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden, die Arme noch zur Sonne gestreckt. Sein Schmerzensschrei wurde abrupt abgeschnitten, als ihm der Römer das Schwert von oben mitten durch den Schädel trieb.


    Erst dann waren Lucia und Swidger heran.


    Zeitgleich drangen Lucias’ Krummschwert und Swidgers Gladius in die Brust des Verräters. Die Kraft des Germanen ließ seine Klinge aus der Brust des Römers wieder austreten und rot im untergehenden Licht der Sonne aufschimmern.


    Lucia ließ ihr Schwert im Körper des Legionärs einfach stecken und zog blitzschnell ihren Dolch aus dem Gürtel. Zwei rasend ausgeführte Schnitte fetzten durch die Kehle des Mörders und sein Blut spritzte über sie alle hinweg und mischte sich mit dem des Druiden auf dem Boden.


    Die weiße Kutte legte sich wie ein Leichentuch auf Túan und am unteren Ende des Stoffes bildeten sich zwei riesige Blutflecke, die sich rasch im Stoff und am Boden ausbreiteten.


    Trebius Servantus sackte haltlos in sich zusammen und stürzte auf den Mann, dessen Bann er nur eine wenige Augenblicke zuvor durchbrochen hatte. Jedes Wort über Krieg und Kampf von Túan hatte ihn aufgewühlt und doch hätte er allein damit nicht den Bann brechen können.


    Er hatte sich wieder in Eifersucht gesteigert, sich mit erdachten Liebesschwüren zwischen dem Druiden und Lucia gegeißelt. Sich Nächte voller Wollust und Liebe zwischen dem Picten und der Römerin vorgestellt und sich damit selbst in den Wahnsinn getrieben. Worte, die er ihr hätte zuflüstern wollen, hatte er dem Druiden in den Mund gelegt, und das Verlangen, dass sie ihm hätte geben sollen, auf Túan gerichtet.


    Jedes Bild, das er vor seinem inneren Auge erschaffen hatte, ließ die Ketten des Druidenbannes knirschen, jeder Kuss, der nicht seine, sondern Túans Lippen traf, schlug wie ein Hammer auf die Glieder, bis sie endlich brachen.


    Und dann war er nur noch ein Römer, ein Feind, ein verschmähter Liebhaber. In der Sekunde, in der er sein Schwert zog, wusste er, dass er nur eine Chance haben würde, Túan mac Ruith zu töten. Und keine, um selbst zu überleben.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXIX


    Herrin der Toten


    A. D. 181, Juli


    


    Dumpf dröhnten die Trommeln durch die Nacht, als Lucia über das Plateau ging. Nur ein alter namenloser Druide, der aus den Massen der Spiegelkrieger wortlos aufgetaucht war, und die acht Männer und Frauen, die Túans Leiche auf einem Holzgestell trugen, schritten vor ihr den Pfad entlang. Aber sie zählten nicht. Lucia war nicht bewusst, dass allein schon ihre jetzige Position in der Marschkolonne ihren Führungsanspruch darstellte und die Akzeptanz desselben durch all jene, die nach ihr liefen, bedeutete.


    Dicht hinter ihr stapften Swidger und Inga mit verkniffenen Gesichtern durch die Nacht. Er, zornig auf sich selbst, weil er den Meuchelmörder nicht rechtzeitig getötet hatte, und seine Geliebte mit erschrockener Miene, weil sie ahnte, dass der Tod Túans auch auf sie Auswirkungen haben würde.


    Lucia erhob trotzig ihren Kopf und zwang sich, das Gestell zu betrachten, auf dem der Vater des Kindes lag, dass sie in sich trug. Sie wusste es schon einige Zeit, hatte aber bei all den turbulenten Geschehnissen und Begebenheiten noch keine Chance gehabt, es Túan mitzuteilen.


    Er wird nie erfahren, dass er einen Sohn gezeugt hat, dachte sie verbittert und verfluchte sich selbst, dass sie es ihm nicht gleich nach den ersten sicheren Hinweisen gebeichtet hatte. Auch der Umstand, dass es ein Knabe sein würde und keine Tochter, war so felsenfest in ihrem Herzen verankert, dass sie selbst über ihre Sicherheit darüber erstaunt war.


    Welchen Namen werde ich ihm geben?, fragte sie sich und musste sich zwingen, gemessenen Schrittes in der Kolonne zu bleiben und nicht davonzustürmen, sich ein Schwert zu schnappen und auf die Leiche Trebius Servantus einzuhacken, die immer noch zu Füßen des Podestes lag, wo der Römer niedergesunken war.


    Ein heißer Schwall von Zorn durchflutete sie wie eine feurige Brandung und die Hitze in ihr beschwor die gar nicht so ferne Erinnerung an seine brennende Glut, sowohl die aus seinen Augen, seinem Herzen und die seiner Umarmung. Trotz der Kälte der Nacht fror sie nicht. Die Wärme in ihrem Leib schien sich aus der Körpermitte bis in die äußersten Fasern ihres Fleisches fortzupflanzen. Sie fühlte die Röte auf ihren Wangen und dankte dem Umstand, dass niemand ihren plötzlichen Gefühlsausbruch bemerkte.


    Sie passte ihren Schritt wieder den regelmäßigen Schlägen der Trommeln an und der Rhythmus half ihr ein wenig, ihre Wut und ihren Zorn im Zaum zu halten.


    Wieder fiel ihr Blick auf das Gestell mit dem Toten. Mehrere Lagen Stoff verbanden die beiden abgetrennten Beinstümpfe mit dem Körper. Die Hände lagen verschränkt auf der Brust und man hatte Túans Waffen zwischen seine starren Finger gezwängt. Seine Augen waren geschlossen, aber sein Gesicht zeigte immer noch die Verzerrung durch den Schmerz und die Überraschung.


    Er wurde völlig überrumpelt, dachte Lucia und ahnte nicht, dass er zwar überrascht gewesen war, aber schon an Trebius gezweifelt hatte.


    Bei jedem Schritt der Träger hallte der Laut von Dutzenden Trommeln über das Plateau und sehr viele der nachfolgenden Spiegelkrieger traten im gleichen Takt über die Erde. Wie ein schwerfälliger Drache bewegte sich der Zug an das Ende der Hochebene, wo eine frisch ausgehobene Grube auf ihren zukünftigen Besitzer wartete.


    Warum benutze ich nicht den Trank, um ihn wieder zum Leben zu erwecken? Warum hole ich meinen Geliebten, den Vater meines Kindes, nicht zurück? Was hält mich davon ab, ihn zu retten und grausame Rache üben zu lassen?


    Dieser Gedanke verfolgte sie seit der Sekunde, als sie ihr Schwert aus der Leiche des Römers gezogen und sich sogleich auf Túans niedergesunkenen Leib geworfen hatte. Zwischen flehenden Worten, er möge sich erheben, zwischen Tränen wie aus zwei großen Strömen und zitternden Händen, die über seinen noch warmen Leib strichen, hatte sie schon daran gedacht, ihm den Trank einzuflößen.


    Und doch hatte sie es nicht getan.


    Nichts wünschte sie sich so sehr, als ihn wiederzuhaben, ihn in die Arme zu schließen und so heftig zu küssen, bis er nach Atem ringen würde.


    Warum kann ich es nicht?


    Sie hatte schon die Hände nach dem kleinen Weinschlauch mit den Resten des Trankes ausgestreckt, von Swidger und Inga gespannt beobachtet, und doch keinen Muskel gerührt oder ein Wort gesagt.


    Eine innere Stimme ließ sie ihre Hände zurückziehen und heftiges Schluchzen erschütterte ihren Körper. Alle Umstehenden deuteten ihr Zittern als normales Zeichen der Trauer und des Schmerzes. Nur Swidger und Inga verstanden die unsichtbare Pein, die sie quälte, und keiner der beiden wagte es, sie in diesem Moment anzusprechen oder ihr zu einer Entscheidung zu verhelfen.


    Inga hatte für sich entschieden, dass der von Túan wiedererweckte Swidger der gleiche Swidger war, den sie kurz zuvor hatte sterben sehen. Und sie dankte dem Druiden auch nach seinem Tode dafür, dass er ihr ihre Liebe zurückgegeben hatte. Ihr einfaches Gemüt hatte einen Frieden mit der Tatsache geschlossen, dass ein ehemals Toter neben ihr lebte, sprach und schlief.


    Doch Lucia war anders. Sie begriff zwar nicht die Magie, die hinter diesem Zauber steckte, doch verstand sie die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, wenn man Tote wiedererweckte. Was war ein Leben da noch wert? Man konnte es sorglos wegwerfen und sich ein neues geben lassen … Lucia wusste ja nicht, dass die Wiedererweckung nur ein einziges Mal möglich war.


    Túan hatte ihr nie von der uralten Steintafel seines Meisters, noch weniger über den Trank selbst und seine Auswirkungen erzählt und schon gar nichts über den Umstand eines Blut- und Fleischzolls des Brauenden. Auch die Tatsache, dass jeder weitere Tropfen ein exaktes Spiegelbild des Getöteten erschuf, hatte er ihr nicht verraten. Nur aufgrund der zu Dutzenden und Hunderten um sie herum marschierenden Krieger und Kriegerinnen ahnte sie, dass der Trank dämonische Auswirkungen in sich trug. Und alles, was sie nicht erklären konnte, bereitete ihr Unbehagen oder gar Angst. Eine tief empfundene Angst vor dem Dunkel, das Túan stets wie eine Wolke umweht hatte und auch die Massen der Picten – Cruithin! – um sie herum ständig umwehte.


    Mit plötzlicher Ernüchterung erkannte sie, dass gerade diese Aura des Dunkels einen Teil der Faszination ausgemacht hatte, die sie für Túan von der ersten Sekunde an empfunden hatte. Aber es war nicht nur das gewesen, sondern alles an ihm: seine Stärke, die Geheimnisse, die in ihn steckten, seine aus ihrer damaligen Sicht exotische Herkunft. Ein Feind, ein Picte, darüber hinaus einer der legendenumwobenen Druiden. All das war er gewesen. Und ein Mann.


    Und trotzdem kann ich ihn nicht wiedererwecken.


    Der alte Druide am Anfang der Kolonne hatte die Grube erreicht und hob seine rechte Hand. In der Linken trug er einen Stab, der Túans zum Verwechseln ähnlich sah. Auf das Zeichen des Druiden hin blieben die Träger längs der Grube stehen und warteten, bis die Massen aufrückten und nach schier unendlich langer Zeit zum Stillstand kamen.


    Lucia wusste es nicht, aber mehr als die Hälfte der Spiegelkriegerarmee füllte das gesamte Plateau aus. Die andere Hälfte beobachtete die von unzähligen Fackeln erleuchtete Prozession von den Hügeln und Zelten aus, die ringsum das Plateau säumten.


    Als auch die Trommeln verstummten, senkte sich für einige Augenblicke Stille über die Ebene. Nur das Knistern der Fackeln und ein leichter Wind sorgten für leise Geräusche.


    »Ein Mann ist tot. Ein Cruithin ist tot. Ein Druide ist tot«, begann der Alte und seine Stimme war schneidend wie der Eiswind im Winter.


    Lucia, Swidger und Inga waren überrascht, dass dem gebrechlich erscheinenden Körper eine so starke Stimme innewohnte.


    »Dieser Mann, dieser Druide, trug den Namen Túan mac Ruith. Seinen Worten nach war er der Letzte aus dem Clan der Ruiths«, fuhr er fort und Lucia spürte für einen Augenblick seinen durchdringenden Blick auf sich ruhen.


    Weiß er es?


    »Ein Druide soll heilen und Túan mac Ruith hat dies getan und noch viel mehr: Er hat Toten das Leben zurückgegeben. Er hat ihre Niederlage in einen Sieg über den Tod verwandelt.«


    Lucia schien es, als drücke die Stimme des Alten Missfallen aus, aber sie konnte sich auch irren.


    »Durch die Hand eines Verräters starb er. Er, der vielen von euch das Leben gab. Wir …«


    Lucia vernahm sehr wohl die kleine Pause, welche die Ansprache des Alten kurz unterbrach, und sie versuchte im Gesicht des Druiden einen Hinweis zu entdecken, warum er zögerte.


    »… alle verdanken ihm unsere Existenz. Und wir sollten ihm dies nicht nur durch einen einfachen Weg in die Anderswelt danken, sondern auch dadurch, dass wir sein Ziel als unser Ziel betrachten.«


    Hieß das, dass auch der Druide ein Wiedererweckter war?, überlegte Lucia und malte sich das Bild einer Streitmacht aus, welche von Hunderten sagenumwobener Magier geleitet wurde.


    Wer wird sie in den Kampf führen? Dieser alte Druide? Eine Heerschar von weiß gewandeten Zauberern? Oder ich, Lucia, die Tochter des Feindes?


    Mit einem Mal empfand sie ihren eigenen Namen als Störfaktor, sogar als Schande. Sie wollte nicht mehr einen Namen tragen, der sie und andere ständig daran erinnerte, aus dem Volk zu stammen, das ihren Geliebten ermordet hatte. Das die halbe Welt unterjocht und in die Sklaverei geführt hatte. Das auch hier in Britannia eingefallen war und auf dem Weg zu Fortschritt und vermeintlicher Größe die vorhandene Kultur samt den Menschen mit ihren Stiefeln in die Erde gestampft hatte.


    Plötzlich trat Lucia einen Schritt nach vorn und hob eine Hand.


    »Warte, Druide! Lass uns erst meinen Mann in eine bessere Welt geleiten, bevor du weitersprichst.«


    Zu ihrer großen Überraschung lächelte der Alte einen Augenblick und gab den Trägern ein Zeichen, auf das hin sie das Gestell zu Boden setzten und Túan vorsichtig in die Grube legten.


    Auf dem Grund der Grube waren mehrere Schichten Holzbalken gelegt worden, darüber eine dicke Lage aus frischem Moos und bunten Blüten. Sie legten den Leichnam in die Mitte und rückten die wenigen Habseligkeiten Túans in Griffnähe. Dahinter standen viele Krüge mit Wasser, Met, Brot, Früchten und getrocknetem Fleisch und Fisch. Ringsum an den Wänden der Grube lehnten Schwerter, Lanzen, Schilde und Messer, Schleifwerkzeuge, kostbare Felle und Schmuck aus Eisen, Kupfer und Gold. Auf acht mächtigen Holzsäulen würden bei der Schließung des Grabes weitere Holzbalken ein massives Dach bilden. Und darüber würde man eine dicke Schicht Steine und Erde anhäufen, gekrönt von einem mächtigen Findling, dessen Oberfläche mit allerlei Runen verziert werden würde. Für alle Zeiten sollte der Stein Kunde vom Leben und Wirken des Menschen geben, der darunter seinen Weg in die Anderswelt genommen hatte.


    Doch noch war es nicht soweit.


    Lucia trat neben den alten Druiden. Ihre Stimme jedoch erklang laut und stark für alle der versammelten Krieger und Kriegerinnen um sie herum.


    »Ich bin schon lange keine Römerin mehr. Lucia ist nicht mehr der Name, den ich tragen möchte«, rief sie laut und auch ihre Worte waren bis weit in die dichten Reihen der stummen Krieger zu hören.


    Sie wandte sich leise an den Alten.


    »Wie nennt ihr die Nördliche Krone?«


    Einen Moment zuckte er, dann nickte er verstehend.


    »Cear Arianrhod.«


    »Darf ich mich Arianrhod mac Ruith nennen?«


    In dem zerfurchten und die meiste Zeit Ehrfurcht gebietenden Gesicht rührte sich ein warmherziges Leuchten und wieder nickte der alte Druide.


    »Du bist Arianrhod mac Ruith!«


    


    

  


  
    

    Kapitel XXX


    Arianrhod mac Ruith


    A. D. 182, April


    


    Lucia, von ihrem neuen Volk Arianrhod mac Ruith genannt und anerkannt, blickte nacheinander in die Augen der versammelten Fürsten und Clanführer der Picten. Mit Bedauern registrierte sie, dass es ihr bis heute nicht gelungen war, auch die Picten um sich zu versammeln, die nicht ihre Existenz Túans Trank verdankten, sondern normal geboren waren. Nicht, dass sie es nicht versucht hätte. Sogar der alte Druide – er nannte sich Sétanta – hatte ihre Boten und sie selbst bei einigen solcher Treffen begleitet. Doch jedes Mal waren sie auf größtes Unbehagen und Misstrauen gestoßen, in einigen Fällen wäre es beinahe zu Kampfhandlungen gekommen. Den Göttern sei Dank und alten Feindschaften zum Trotz konnten sie und Sétanta dies jedoch verhindern.


    Arianrhod lächelte gequält, als sie daran dachte, dass neben ihren mittlerweile unbestreitbaren kämpferischen Fähigkeiten, sie leider noch kein diplomatisches Geschick entwickelt hatte, das es ihr ermöglichte, die Vereinigung ihres Heeres mit den Kriegern der Lebenden zu erreichen. Das zaghafte Lächeln verzog sich zu einem bitteren Gesichtsausdruck.


    Ich konnte trotz aller Kampfbereitschaft die Picten nicht dazu bewegen, sich unter meiner Führung zu vereinen. Ich gebiete nur über das Heer der Toten.


    Ihr Ausdruck wurde noch sauertöpfischer.


    Ich muss mir endlich angewöhnen, von ihnen – von uns! – als Cruithin zu denken.


    Für einen Moment blitzte ihr die auffällige Verwandtschaft ihres neuen Namens mit dem dieses Volkes durch den Kopf. Innerlich schüttelte sie sich. Es war keine Zeit, an solch nebensächliche Dinge zu denken. Ihr war klar, welchen Weg sie nun gehen würde. Welcher Weg von ihr erwartet wurde. Ginge sie ihn nicht, würde sie im besten Falle nur ihren Status verlieren, im schlechtesten ihren Kopf. Da war sie sich sicher.


    Das große Feuer in ihrer Mitte war halb heruntergebrannt und die lohende Glut warf rotgelben Schein in die Gesichter.


    Sie war immer noch erstaunt, welch hohe Positionen die Frauen in dieser Kriegergesellschaft einnahmen. Das erinnerte sie an die Legenden und Mythen über die libyschen Amazonen, welche schon Herodot beschrieben hatte und in jüngerer Vergangenheit auch der griechische Historiker Diodorus Siculus.


    Wenn sie bei all den Schilderungen daran dachte, wie im Vergleich dazu die Stellung der Frau in der römischen Gesellschaft aussah, fiel eine der letzten Schuppen von ihren Augen. Hier sah sie real und überdeutlich den Beweis, dass Frauen nicht nur gesellschaftliche und politische, sondern sehr wohl auch militärische Funktionen und Führung übernehmen konnten.


    Màiri von den Vacomagi war ihr im Verlauf des letzten Jahres eine gute Freundin geworden. Genauso wie Catríona maqq Horestiani und Sìleas mac Ducantae. Alle drei hatten sie nach Túans Tod wie eine Schwester behandelt und die Ausbildung, die sie unter ihrem Vater begonnen und unter Túan fortgesetzt hatte, zu einem erstaunlichen Abschluss gebracht. Zumindest so drückten sich die Kriegerinnen und andere Schwertkämpfer aus, mit denen sie trainiert hatte.


    Einzig die letzten Monate der Schwangerschaft und die Geburt ihres Sohnes hatten für eine Unterbrechung ihrer Ausbildung gesorgt. Aber Arianrhod hatte eine Willensstärke und Zähigkeit entwickelt, die sie sich als römische Tochter aus gutem Hause nie zugetraut hätte. Schon kurz nach der Geburt ihres Sohnes zeigte sie in den Kampfübungen eine Wildheit, welche jener der einheimischen Frauen in nichts nachstand.


    Arianrhod hatte sich mit der ihr eigenen Sturheit keinen Stil aufdrängen lassen. Sie hatte bereitwillig alles angenommen, was ihre Lehrmeister und Lehrmeisterinnen ihr zeigten. Um es dann in einer bisher nie da gewesenen Mischung zu kombinieren. Nicht zuletzt diese Fähigkeit, von der sie überzeugt war, dass sie längst noch nicht ausgereizt war und sie noch eine Menge lernen konnte, war es, die ihr auch den Respekt der männlichen Fürsten samt deren besten Schwertkämpfern eingebracht hatte.


    Sie war nun in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Kein Skote oder Römer würde ihr mehr Angst einjagen können wie noch vor knapp zwei Jahren. Kein auf sie gerichtetes Schwert oder Pilum würde sie erstarren lassen, sondern das genaue Gegenteil auslösen. Sie würde schnell reagieren, hart zurückschlagen und zugleich elastisch ihren Körper bewegen, mit Tricks, welche noch kein römischer Legionär gesehen hatte.


    Auch äußerlich hatte sie sich verändert. Sie trug nun an Armen und Oberschenkeln die Clanzeichen der Ruiths, die Zeichen für Druide und Wolf, dazu eine Reihe von Symbolen, die ihr Sétanta höchstpersönlich tätowiert hatte und sich bislang weigerte, ihr die Bedeutungen zu erklären.


    Nahm man nun noch die magische Aura hinzu, die sie als Witwe ihres Druiden und als Mutter seines Sohnes – auch ohne eigene magische Kräfte zu haben – innehatte, dann lag es aus Sicht der wiederbelebten Cruithin auf der Hand, sie bald zur Königin aller Stämme zu wählen.


    Arianrhod, vom Stamm der Ruith, der mit ihr und ihrem Sohn einen neuen Anfang nehmen konnte, erreichte nun mit ihren Blicken Fionnghal mac Carnonacae, dem man den Beinamen Silberner Bär gegeben hatte.


    Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus mühsam unterdrücktem Kampfeswillen und Ehrerbietung seiner zukünftigen Königin gegenüber. Selbst ein Fürst, und ein mit einigen der nun vereinten Clans und Stämme früher in Fehde gelegener Raufbold, hatte auch er sich verändert. Fionnghal war einer der Ersten gewesen, der verstanden hatte, was Túan mac Ruith vorgehabt hatte und was die einzige Chance darstellte, jemals die Besatzer von ihren Inseln zu vertreiben.


    Einigkeit.


    Túans Ermordung hatte sie alle so entsetzt, dass nicht viel gefehlt hätte, die Bündnisse wieder aufzukündigen und in das alte Schema gegenseitiger Angriffe zu verfallen. Sein Zauber, das Band, mit dem sie an ihn gebunden waren, war zerrissen worden. Noch in der Nacht, in der Túan ermordet und beerdigt worden war, hatten sich seltsame Szenen abgespielt.


    Viele der Spiegelkrieger schienen das Auflösen des Bandes, das sie an Túan gebunden hatte, als schweren Verlust zu empfinden und nicht wie eine Befreiung. Etliche marschierten sinn- und ziellos durch die Reihen der vielen anderen, die sich nach der Bestattung einfach zu Boden setzten und in die Flammen der Lagerfeuer starrten. Einige hatten sogar Tränen in den Augen gehabt und Arianrhod, die sich den Rest der Nacht bei ihnen aufgehalten hatte, um ihnen zu zeigen, dass ein Teil Túans noch existierte, konnte nicht ahnen, ob diese Tränen Trauer oder Verzweiflung ausdrückten.


    Arianrhod lief es immer noch kalt den Rücken hinunter, wenn sie daran dachte, dass der größte Teil der Menschen um sie herum nicht nur Wiederbelebte waren, sondern deren viele Abbilder, exakte Spiegelbilder der Originale.


    Ich bin die Herrin der Toten, dachte sie wieder.


    Sie hatte es längst aufgegeben, nach Äußerlichkeiten zu suchen, welche diese vielleicht doch unterscheiden könnten. Sie hatte noch nie welche finden können.


    Fionnghal blickte ihr direkt in die Augen und im Hintergrund seiner Pupillen blitzten zwei Empfindungen: Anerkennung und Ungeduld.


    Arianrhod lächelte ihn an und wandte sich dann an die ganze Versammlung.


    »Nun, meine Cruithin. Die letzten neuen Monate haben wir damit verbracht, die Römer …« Ihr fiel es zu ihrer eigenen Überraschung nicht schwer, in das Wort tatsächlich ehrlichen Hass zu legen. »… mit vielen kleinen Angriffen … beschäftigt zu halten. Unsere Verluste dabei waren bedauerlich, aber gemessen am Erfolg mehr als gering. Leider …« Und auch hier spürten die Anwesenden ehrliche Trauer. »… steht uns der magische Trank nicht mehr zur Verfügung, sodass diese Gefallenen für immer in der Anderswelt verbleiben. Nun, vielleicht lachen sie dort über uns und warten erfreut auf ein Wiedersehen.«


    Sétanta hatte bei ihren Worten völlig ausdruckslos geblickt, aber als sie den Trank erwähnte, war er sichtlich bemüht gewesen, sein Gesicht in eine starre Maske zu verwandeln.


    Etliche andere Gesichter erhellten sich, manch andere verzogen sich ein wenig sauertöpfisch.


    »Wie dem auch sei. Es ist Zeit.« Sie erhob sich von ihrem Sitz und alle folgten ihrem Beispiel.


    »Es ist Zeit für eine große Schlacht. Lange genug haben wir die Römer bis aufs Blut gereizt. Jetzt wird ihre Bereitschaft, eine oder mehrere Legionen gegen uns zu führen, so gewachsen sein, dass sie ihre übliche Vorsicht zumindest teilweise außer Acht lassen werden. Wir geben ihnen endlich ein Ziel, auf das sie losmarschieren können. Und je mehr Römer, desto besser.«


    Bei Seitenblicken auf Marcellus Maximus Lupinius und Sétanta sah sie zustimmendes Nicken.


    Arianrhod griff mit beiden Händen an den Nacken und umfasste die Griffe zweier Krummschwerter, die sie wie einst Túan auf dem Rücken trug. Sie zog beide heraus und streckte sie vor sich hoch in die Luft, sodass sich deren Klingen am Ende kreuzten.


    Alle taten es ihr nach. Da sie nach altem Brauch in einem weiten Kreis um ein großes Feuer standen, bildeten ihre Schwerter den Saum einer Kuppel. Aus den Flammen stiegen glühende Funken nach oben, als wollten sie die Geste der Menschen auf ihrem Flug in den Himmel zu den Göttern tragen.


    Und genau das war auch der Sinn der Geste. Den Beistand der Götter zu erbitten, vor der Schlacht. Der Schlacht, die ihnen bald bevorstand.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXXI


    Aufmarsch


    A. D. 182, Mai


    


    Der römische Kavallerist fiel fünfzig Meter vor Aquila Tassimo vom Galopp in den Trab und hielt schließlich zwei Pferdelängen vor dem neuen Legaten. Er tätschelte kurz den kastanienbraunen Hals seines Hengstes und grüßte dann rasch den Legionskommandeur, als sich der Braune beruhigt hatte.


    »Ave, Legatus Legionis. Ave, Aquila Tassimo.«


    Der Angesprochene winkte gnädig ab, doch innerlich unterdrückte er den Anflug von Ärger, weil es dem Kundschafter wichtiger schien, seinen Gaul zu bändigen, als zuerst ihn zu grüßen.


    »Sprich schon, Soldat! Was erwartet uns dort vorne?« Sein Gesicht blieb unbewegt, doch innerlich brannte er vor Neugier, Ungeduld und unterdrücktem Groll.


    »Es ist ein weites Tal, in der Form gleich eines Weibes mit schmaler Mitte und ausladenden Hüften, nur von wenigen Bodenwellen durchzogen. In der Mitte des Tales erhebt sich das Gelände etwa ein Pertica hoch. Die beiden Gebirgszüge zu unserer linken und rechten Flanke …« Er deutete unnötigerweise auf die beiden Höhenzüge, die sie gerade an ihren südlichen Ausläufern passiert hatten. »… erstrecken sich in etwa bis dorthin. Wie du sehen kannst, Herr, verjüngt sich durch den Verlauf der Höhenzüge der Zugang in den nördlichen Teil der Körpermitte, wenn du mir diesen Vergleich erlaubst, Herr.«


    Er hielt inne, um eine Reaktion Tassimos abzuwarten, doch der sagte nichts und blickte nur stirnrunzelnd auf die Berghänge, die, langsam ansteigend, erst nach hundert Schritt Baumbewuchs aufwiesen.


    Als Aquila Tassimo nichts erwiderte, fuhr der Kundschafter fort.


    »Genau auf der Kammlinie, welche die Engstelle der Körpermitte bildet, steht eine dichte Reihe seltsamer Büsche, Herr.«


    Das Runzeln auf Tassimos Stirn vertiefte sich und auch Gaius Lazio Sizilius nun im Rang eines Tribuns blickte den Kundschafter fragend an.


    »Was ist so seltsam an diesen Büschen, Soldat?«


    »Der Bewuchs kann niemals natürlichen Ursprungs sein, Herr. Die Reihe steht viel zu dicht, verläuft fast schnurgerade und in regelmäßigen Abständen sind Lücken gelassen worden.«


    »Gelassen worden.« Die leise Wiederholung seiner Worte unterbrach den Bericht des Kundschafters und eine Sekunde wusste der Soldat nicht, von welchem seiner Vorgesetzten sie gekommen war.


    Tassimos Gesicht drückte Misstrauen und Verständnislosigkeit aus.


    Tja, dachte Gaius Lazio befriedigt, ein Spion oder Legat ist immer noch kein erfahrener Soldat, mein lieber Aquila. Laut sagte er zu Tassimo gewandt: »Diese blauen Affen glauben wohl, damit vor uns verbergen zu können, wie groß ihre Streitmacht ist. Die Büsche stehen am höchsten Punkt der Bodenwellen, und erst, wenn wir sie erreicht haben, könnten wir sie niedertreten und das Gelände dahinter betrachten.« Er grinste abfällig. »Aber ein paar Brandpfeile werden uns schon freie Sicht verschaffen …«


    »Und uns unnötig früh ankündigen! Nein, mein teurer Gaius Lazio. Wir werden nicht durch Rauch den Picten unser Kommen auch noch anmelden.«


    Tribun Lazio musste an sich halten, um seinen Worten nicht die Geringschätzung zu verleihen, die er für den frisch ernannten Legaten empfand. Er wandte sich halb um und nickte in Richtung des östlichen Höhenzugs.


    »Die wissen längst, dass wir kommen. Dort oben – siehst du ihn, Legat?«


    Aquila Tassimo und auch der Kundschafter blickten in die angezeigte Richtung. Eine geschlagene Minute verging, bis der Kundschafter einen vagen Schatten hinter einem Baum entdeckte und er seinen rechten Arm ausstrecken wollte, sich im letzten Augenblick aber zurückhielt. Bevor er jedoch seine Entdeckung melden konnte, riss der Legat einen Arm hoch und wie ein zustechendes Pilum wies sein Finger auf den Picten.


    »Dort!«, rief er aus und seine Stimme drückte die Befriedigung aus, die er empfand, da er scheinbar vor den geübten Augen des Kundschafters den pictischen Reiter ausgemacht hatte, der halb verdeckt im Schatten der Bäume stand. Ein stummer Blickwechsel zwischen dem Soldaten und Gaius Lazio entging ihm aber.


    Aquila Tassimo drehte sich zu seinem Tribun zurück.


    »Na schön, die wissen also, dass wir hier sind. Nun, dann werden sie wohl Respekt bekommen, wenn sie sehen, wie viele Truppen wir mitgebracht haben.« Dieses Mal konnte er seine Arroganz nicht mehr verbergen. »Die Picten können doch zählen, oder nicht?«


    Gaius Lazio Sizilius musste nun wirklich an sich halten, um dem Senator und Legaten nicht die passende Antwort ins Gesicht zu schleudern. Stattdessen grummelte er: »Soviel wir wissen, können die Picten sehr wohl rechnen. Einige unserer Gelehrten sind sogar der Meinung, dass ihr Wissen um die Mathematik dem unserem nicht nachsteht … Legat.«


    Die verzögerte Nennung seines Titels entfachte erneuten Zorn in Tassimo. Doch er wäre nie so weit aufgestiegen, wenn er seine Empfindungen nicht einigermaßen im Zaum zu halten imstande wäre.


    »Nun übertreibst du aber maßlos, mein teurer Gaius Lazio. Du willst mir doch nicht weismachen, dass diese Halbwilden auch nur entfernt etwas mit Winkeln und Brüchen anzufangen wissen?«


    Der Tribun sah ein, dass diese Diskussion zu nichts führte und sie nur von ihrer Chance auf eine Entscheidungsschlacht ablenkte. Also formulierte er ein verbales Rückzugsgefecht.


    »Es ist nicht bewiesen, da hast du Recht. Es existieren auch keine schriftlichen Belege dafür. Doch so manche Informationen, die ich aus zuverlässigen Quellen erhalten habe, sprechen dafür, dass die Picten sehr wohl rechnen können.«


    »Ja, haha«, fiel Tassimo mit geringschätzigem Lachen ein. »Ein Schaf und ein Schaf sind zwei Schafe. Das gestehe ich diesen Affen zu.« Er wandte sich erneut an den Kundschafter.


    »Weiter! Was hast du noch gesehen?«


    »Ich bin so weit herangeritten, dass ich gerade über die Kammlinie und durch eine Lücke in der Buschreihe sehen konnte. Das Gelände dahinter fällt wieder auf das Niveau wie auf dieser Seite ab. In einer Distanz von etwa drei Stadien stehen mehrere Kontingente des Feindes


    »Was! Und das sagst du erst jetzt?«, brüllte Aquila Tassimo und er gab seinem Pferd die Sporen, sodass es erschrocken fast mit dem des Kundschafters zusammenstieß.


    »Herr, ich hatte noch keine Gelegenheit, darüber zu berichten, und …«


    »Was und?«, herrschte Tassimo den Mann an, der nun sichtlich eingeschüchtert auf seinem Pferd saß und Hilfe suchend zu Gaius Lazio blickte. Doch der verzog keine Miene.


    »Die Reihen der Picten stehen still! Sie bewegen sich keinen Fingerbreit.«


    Verblüfft ließ sich der Legat wieder in seinen Sattel sinken, aus dem er sich halb erhoben hatte.


    »Was, bei allen Göttern, soll denn das nun wieder bedeuten?« Er sah seinerseits Hilfe erbittend zu dem Berufssoldaten.


    Gaius Lazio Sizilius strich sich mit einem Daumen über die Nasenspitze, was er immer tat, wenn er über einem Problem grübelte. Nach ein paar Augenblicken begann er halblaut nachzudenken.


    »Die Buschreihe hätte den Blick auf das abfallende Gelände lange vor unseren Blicken verbergen können. Doch den Grund für die Lücken, die sie gelassen haben, kann ich nicht mal erahnen. Für jede Armee ist eine erhöhte Position von Vorteil. Warum also postieren sie sich am anderen Ende des Tales und nicht auf der Anhöhe? So gering sie auch sein mag, anstürmende Truppen sind leichter von oben herab abzuwehren als umgekehrt. Warum verzichten sie auf diesen Vorteil?«


    »Dann lasst uns die Anhöhe einnehmen. Wenn sie so dumm sind, das Gelände nicht zu nutzen, das sich ihnen bietet, dann sollten wir es tun«, entgegnete Aquila Tassimo.


    Gaius Lazio zog die Augenbrauen zusammen.


    »Wir sind ein wenig näher an dieser Anhöhe als sie. Auch wenn sie sich jetzt in Bewegung setzen, erreichen wir sie zuerst. Und außerdem gefällt mir nicht, dass sich das Tal an dieser Stelle verjüngt. Das zwingt uns dazu, enger zusammenzurücken …«


    »Und damit unsere Reihen noch undurchdringlicher zu formieren …«, fiel der Legat triumphierend ein.


    »Nein, mir ist freies Gelände lieber«, widersprach der Tribun. »Wenn wir uns sofort in raschem Tempo in Marsch setzen, die Anhöhe nehmen und im Anschluss freies und abfallendes Gelände vor uns haben, dann liegen alle Vorteile in unserer Hand.« Mit besorgtem Blick musterte er die Baumgrenze der beiden Höhenzüge an ihren Flanken.


    »Und mir ist wohler dabei, wenn wir diese Berge hinter uns lassen.« Er straffte die Schultern. »Na schön. Mit deiner Erlaubnis, Legat, werden wir sofort und schnell vorrücken. Die Bogenschützen sollen unterdessen diese verdammte Buschreihe in Brand setzen und aus dem Weg räumen. Wenn wir heran sind, sollen die Büsche weder ein optisches, noch ein körperliches Hindernis darstellen.«


    Legat Aquila Tassimo grinste böse und nickte dazu. »Du hast meine Erlaubnis, Tribun. Und das Beste daran ist, dass wir den Verlauf der Schlacht bestimmen und agieren und sie zum Reagieren zwingen.«


    Mit leichtem Zweifel in den Augen gab Tribun Gaius Lazio Sizilius den Befehl zum Vorrücken.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXXII


    Insektenstiche


    A. D. 182, Juni


    


    Fionnghal grinste, als die ersten römischen Brandpfeile in die Buschreihen flogen … und erloschen.


    »Es ist doch immer wieder erbauend, wenn guter Hochlandregen zu mehr nütze ist, als unseren Durst zu löschen«, meinte er lachend und wandte sich Arianrhod, Màiri, Catríona, Sileas und all den anderen Anführern zu, die das anrückende Aufgebot der Römer beobachteten.


    »Als ob du in deinem Leben schon mal Wasser getrunken hättest«, spottete Maelchon mac Cean und schlug Fionnghal krachend auf die Schulter.


    »Du hast recht, Maelchon, Wasser überlasse ich dir zum Trunk. Doch wenn du dessen einmal überdrüssig bist, lade ich dich gerne auf ein paar Schluck Honigbier ein.«


    Arianrhod mac Ruith, Heerführerin für diese Schlacht, lächelte verhalten, aber ihre ersten Worte ließen das Lächeln rasch verschwinden.


    »Ich hoffe, dass wir nach dem heutigen Tag Gelegenheit dazu finden werden. Wir sollten nun den Römern unsere Antwort auf ihre Pfeile schicken.«


    Maelchon und Fionnghal nickten grimmig und gaben das vereinbarte Zeichen.


    Die Römer hatten etwa die halbe Strecke zu den Buschreihen zurückgelegt, als aus den Berghängen an ihren Flanken ein Pfeilregen einsetzte und Dutzende Legionäre zu Boden gingen. Durch die Weite des Tales wurden zwar nur die äußeren Kohorten getroffen, doch die Reaktion auf die Pictenpfeile erfolgte auf der gesamten Frontlinie.


    »Testudo!« Die Schreie der römischen Kommandeure schallten bis zu Arianrhod und ihren Begleitern herüber.


    Es schepperte metallen und wie eine Welle durchlief das Aneinanderschlagen von Schild an Schild die Reihen der Römer.


    Nur ganz tief in ihrem Innern stob in Arianrhod ein winziger Funke Bewunderung für die Disziplin der Legionäre auf. Ärgerlich auf ihr früheres römisches Leben als Lucia, Tochter des Magnus Lucius, betrachtete sie mit scharfem Auge die Perfektion der Soldaten. Wie riesige Schildkröten mit rechteckigen Panzerplatten rückten die Legionäre nun – langsamer als bisher – vor.


    Und beides, langsamere Marschgeschwindigkeit und eingeschränkte Sicht, waren zwei Ziele Arianrhods, welche die Römer nun erfüllten. Die schachbrettartige Aufteilung behielten die einzelnen Kohorten bei, doch die zunehmende Verengung des Tales zwang die Kommandeure, die Abstände ebenfalls zu verringern.


    Es wird euch dieses Mal nichts helfen. Wir haben mehr als eine Überraschung für euch vorbereitet. Jetzt seht ihr noch schlechter, was euch erwartet. Marschiert nur, nur zu!


    Der Hagel aus Pfeilen hatte auch den Effekt, dass sich die Flanken sichernden römischen Alae deutlich zurückfallen lassen mussten. Je näher sie der Talmitte kamen, desto enger wurde es ihnen im Tal. Die Reiter versuchten sich zwar, so gut wie möglich mit ihren Rundschilden zu decken, doch einen so wirksamen Schutz wie die Schildkröte konnten sie nicht bieten.


    Arianrhod gab das nächste Zeichen und die fünf Abteilungen der Cruithin, bestehend aus Bogenschützen, Fußtruppen und Reiterei, setzten sich ihrerseits in die Mitte des Tales in Bewegung. Mit eiskalter Genugtuung sah sie, wie die römischen Brandpfeile die vor Wasser triefenden Buschreihen lediglich an vereinzelten Stellen in schwachen Rauch setzen konnten.


    Noch ein Hindernis für freien Blick.


    »Es ist Zeit, Heerführerin.«


    Heerführerin.


    Das Wort klang noch ungewohnt in ihr nach.


    Was für ein Titel für eine ehemalige römische Patriziertochter. Ich darf mich jetzt nicht ablenken lassen! Gewöhn dich daran, Arianrhod mac Ruith!


    Sie nickte Catríona maqq Horestiani zu.


    »Ja, es ist Zeit. Nehmen wir unsere Plätze ein!«


    Sprach es und gab ihrem Pferd die Hacken. Im raschen Galopp preschte sie an die Spitze der mittleren Abteilung, gefolgt von mehr als zwanzig Unterführern und ihrer persönlichen Leibwache.


    Catríona, Màiri, Maelchon, Fionnghal und die anderen Fürsten taten es ihr gleich. Sie setzten sich vor die vorderste Linie der Bogenschützen und zogen Schwerter, Speere und Streitäxte.


    Als beide Heere jeweils weniger als fünfzig Schritte von den schwelenden Büschen trennten, begannen die Cruithin auf ihre Schilde zu schlagen.


    Tausende Schwerter, Äxte und Speerschäfte krachten gegen Schilde mit eisenbewehrten Rundbuckeln und spitzen Dornen. Nach wenigen Augenblicken hatten die Cruithin zu einem einheitlichen Rhythmus gefunden und die im Halbdunkel ihrer Schildkrötenformation marschierenden Römer durchfuhr die schlimmste Furcht, die ein Mensch je zu empfinden vermag. Die Furcht vor dem Unbekannten, vor dem Unsichtbaren. Selbst hart gesottene Legionäre, die schon auf vielen Schlachtfeldern gefochten hatten, konnten sich der Wirkung der immer näher rückenden donnernden Schläge nicht entziehen.


    Was die Römer nicht ahnen und schon gar nicht sehen konnten, war, dass der Beginn der Schläge ein weiteres Signal an die blauen Krieger in den Berghängen beiderseits der römischen Armee war.


    Anstelle von Pfeilen flog neues Unheil durch die Luft und tönernes Klirren von zerbrechendem Steingut verwirrte die Römer noch mehr. Tatsächlich rieselten kleine raue Scherben wie von Schüsseln und Schalen zwischen die schmalen Lücken in den Schildkrötenformationen nieder.


    Doch das war natürlich nicht alles, was auf die noch geordneten Panzer einschlug und in Tausende Stücke zerfiel. Aus den zerbrochenen Tonkugeln flog eine neue Armee heraus. Tausende und Abertausende Bienen und Wespen strebten endlich in die Freiheit und stürzten sich sofort auf die völlig ahnungslosen Menschen.


    Ihre Waffen waren um das Mehrfache kleiner als die römischen Kurzschwerter und Speere. Doch ihre Wirksamkeit stand diesen beinahe gleichauf. Zu lange waren die Insekten in den Tonschalen gefangen gewesen, nur mit Mühe durch wenige Luftlöcher vor dem Ersticken und Entfliehen bewahrt. Nun, durch Katapulte mit Ledertaschen in die Reihen der Römer geschleudert, befreit und bis in die letzte Faser stinkwütend, machten sich die Bienen und Wespen daran, ihre Spieße und Stacheln in Fleisch zu treiben.


    Es dauerte nur wenige Augenblicke und die Schildkrötenformationen lösten sich in Chaos auf. Centurionen wussten zunächst nicht, warum die tadellose, beinahe schon musterhafte Formation so urplötzlich auseinanderbrach und Schildträger nicht nur die Deckung öffneten, sondern ihre Scuti zu Boden warfen. In die Überraschung mischten sich Schmerzensschreie, doch kein feindlicher Pfeil oder Speer verursachte dies, kein Geschoss schlug ein und zerschmetterte mit seiner Wucht den Schildpanzer.


    Noch nicht.


    So vergingen viele Minuten der Verwirrung. Sich niederwerfende Römer, wild um sich schlagend, wie von allen Sinnen verlassen, schürten die Angst und die Abergläubigkeit der einfacheren Gemüter. Schreie nach göttlichem Beistand erfüllten die Luft. Wie ein Lauffeuer strebte die Kunde von fürchterlichen Dämonen von Kohorte zu Kohorte und es war nicht klar, wer schneller war.


    Die Gerüchte oder die Insekten.


    Doch dann, gerade als die ersten Kommandeure erkannten, was da auf sie einstach, folgte erneuter Pfeilhagel aus den Berghängen. Dichter, zahlreicher, rascher aufeinander folgend stachen sie nicht weniger wütend auf die Legionäre ein, die sich – vielfach von Bienen und Wespen traktiert und mit angeschwollenen Stichstellen – am Boden wälzten und nicht mehr an Schilde, Helme oder gar Feinde dachten.


    Die Pfeile der Picten hielten reiche Ernte. Gaius Lazio Sizilius konnte aus seiner rückwärtigen Position nur erkennen, dass seine Testudos wie von Zauberhand verschwunden waren und sich Tausende seiner Soldaten wie die Irren aufführten und einer nach dem anderen getroffen zu Boden sank.


    Die beiden Flanken der Kohorten waren in völliger Auflösung begriffen, die Mitte geriet in Unruhe, da sie nicht wusste, wie ihren Kameraden geschah, und die hintersten Kohorten schoben nach vorne, um ihren bedrängten Kameraden zu Hilfe zu eilen.


    Die Alae, die römischen Reiter, zurückgezogen aufgrund der Enge, standen mittlerweile mehr hilflos als nützlich hinter den Kohorten. Sie konnten ihre eigentliche Aufgabe, den Flankenschutz, nicht wahrnehmen und zogen sich noch weiter zurück.


    Die Nachhut und die darin geschützte Legionsführung standen zu weit abseits vom Geschehen, um das zu erhalten, was in einer Schlacht das Wichtigste war: den Überblick.


    Weder Gaius Lazio Sizilius und schon gar nicht Senator und Legatus Legionis Aquila Tassimo verstanden, was ihren Truppen an der Frontlinie angetan wurde. Und so machten sie einen Fehler, den wohl jeder Feldherr in diesem Augenblick begangen hätte, da sie nicht wussten, was sie hinter den nun endlich zaghaft aufflammenden Büschen wirklich erwartete.


    Tribun Gaius Lazio befahl vorzurücken, mit aller Eile die Positionen zu verlassen, welche in Reichweite der pictischen Bogenschützen in den Berghängen lagen.


    Die vordersten Legionäre, welche gar nicht oder nur einmal gestochen und von Pfeilen verschont worden waren, vernahmen den Befehl und bemühten sich, eine neue Schlachtreihe zu bilden. Die meisten jedoch wiesen mehr als zwei, drei Schwellungen auf und das waren noch die glücklicheren Opfer dieses Angriffes. Am Boden lagen mehrere Dutzend Römer, die an zu viel Insektengift gestorben waren. Dazu kam die vier- bis fünffache Anzahl an Toten, die dem Pfeilhagel zum Opfer gefallen waren.


    Der klägliche Rest der ehemals 14 Kohorten, ursprünglich 5.600 Mann, zählte plötzlich nicht einmal mehr als die Hälfte. Dieser Rest stand nun auf, geschunden von Pfeiltreffern und schmerzenden Stichen, griff nach den Schilden und Schwertern und versuchte, sich neu zu formatieren.


    Centurionen und andere Offiziere fanden zu ihrem Erstaunen Legionäre, die bereit waren, sich dem wahren Feind zu stellen, und sie brüllten, was ihre Lungen und Stimmbänder hergaben, um so etwas wie eine Schlachtordnung aufzubauen.


    Die ersten Reihen standen unmittelbar vor den verdammten Büschen und Wut und Rachedurst für die Gefallenen stand in jedes Gesicht geschrieben. Mit Zorn hackten die vordersten Legionäre auf die Büsche ein und hatten innerhalb weniger Augenblicke das Hindernis endlich niedergemacht. Von hinten drängten die bisher unverletzten Kohorten und gingen immer noch leicht hügelaufwärts.


    Dies war der Moment, als zwei große Abteilungen pictischer Reiterei, unterstützt von Dutzenden einfachen Streitwagen, die sich bisher in Seitentälern östlich und westlich der Höhenzüge versteckt gehalten hatten, sich der römischen Nachhut und den zurückgezogenen Alae entgegenwarfen. Die Wucht, mit der die tätowierten Krieger den Römern in den Rücken fielen, glich dem Hammer, der auf ein heißes Eisen fällt, um es so zu formen, wie es ihm beliebt.


    Spätestens jetzt erkannten Gaius Lazio und Aquila Tassimo, dass sie in eine Falle geraten waren. Dass die Affen sehr genau das Gelände kannten und es sehr wohl für sich zu nutzen wussten. Doch was sie nicht ahnten, war, dass die Überraschungen, welche ihnen die Barbaren bieten wollten, noch nicht zu Ende waren.


    Die verfluchten Buschreihen endlich hinter sich lassend, stürmten die Legionäre nun vor. Sie waren die militärische Elite der gesamten bekannten Welt, sie waren mit modernsten Waffen ausgerüstet und gedrillt. Sie waren die Garanten für die Existenz des römischen Imperiums, geführt von einem den Göttern gleichen Imperator.


    Und doch, hier auf dieser Insel im Norden ihres Imperiums, fielen sie nun zu Dutzenden, zu Hunderten in die Gruben, welche die Büsche so trefflich verborgen hatten. Sie stürzten mehr als zwei Mannslängen tief in die Löcher, spießten sich auf die angespitzten Pfähle und Stämme, die am Boden der Fallen dicht an dicht eingerammt waren. Die Breite der Gruben entsprach mehr als drei Mannslängen. Kein noch so weiter Sprung, schon gar nicht mit schwerer Rüstung und Bewaffnung, würde sie darüber hinwegretten.


    Aber zwischen den Gruben lockte fester Boden. Und die vierte, fünfte Reihe der nachdrängenden Legionäre schaffte es, den Gruben zu entkommen und die Lücken als Fluchtweg zu nehmen. Mit Entsetzen blickten sie dabei auf diejenigen, durch deren Körper armdicke Pfähle ragten.


    Die Glücklicheren waren bereits tot, doch die anderen schrien ihre Qual, ihren Schmerz und ihre Verzweiflung den vorbeieilenden Kameraden zu, die ihnen nicht helfen konnten, da von hinten ständig Druck ausgeübt wurde. Viele der Gefallenen waren von zwei, drei oder noch mehr Spießen verletzt oder getötet worden. Aufgerissene Bäuche mit heraushängenden Organen, blutverschmiertes Fleisch, zerfetzte Gedärme boten den mehr fliehenden, statt stürmenden Legionären Schreckensbilder, die sie nie in ihrem Leben vergessen würden. Die Chancen standen gut, dass diese Leben nicht lange währen würden.


    Denn kaum hatten sie Bienen, Wespen, Pfeilhagel und die Todesgruben überwunden, standen sie endlich dem Feind Auge in Auge gegenüber.


    Aber weder Arianrhod mac Ruith noch ein anderer Picte ließ den Römern Zeit, sich neu zu formieren.


    Die Legionäre standen zwar am höchsten Punkt des Tales, doch verlief das abfallende Gelände im gleichen flachen Winkel wie das ansteigende, das sie gerade hinter sich gelassen hatten. Eine wirklich erhöhte Kampfposition war dies nicht. Schon gar nicht, wenn man sie wieder verlassen musste, da nun auch der gesamte Rest des römischen Heeres – ob Infanterie oder Reiterei – die Lücken als Passage durch die mörderischen Gruben nehmen wollte, um seinen Frust und seine Wut an echten Gegnern auszutoben.


    Sie waren gekommen, um die Picten in einer Entscheidungsschlacht zu vernichten. Die vergangenen Monate mit zahllosen Überfällen und Scharmützeln hatten die Römer bis aufs Blut gereizt und mit tief sitzender Rachsucht erfüllt. Aber nun, da sich der Feind endlich in diesem Tal zum Kampf stellte, wurden sie von kleinen Insekten im wahrsten Sinne des Wortes noch mehr angestachelt.


    Die verschwitzten Gesichter der römischen Legionäre waren Fratzen gnadenlosen Hasses, verunstaltet durch aufgequollenes Fleisch. Ihre Augen loderten vor Verlangen nach Blut und ihre Hände zuckten in der Erwartung, dem Feind ihre Waffen in den Leib zu schlagen.


    Aber mit dem, was ihnen da entgegenstürmte, hatten sie nicht gerechnet. Sie hatten Picten erwartet, halb nackte, blau angemalte Affen, undiszipliniert, in einem wilden Haufen ohne Struktur und Führung.


    Doch diese geordneten Reihen, dazu noch die ersten zehn, zwölf oder noch mehr Reihen hoch zu Pferd, das übertraf alle ihre Vorstellungen.


    Die Picten hatten die Römer erreicht, als diese sich gerade zwanzig Schritte von den Gruben entfernt hatten.


    Dann begann die eigentliche Schlacht.


    


    Von den einst 14 Kohorten hatten weniger als die Hälfte die Gruben passiert, die andere Hälfte war darin gestorben oder befand sich noch immer auf der südlichen Seite des Tales.


    Etwa ein Viertel der römischen Reiterei hatte es ebenfalls geschafft, den Todesfallen zu entkommen, und stand ihren unberittenen Kameraden zur Seite. Nicht als geschlossene Einheit, sondern aufgesplittert in kleine Abteilungen, oft genug auch nur in Gruppen zu fünf, sechs oder sieben Reitern.


    Die Picten, die auf ihren kleineren Hochlandpferden nun auf sie eindrangen, kamen in geschlossener Formation angeritten. In ihren Händen trugen sie ihre gefürchteten Krummschwerter und alle Arten von Streitäxten und Kolben mit Dornen aus Eisen, die nun auf die Legionäre einschlugen.


    Schilde brachen, Helme und Schädel wurden gespalten, Lanzen splitterten und Klingen sangen Funken sprühend ihr schreckliches Lied. Zum Stich erhobene Arme wurden abgeschlagen und flogen, blutige Fontänen hinter sich herziehend, durch die Luft. Das schmatzende Geräusch in Fleisch getriebener Speere und Schwerter mischte sich mit dem hellen Klang von Metall, wenn Klinge auf Klinge traf und schleifend aneinander entlang schabte.


    Längst hatten es die römischen Kommandeure aufgegeben, so etwas wie eine Formation bilden zu wollen. Jetzt zählte nur der Kampf Mann gegen Mann. Oder Frau.


    Denn in den Reihen der Picten kämpften erstaunlich viele Frauen. Schon im Vorfeld der Truppenaufstellung hatten die Offiziere zum wiederholten Male allen Legionären eingebläut, dass die Kriegerinnen der Picten genauso tödlich zu kämpfen verstanden wie die Männer. Trotzdem hatte mehr als ein Soldat seine bewusste oder unbewusste Rücksicht mit dem Leben bezahlt, wenn ihm plötzlich eine Frau gegenübertrat.


    


    Zwei Römer standen Rücken an Rücken und hielten sich gut, als ihnen zwei seltsame Pictenkrieger in den Weg traten und sofort mit gewaltigen Hieben auf sie einschlugen. Zwischen Angriff und Abwehr der Schläge hatten sie zwar keine Zeit, auch nur ein Wort miteinander zu wechseln, doch die Römer stutzten, als sie bemerkten, dass diese beiden Picten sich wie ein Ei dem anderen glichen.


    Dem einen Römer blitzte der Gedanke durch den Kopf, dass sie wohl Zwillinge sein mussten, die in der Schlacht einander beistanden. Aber schon eine Sekunde später hatte er dies wieder vergessen, da er anderes zu tun hatte, als sich über die Äußerlichkeiten des Gegners zu wundern.


    Dem zweiten Römer fiel die verblüffende Ähnlichkeit der Barbaren ebenfalls auf, aber seine Aufmerksamkeit galt viel mehr dem blutbesudelten Schwert, das auf ihn herniedersauste. Mit einer blitzschnellen Drehung brachte er sich außer Reichweite und nutzte seinen Schwung für einen fürchterlichen Hieb, der den Picten in der Körpermitte in zwei Teile schnitt. Mit einem ekelerregenden Platschen fiel der Krieger zu Boden und sein Ebenbild stürmte noch energischer auf den Mörder seines vermeintlichen Bruders zu.


    In seiner Wut hatte er seinen direkten Gegner nur für einen Augenblick außer Acht gelassen und das kostete ihn nun das Leben. Von hinten rammte der Legionär sein Gladius in dessen Nacken, sodass die Spitze der Klinge an der Kehle wieder austrat und der Picte zusammensackte wie ein leerer Schlauch Wein, den man in eine Ecke warf.


    Keuchend standen die beiden Römer Seite an Seite und hatten mitten im Getümmel einige Augenblicke, um Luft zu holen.


    Doch nicht lange, denn neue Feinde kamen auf sie zu.


    Das Grauen, das in die Augen der beiden Legionäre trat, als sie sahen, wer sich ihnen da zum Kampf stellte, war schlimmer als alles, was sie bisher in ihrem Leben gefühlt hatten. Es waren die gleichen Zwillinge, die sie gerade niedergemacht zu haben glaubten, die nun mit wilden Schreien auf sie zu rannten, jeder eine schwere Streitaxt in den Händen, von denen das Blut römischer Soldaten tropfte.


    »Unmöglich«, war das letzte Wort des ersten Römers, den sein Unglauben in Starre versetzt hatte und dem die Streitaxt des neuen Gegners den Kopf von den Schultern trennte. Sein Kamerad starb nur einen Moment später. Er hatte der Fehler begangen, den halbierten Zwilling, der ihm zu Füßen lag, mit dem neuen Bruder zu vergleichen, der auf ihn wie ein Berserker einhackte.


    Was beide mit ihren gebrochenen Augen nicht mehr sehen konnten, war, dass nun insgesamt nicht weniger als acht gleich aussehende Krieger an die Stelle ihrer beiden toten Zwillinge traten und den Römern in geschlossener Reihe nachrückten.


    Die umstehenden Legionäre hatten zum Teil das Drama beobachten können und eisige Schauder fuhren ihnen trotz der Hitze des Gefechtes über die Rücken.


    Rufe von Geistern und Schreckenskriegern machten die Runde und mancher Römer starb, weil er sich nicht auf den Feind vor seiner Klinge konzentrierte, sondern sich durch die Warnrufe seiner Mitstreiter ablenken ließ.


    An vielen Stellen des Schlachtfeldes spielten sich ähnlichen Szenen ab. Die Spiegelkrieger des Druiden traten nun ganz gezielt Seite an Seite auf den Gegner zu und bildeten schrecklich anzusehende Reihen. Ihr Anblick verwandelte den Unglauben in den Augen der Römer in blankes Entsetzen.


    Allein innerhalb einer römischen Hora fielen mehr als 4.500 Legionäre, die weder mit aller Kraft, noch mit voller Konzentration kämpfen konnten.


    Die Sonne hatte auf ihrem Weg zwischen Zenit und Untergang noch nicht einmal die Hälfte bewältigt, da war der Untergang des römischen Heeres bereits vollzogen. Von ehemals 18.000 Mann lagen mehr als 95Prozent erschlagen oder tödlich verletzt am Boden.


    Legatus Legionis Aquila Tassimo war tot.


    Tribun Gaius Lazio lag nur wenige Dutzend Schritte neben ihm und versuchte, mit bebenden Händen seine Gedärme daran zu hindern, weiter aus der riesigen Wunde zu quellen, die ihm ein Spiegelkrieger zugefügt hatte.


    Ein Ebenbild dieses Kriegers trat hervor und erlöste den Römer im Vorbeigehen mit einem bösen Lachen auf den Lippen von seinen Qualen.


    Von den wenigen überlebenden Römern standen die meisten einzeln oder in kleinen Gruppen verloren auf dem Schlachtfeld, vor Erschöpfung und Grauen gleichermaßen zitternd. Kaum einer hielt noch eine Waffe in der Hand. Die Wenigen, die dies taten, wurden umgehend von den Picten angegriffen und niedergemacht. Aber auch die Römer, die sich sichtlich ergeben wollten, wurden oft getötet. Und so konnten nur sehr wenige Legionäre, die am Rande des Schlachtfeldes verweilten und ihre Waffen weit von sich warfen, fliehen, ohne von nachsetzenden Pictenreitern verfolgt und ermordet zu werden.


    Eine spätere Zählung im Kastell würde ergeben, dass nicht mehr als 151 römische Soldaten die Schlacht im Tal überlebt hatten und fliehen konnten. Wie viele in Gefangenschaft geraten waren, wenn die Picten überhaupt Gefangene gemacht hatten, war unbekannt.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXXIII


    Der Tod sitzt zu Pferd


    A. D. 182, Juni


    


    Natürlich hatten die Picten Gefangene gemacht. Mehrere Hundert frustrierter und immer noch geschockter Römer waren taumelnd in die Hände der Schrecklichen Krieger gefallen.


    Arianrhod war die Reihen der entwaffneten und gefesselten Gefangenen auf der Suche nach einem bekannten Gesicht abgeritten. Aber sie fand keinen Menschen aus früheren Tagen und auch sie wurde von niemandem als die ehemalige Tochter des Praefectus Castrorum erkannt. Eine über und über mit Blut besprenkelte Kriegerin, mit blauen und schwarzen Runen auf nackter Haut, die rot gefärbte Klinge ihres Krummschwertes lässig in der Rechten, das Pferd nur mit in der Mähne verkrallter Hand führend. Sie genoss die Unwissenheit und den Respekt sowie die deutlich sichtbare Furcht derer, an denen sie vorbeiritt.


    Als einer der Römer vor ihr verächtlich ausspuckte, beendete sie seine Beleidigung mit einem beiläufigen, eleganten Hieb ihres rasiermesserscharfen Schwertes und hielt dabei ihr Pferd nicht einmal an. Gerade diese Verachtung seines Aufbegehrens und die scheinbar gefühllose Tötung ließ in den letzten womöglich renitenten Gemütern die Hoffnung auf ein Entkommen schwinden und viele Köpfe senkten sich gen Boden. Nur Wenige wagten es noch, der blauen Amazone in die Augen zu schauen.


    Die sie begleitenden Kriegerinnen Màiri, Catríona, Sileas und auch Maelchon, Swidger und selbst der alte Sétanta verzogen keine Miene. Lediglich Marcellus Maximus Lupinius zeigte undefinierbare Reaktionen im Gesicht. Aber auch er wurde von niemandem als Römer erkannt.


    Als der Trupp das Ende der Gefangenen passiert hatte, hielt Arianrhod ihr Pferd an. Die anderen zügelten ebenfalls ihre Reittiere. Ohne sich umzudrehen, sagte sie mit entschlossener Stimme: »Verfahrt mit ihnen, wie wir es besprochen haben, und bereitet sie für ihre letzte Aufgabe vor! Ich will in spätestens sechs Tagen nach Süden marschieren.« Sie machte eine kleine Pause. »Und lasst einen gehen. Sorgt dafür, dass er den Wall lebend erreicht. Lasst ihn ausrichten, dass wir ein Stelldichein mit Magnus Lucius beim Kastell haben.«


    Ohne ein weiteres Wort gab sie ihrem Pferd die Sporen und ritt davon.


    Hinter hier schritten blaue Krieger mit gezogenen Schwertern auf die unbewaffneten Römer zu.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXXIV


    Die Mauern brechen


    A. D. 182, Juni


    


    Fünf Tage später wälzte sich Magnus Lucius in seinem Bett und konnte nicht einschlafen. Es war spät in der Nacht und der Morgen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Aber er fand keinen Schlaf. Immer und immer wieder gingen ihm die Schilderungen der Überlebenden durch den Kopf.


    Läppische 151 Mann!


    Er zerrte an seiner Decke und richtete sich schweißüberströmt auf.


    18.000 Mann verloren in einer einzigen Schlacht. Das kann nicht sein! Es müssen doch mehr überlebt haben. Auch wenn wir eine Schlacht verloren haben, kann doch die Niederlage nicht so vollkommen sein, dass nur diese armselige Handvoll Legionäre übrig blieb. Welcher finstere Gott der Picten macht uns das Leben auf einmal zur Hölle? War es ohnehin schon schwer genug, so ist es nun eine einzige Katastrophe.


    Er erhob sich und ignorierte das protestierende Schnauben der Sklavin, die aufgrund seiner Unruhe ebenfalls immer wieder aus dem Schlaf gerissen wurde. Als Magnus Lucius sich vom Bett entfernte, zog sie die Decke zu sich und vergrub ihren Kopf in den Kissen.


    Der Präfekt schritt an ein Fenster und schob die Stoffe zur Seite. Sein Blick fiel auf die bewehrten Mauern des Kastells. Wie er es befohlen hatte, standen seit dem Eintreffen des letzten Überlebenden doppelte Wachen auf den Türmen und Wehrgängen. Alle halbe Stunde patrouillierten Reitertrupps in die nähere Umgebung. Auch während der Nacht.


    Längst hatte er alle verfügbaren Truppen aus dem Süden herangezogen und zum Hadrianswall geschickt. Die Schmieden und Werkstätten reparierten und schliffen seit Tagen wie von Sinnen jedes Kriegsgerät, das verfügbar und augenscheinlich nicht in perfektem Zustand war.


    Irgendwie war sein Bericht an den Statthalter Roms für Britannia in Windeseile bis an die Südspitze Britannias getragen worden und Magnus Lucius fragte sich, welcher Spitzel den geheimen Bericht belauscht, aus dem Kastell gebracht und verbreitet hatte. Vorsorglich hatte er jeden Britannier des Kastells in den Kerker werfen und aus den benachbarten Dörfern neue Sklaven rekrutieren lassen. Selbst seine aktuelle Bettsklavin war neu und doch hatte ihm der Sex mit ihr keine Entspannung oder Beruhigung gebracht.


    Wem soll ich die Führung der Truppen anvertrauen? Trebius Servantus ist verschollen, wahrscheinlich längst tot. Gaius Lazio Sizilius und der Trottel Aquila Tassimo sind ganz sicher bei der Schlacht vor fünf Tagen gefallen.


    Magnus Lucius war kein Feigling, beileibe nicht, aber sein letzter aktiver Feldzug lag Jahre zurück. Das war ihm völlig bewusst. Trotzig schob er das Kinn nach vorn.


    »Nun, ich habe nichts verlernt oder vergessen. Auch ich weiß ein Schwert und eine Armee zu führen.« Er hatte so laut gesprochen und dabei mit den Zähnen geknirscht, dass sich die Sklavin unruhig im Bett bewegte.


    Es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich werde die Legionäre befehligen, so wie es sich für einen Praefectus Castrorum Roms geziemt. Ich werde mich an diesem blauen Pack und diesem vermaledeiten Druiden rächen. Dafür, dass sie meine Pläne verzögern, dass sie meine Soldaten massakriert haben und für die Tochter, die sie mir nahmen.


    Er blickte wieder aus dem Fenster und sah hinter den Zinnen der Mauern den nachtdunklen Himmel ein fahles Grau annehmen.


    »Kommt doch, ihr blauen Affen. Ich werde euch römisches Eisen schmecken lassen.«


    Mit einer wütenden Bewegung riss er den Vorhang herunter und drehte sich zu der nun ebenfalls endgültig erwachten Sklavin um. Ohne ein Wort stieg er zu ihr ins Bett, schob ihre Tunika zur Seite und drang mit seinem Glied rücksichtslos in ihre trockene Scheide ein. Sie schrie auf und sofort presste er ihr seine Hand auf den Mund. Während er in ihr schob und stieß und sie sich bei jeder seiner harten Bewegungen ihren Kopf an einem Bettpfosten stieß, wandelte sich das Anthrazit des aufkommenden Morgens in ein schmutzig graues Licht.


    Magnus Lucius ahnte es nicht. Aber während er sich seinem Orgasmus entgegenstöhnte, marschierten über 80.000 Spiegelkrieger durch die Wälder nahe der römischen Verteidigungsmauer.


    


    Das Hornsignal aus dem Osten kam nur wenige Sekunden nach dem Warnton aus dem Westen. Die nur jeweils eine römische Meile entfernten Kleinkastelle trugen jedoch lediglich das Warnsignal weiter, das sie selbst erst von ihren Nachbarn aufgefangen hatten. Zu sehen war in diesem Augenblick noch nichts.


    Die Köpfe der Wachhabenden zuckten nach links und rechts und die Nervosität sprang mit der gleichen Geschwindigkeit von Legionär zu Legionär wie Flöhe in einem Rudel Hunde.


    Lange brauchten sich die Wachen des Kastells keinen Spekulationen hinzugeben, denn nur wenige Augenblicke nach den ersten lang gezogenen Tönen sichteten sie selbst die anrückende Streitmacht. Die Gesichter der Männer auf den Mauern waren starr vor Entsetzen, als sie sahen, in welchen Massen die Picten aus dem Wald strömten. An manchen Stellen waren mehr Krieger zu sehen, als Bäume standen.


    Der Römertrupp, der sich gerade auf dem Rückweg zum Kastell befand, hatte schon beim ersten Signal den Pferden die Sporen gegeben und raste in vollem Galopp in Richtung des rettenden Walls. Das Dutzend Reiter nahm sich nicht einmal die Zeit, einen Blick zurückzuwerfen, sondern jagte auf das immer noch geschlossene Tor zu. Sie wussten, dass ihre Kameraden es erst im letzten Moment öffnen und hinter dem letzten Huf sofort wieder schließen würden.


    Doch sie hatten nicht einmal die Hälfte der abgeholzten Fläche überquert, die mehr als eine Bogenschussweite betrug und von den Römern unter ständigen Verlusten an Sklaven und Legionären frei gehalten wurde, als ein dichter Pfeilhagel auf sie herabregnete. Alle, außer dem vordersten Reiter, wurden getroffen und sanken vornüber oder stürzten von ihren Reittieren. Auch einige der Pferde brachen von mehreren Pfeilen gespickt zusammen und begruben zum Teil ihre Reiter, ob noch lebend oder schon tot.


    Der letzte Legionär wagte im vollen Tempo nun doch einen Blick zurück und erkannte erleichtert, dass er nun wenige Schritte aus der Reichweite der Pictenpfeile war, und gestattete sich ein Aufatmen. Der Spalt, durch den er mit seinem Reittier schoss, war zu beiden Seiten nur eine Handbreit weiter, als notwendig war, um ihn durchschlüpfen zu lassen. Beinahe hätte das sich schließende Tor noch den Schweif des Braunen erwischt, dann schlugen die Torhälften donnernd zusammen und eilig wurden dicke Sperrbalken in die eisernen Fassungen geschlagen.


    Innerhalb des Kastells herrschte Aufregung, aber noch kein Chaos. Man hatte mehrere Tage gewusst, dass sie kommen würden, und alles war mehr oder weniger vorbereitet. Dutzende Fässer mit Wasser standen zum Löschen bereit, auf den Türmen stapelten sich prall gefüllte Pfeilköcher und ganze Bündel von Speeren und Lanzen. An geeigneten Stellen hatte man jedes verfügbare Katapult und etliche Ballisten aufgestellt und bei jedem lagen große Haufen von Steinen und viele mit hatrischem Feuer gefüllte Tonkugeln.


    Sämtliche Wachmannschaften auf den Türmen und Mauern verteilten sich und Offiziere riefen den aus den Baracken strömenden, noch halb verschlafenen Legionären mit rauer Stimme Befehle zu.


    Zu anderen Zeiten hätte man spätestens jetzt zwei Reiter ins Hinterland geschickt, um Verstärkungen anzufordern. Doch heute konnte man darauf verzichten. Zum einen waren längst alle verfügbaren Truppen an den Hadrianswall befohlen worden und auch eingetroffen, zum anderen hatte die verlorene Schlacht vor wenigen Tagen einen Großteil der verfügbaren Einheiten vernichtet.


    Es gab niemanden mehr in der Nähe, der als weitere Verstärkung dienen konnte. Und die Truppen im Süden Britannias würden frühestens zu diesem Zeitpunkt von der Katastrophe erfahren. Selbst wenn ein Befehlshaber sofort Einheiten in Marsch setzen würde, kämen sie zu spät.


    Magnus Lucius zappelte ungeduldig und schlug einem ungeschickten, weil neuen Sklaven ins Gesicht, weil der ihm mit einem Verschluss ins Fleisch gezwickt hatte. Mit ärgerlicher Geste stieß er ihn von sich, schloss selbst die Schnalle am Brustharnisch und setzte sich seinen Helm auf. Dann stürmte er mit schweren Schritten durch seinen Ankleideraum. Am Ausgang stand ein junger Britannier mit dem Schwert und Schild des Präfekten und schien tatsächlich zu überlegen, ob er die geringe Chance nutzen sollte, den Befehlshaber des Kastells damit anzugreifen.


    Aber die finstere Miene des wie ein Stier heranrollenden kantigen und voll gepanzerten Römers entmutigte ihn und so hielt er Magnus Lucius die Waffen nur stumm entgegen.


    Fast wäre der Sklave gestürzt, so heftig riss ihm der Römer die Sachen aus den Händen. Ohne den jungen Mann noch eines Blickes zu würdigen, schritt Magnus Lucius durch die Vorhalle und traf dort auf eine Reihe von Offizieren.


    Keiner dabei, der das Zeug zu einem Helden hat, grummelte er in Gedanken düster und verzichtete auf ein überflüssiges Folgt mir!


    Als er aus dem Gebäude trat, stand ein anderer Sklave mit seinem Pferd in der Nähe und hielt ihm die Zügel hin.


    »Dummkopf, was soll ich jetzt mit dem Gaul!«, herrschte er ihn an und drehte sich einmal im Kreis, um zu kontrollieren, ob seine erteilten Befehle alle ausgeführt worden waren. Eigentlich hätte er sich auch das sparen können, denn niemand hätte es gewagt, im akuten Bedrohungsfall auch nur den kleinsten seiner Befehle nachlässig zu erfüllen. Aber Magnus Lucius brauchte Zeit. Er wusste nicht genau, was er tun sollte.


    Soll ich mich auf einen Turm begeben und von dort den Kampf aus dirigieren? Soll ich über dem Haupttor die stark befestige Bastion einnehmen, gut geschützt, aber doch an vorderster Kampflinie?


    »Herr, es wäre mir eine Ehre, auf der Brustwehr des Nordtores an deiner Seite die Schlacht zu schlagen«, nahm ihm einer seiner Offiziere die Entscheidung ab und Magnus Lucius nickte in stiller Dankbarkeit.


    Er drehte den Kopf ein wenig zur Seite und knurrte den Sklaven an, der immer noch sein Pferd am Zügel hielt.


    »Haltet mein Pferd und die anderen in der Nähe. Es kann gut sein, dass wir dem blauen Pack da draußen mit donnernden Hufen entgegenreiten und sie in ihre verdammte britannische Erde stampfen.«


    Der martialische Ton galt aber eher den Umstehenden als dem armen Sklaven, der – genau wie sein Leidensgenosse vorhin im Umkleideraum – mit dem Gedanken spielte, dies eben nicht zu tun. Doch zu viele Zeugen hatten den Befehl gehört und ein Schritt in die falsche Richtung würde sofortige Strafe nach sich ziehen. Auch während eines Kampfes. Also nickte er nur ergeben und ging mit dem Pferd an die Seitenwand des Nordtores, um es dort mit den anderen locker anzubinden.


    Der Präfekt achtete schon nicht mehr auf ihn, sondern schritt nun rasch und entschlossen die Treppe der Porta praetoria hinauf und erlangte mit jedem Schritt seine kurzweilig verlorene Sicherheit zurück. Mit jeder Stufe, die er erklomm, wuchs aber ein zweites Gefühl in ihm. Ein Misstrauen, eine intuitive Vorsicht, die er sich im ersten Augenblick nicht zu erklären vermochte. Er wusste, dass dort draußen der Feind stand, er wusste, dass es zu einer Schlacht kommen würde, von der fraglich war, ob er sie überleben würde.


    Also wovor fürchte ich mich? Ich habe schon oft vor einem Kampf gestanden.


    Unvermittelt blieb er auf der vorletzten Stufe stehen, die ihn auf den Wehrgang gebracht hätte. Die nachfolgenden Offiziere und Legionäre konnten in letzter Sekunde vermeiden, ihrem Präfekten in die Hacken zu treten.


    Als ihre Fußtritte, Stoffgeraschel und Waffengeklirr verstummten, wurde es still im Aufgang.


    Es ist zu ruhig, stellte Magnus Lucius sofort fest und erkannte im gleichen Augenblick, dass sein Zögern als Feigheit fehlinterpretiert werden könnte, und nahm rasch die letzten Stufen. Mit kräftigem Schritt stapfte er an den dort schon postierten Männern vorbei, schob sich an eine Schießscharte und blickte hinaus.


    Er hatte schon Picten erlebt. Einzeln. Zu Dutzenden als Gefangene, auch einige Hundert bei vergangenen Auseinandersetzungen. Doch so eine große Ansammlung tätowierter Krieger hatten seine Augen noch nie gesehen. Wie eine kompakte Masse standen sie vor dem Waldrand am Ende der gerodeten Fläche und Magnus Lucius stockte der Atem. Er schwenkte seinen Kopf langsam von Osten nach Westen und wieder zurück. So weit das blasse Morgenlicht und seine Sehkraft es zuließen, erstreckten sich die Reihen des Feindes.


    Und je länger seine Augen dieses Bild in sich aufnahmen, umso mehr verwandelte sich das gerade empfundene Misstrauen in Furcht. Seine intuitive Vorsicht hatte ihn gewarnt, die Brustwehr zu betreten. Sein Unterbewusstsein hatte diese unnatürliche Stille als tödliche Bedrohung erkannt.


    In der Heimat bedeutet Stille Frieden. In diesem Land bedeutet Stille den kommenden Tod.


    Sein wandernder Blick verließ die Reihen der schweigenden Picten und richtete sich auf das Gelände unmittelbar vor dem Nordtor, auf dessen befestigtem Überbau die Verteidiger standen.


    Auf dem Boden lagen dort die mit Pfeilen gespickten Leichen des Spähtrupps samt mehreren toten und verwundeten Pferden. Die meisten der verletzten Tiere zitterten nur noch und würden jeden Moment verenden. Nur eines stieß ein flehendes Wiehern aus und mit jedem Laut sprühte roter Nebel aus seinen Nüstern.


    Magnus Lucius war das, was man geläufig einen harten Hund nannte. Aber zu manchen Tieren, insbesondere zu Pferden, hatte er ein warmherzigeres Verhältnis als zu manchem Menschen. Er rückte von der Scharte zurück und blickte sich um.


    »Du da!«, rief er und deutete auf einen der Bogenschützen in der Nähe, dessen Unterarme wie aus Hartholz gedrechselte Muskelstränge wirkten. »Erlöse das Tier! Und ich rate dir, es auf den ersten Schuss zu schaffen.«


    Der Mann nickte und trat an eine Lücke in der Holzpalisade. Er zog die Sehne mit dem Pfeil so rasch nach hinten, dass man befürchten musste, die Spitze könnte ihm ins Fleisch schneiden. Doch nur Millimeter davor stoppte er die Bewegung, zielte zwei Herzschläge lang und ließ dann den Pfeil auf sein Ziel zuschießen. Mit einem dumpfen Laut traf er genau den Punkt zwischen den Augen des Pferdes und dessen Kopf lag augenblicklich still. Ein dünnes, rotes Rinnsal lief aus einem der Nasenlöcher, dann einige Tropfen. Danach nichts mehr.


    Die Männer auf den Palisaden konnten nur die vordersten Linien der Picten genau sehen. Zu ihrer Überraschung erblickten sie keinen ungeordneten Haufen wilder Barbaren, sondern stumme, finstere und bedrohliche Krieger.


    Für mehrere Minuten starrten sich beide Parteien lautlos an. Dann plötzlich vernahmen die Römer einen tiefen Ton, so als würden Tausende dicker Saiten über ebenso viele und tiefe Klangkörper gezogen werden.


    Zuerst gingen die Blicke mancher Legionäre zum Himmel, suchten dort nach erzürnten Göttern, dann zu Boden, in der Befürchtung, die Erde täte sich auf, um sie alle zu verschlingen. Das Summen kam aber von den Picten. Die Entfernung für einen genauen und aufklärenden Blick war zu groß. Doch je länger die Römer starrten, desto lauter wurde das Brummen.


    Legionäre sterben entweder schnell oder sind noch schneller erfahrene Männer. Sie alle hatten schon viele feindliche Einschüchterungsversuche erlebt. Also standen sie ruhig und warteten auf Befehle ihrer Offiziere. Einige der Kohortenführer, Decurionen und Centurionen wechselten vielsagende Blicke. Aber auch sie blieben vorerst gelassen.


    Schließlich wurde das Brummen so laut, dass es auch die letzten Römer im Kastell hören konnten.


    Die Blätter an den Bäumen hinter den Picten begannen zu rascheln und zu vibrieren, obwohl sich nicht der geringste Lufthauch regte. Erst einzelne Vögel, dann ganze Gruppen und Schwärme stoben in der unmittelbaren Umgebung aus den Wipfeln und flatterten in Todesfurcht davon.


    Nun regten sich vereinzelte Legionäre und traten von einem Bein auf das andere.


    »Wir sollten angreifen«, raunte ein Centurio Magnus Lucius zu. Mit sicherem Gespür erkannte er die sich aufbauende Stimmung seiner Truppen.


    Der Praefectus Castrorum nickte zustimmend, sagte aber mit unbewegten Lippen: »Warten wir noch ein wenig. Wenn wir sofort auf das Gebrumm reagieren, denken diese Affen noch, wir hätten Angst.«


    Haben wir nicht längst Angst?, dachte Magnus über seine eigenen Worte nach.


    Von einem Augenblick zum anderen wechselte das mittlerweile dröhnende Gebrumm in Gesang. Natürlich verstand kein Römer die pictische Sprache, aber die Gebildeteren oder auch nur Sensibleren spürten doch, dass diese Wörter aus einem längst vergessenen Zeitalter stammten. Unruhe griff wie eine Seuche um sich. Tatsächlich sangen die Picten nicht in ihrer eigenen Sprache, sondern donnerten den Römern Worte entgegen, die sie selbst nicht würden übersetzen können.


    Es waren Silben wie schwarzes Pech, Worte wie erstickender Rauch, hervorgequollen aus den finstersten Abgründen der Unterwelt. Trotzdem kamen die Wörter mit einer Sicherheit und Macht über die Lippen der Krieger, als hätten sie von Kindheit an nie anders gesprochen. Beide Seiten verstanden die Bedeutung des Gesanges nicht, aber Takt auf Takt schlug der Gesang auf die Römer ein wie mit spitzen Dornen besetzte Eisenhämmer. Der bösartige Rhythmus trug seinen Teil dazu bei.


    Den ersten Römern trat Entsetzen ins Gesicht und mancher Schweißtropfen rann unter einem Helm hervor und lief brennend in weit aufgerissene Augen.


    Das Tempo des Kampfliedes beschleunigte sich von Wort zu Wort und der Herzschlag der Römer wurde von ihm getrieben wie das Wild bei einer Jagd von der Meute.


    Als einer der Römer bewusstlos niedersank, brach der Gesang abrupt ab. Die Stille danach schlug fast mit körperlicher Gewalt auf die Kohorten ein und weitere Römer brachen zusammen.


    Dieser Anblick riss Magnus Lucius endlich aus seiner Lethargie. Er holte tief Luft, um zum Angriff zu rufen, da kamen ihm die Picten zuvor. Ihr Schrei aus Tausenden Kehlen prallte ihm entgegen und riss ihm die Worte von den Lippen.


    Plötzlich kam ein wenig Bewegung in die Reihen der Picten. Mehrere Dutzend Krieger bildeten eine Gasse, welche dem Römertor genau gegenüberlag, und durch die nun provozierend langsam drei Reiter hintereinander ritten. Sie stoppten nur wenige Meter vor den Fußtruppen und positionierten sich nebeneinander.


    Wieder verpasste Magnus Lucius den Befehl zum Angriff.


    In der Mitte der Dreiergruppe saß eine Frau auf ihrem für pictische Verhältnisse recht großen Pferd, flankiert von zwei riesigen Männern. Einer davon war ein alter Mann, aber eindeutig ein Druide, der andere schien irgendwie … unpassend. Als dieser zweite Reiter den Kopf hob und sein Gesicht besser zu sehen war, erkannte der Präfekt, warum dieser Mann vor den Reihen der Picten auf ihn so deplatziert gewirkt hatte.


    Es war ein Germane!


    Ein Kerl, wie er im Buche stand. Groß, mächtige Schultern, auf denen ein Packen wärmender Felle lag und die ihm bis zu den schmalen Hüften hinab reichten. Ein Breitschwert an der linken und ein römischer Gladius an seiner rechten Hüfte wurden in einem starken Ledergürtel gehalten. Die linke Hand hielt die Zügel des Rosses und seine rechte Hand ballte sich um eine riesige Streitaxt mit zwei gebogenen Klingen.


    Die Frau und der alte Druide trugen die unvermeidlichen Tätowierungen und Magnus Lucius’ Blick schweifte mehr beiläufig über die Zeichnungen hinweg, bis er eine sah, die ihm den Atem stocken ließ.


    Er entdeckte eine Clanbezeichnung, von der er gehofft hatte, sie nie wieder in seinem Leben zu sehen. Das Gefühl der tödlichen Bedrohung sprudelte wie eine heiße Quelle zurück an die Oberfläche seiner Gedanken und ließ sein Herz schneller schlagen.


    Das Zeichen der Ruiths!, durchfuhr es ihn. Ich hatte schon vor über 15 Jahren geglaubt, dass wir diesen Clan vernichtet und die Gefahr einer Vereinigung aller Pictenstämme unter einem Wappen damit verhindert hätten. Später dann kam dieser junge Druide, entführte meine Tochter, wurde gefangen … und trug das gleiche Symbol! Und jetzt diese Frau …


    Ihr Haar, die Bemalung und ihre Kleidung symbolisierten all das, was er an diesem Land und diesem Volk so hasste. Ihre offensichtliche Primitivität, ihre Wildheit, ihre Mordlüsternheit.


    Das muss das Weib dieses Druiden sein, dachte Magnus Lucius und ahnte nicht, dass er Recht hatte und zugleich in einem verhängnisvollen Punkt irrte.


    Sie blickte ihn geradeheraus an und ihre Augen schleuderten ihm ein Ausmaß an Hass entgegen, dass jede Chance auf ein Erkennen seinerseits ausschloss. Nur eine Sekunde schwenkte ihr Blick auf das Pferd, dass der Schütze kurz zuvor von seinem Leiden erlöst hatte, und glitt dann zurück zu dem Präfekten.


    »Das ist das Einzige, was mein Volk und mein Land, selbst die Tiere von euch Römern erwarten können: den Tod.« Sie machte eine winzige Pause und um ihre Mundwinkel zuckte ein grausamer Zug. »Nun, damit ist ab heute Schluss, Römer.« Ihre Stimme troff vor Hohn, doch das war es nicht, was Magnus Lucius zusammenzucken ließ.


    Sie sprach akzentfreies Latein!


    Sie reckte den Kopf kerzengerade und hob ihre rechte Hand, in der sie bislang lässig ein Krummschwert hatte baumeln lassen. Jetzt zielte die Spitze der Klinge am ausgestreckten Arm der Pictenfürstin genau auf das Gesicht des Römers und nicht das geringste Zittern war zu sehen.


    »Du, Praefectus Castrorum, wirst für all das Leid büßen, was die Römer den Cruithin angetan haben …« Wieder machte sie eine kurze Pause. »Und für deine eigenen Schandtaten!«


    Noch bevor der Römer für eine Antwort Luft holen konnte, senkte sie die ausgestreckte Hand mit dem Schwert und das scharfe Schnalzen entfesselter Spannseile erfüllte die Stille.


    Die Römer kannten das Geräusch sehr gut und viele duckten sich unweigerlich in Erwartung der tödlichen Geschosse, die nun auf sie herabzuregnen drohten.


    Doch anstelle feuriger Bälle und rasend schnell heranschwirrender Geschosse flogen kugelähnliche Gegenstände durch die Luft. Ein seltsames Flattern wie von Fell oder Stofffetzen begleitete das leise Geräusch, das die Bälle im Flug von sich gaben. Dann stürzten die ersten auf die Wehrgänge und in die Bereiche hinter den Mauern.


    Wir sind in ihrer Schussweite! Die Erkenntnis und Überraschung über diese Tatsache zeigte sich auf allen Gesichtern der kampferprobten Römer.


    »Seit wann besitzen diese Barbaren Katapulte?«, schrie einer der Männer.


    »Und dazu noch so weitreichende?«, antwortete der Centurio erschüttert, der die Mannschaften auf der Porta praetoria befehligte. Er wirbelte herum und folgte dem Blick des Präfekten, der mit dem Fuß misstrauisch eine der Kugeln, die auf der Brustwehr gelandet waren, herumgedreht hatte. Der Centurio riss entsetzt die Augen auf.


    Die vermeintlichen Felle entpuppten sich als Haare und die Kugeln als abgeschlagene Köpfe römischer Legionäre. Tote Augen starrten den fassungslosen Verteidigern des Kastells entgegen. Aus dem Inneren der Anlage drangen die Schreckensrufe anderer Römer und Sklaven, welche die Schädel nun ebenfalls als das erkannt hatten, was sie waren. Doch viel Zeit blieb keinem Römer, denn die Ruhe vor der Befestigungsanlage wandelte sich erneut in donnernde Lautstärke.


    Die Picten schlugen mit Äxten und Schwertern auf ihre Schilde, und Tausende Trommeln fielen in den harten Takt ein.


    Bumm … bummbumm, bumm … bummbumm.


    Dunkles Dröhnen wie das Krachen von Götterherzen.


    Bumm … bummbumm.


    Und nun erhob sich im gleichen Takt wieder ein schrecklicher Gesang aus todbringenden Worten und aus noch mehr Kehlen als zuvor. Doch dieses Mal verstanden die Römer jedes Wort.


    »Rom … ist tot! Rom … ist tot!«


    Bumm … bummbumm.


    Magnus Lucius erkannte, dass er diesen Herzschlag nicht zu lange unbeantwortet lassen durfte.


    »Alle Mann an die Geschütze!«, brüllte er und hoffte, dass seine Stimme das Dröhnen der Trommeln und den Gesang der Picten zu durchdringen vermochte. Mit grimmiger Genugtuung registrierte er, dass seine Anführer den Befehl weitergaben und er hob seinerseits die Hand zum Signal. Er wartete nur Sekunden und ließ sie dann niedersausen.


    Von allen Ballisten und Katapulten antworteten nun die Römer mit ganzen Bündeln von Speeren und Wurfgeschossen. Steinbrocken größer als Pferdeschädel stiegen in die Luft und folgten ballistischen Bahnen, die sie in die Reihen des Feindes schleudern sollten. Doch die erste Salve fiel mit hartem Schlag ohne Wirkung auf den nackten Boden. Zitternd blieben die Speere nutzlos im Erdreich stecken und bildeten eine unregelmäßige und stachelige Reihe vor den ersten Pictenkriegern.


    Die hingegen stellten ihren Gesang und das Schlagen ein und schickten stattdessen höhnisches Gelächter zurück. Aber ihr Spott hielt nicht lange an, denn nun ließen ihre Katapulte ebenfalls Geschosse aufsteigen und in nicht weniger eleganten Bögen auf das Kastell zufliegen.


    Wieder duckten sich die Römer und versuchten, dem Hagel zu entgehen. Und wieder wurden sie überrascht. Anstelle von spitzen Boten des Todes platschten Säcke und zusammengenähte Schläuche gegen und auf die Holzpalisaden und platzten sofort auseinander. Ranziges Öl und stinkendes Fett spritzten über den Boden und verteilten sich auf großen Flächen. Eine Ölkugel nach der anderen schlug ein und verwandelte die Wehrgänge in glitschige Rutschbahnen, Treppen in gefährliche Fluchtwege und Pfeilvorräte in triefende, unbrauchbare Bündel Holz.


    Einige der Legionäre versuchten trotz des schmierigen Bodens einen sicheren Stand zu bewahren und antworteten mit vereinzelten Pfeilschüssen. Die besten Schützen versuchten sogar, heranfliegende Fettbomben im Flug abzuschießen, doch kein einziger Versuch war von Erfolg gekrönt.


    Die gnadenlose Logik, was auf den Beschuss mit Öl und Fett nun folgen würde, war jedem Römer ins Gesicht geschrieben. Rufe nach Löschmannschaften schallten durch die Reihen der Verteidiger, noch bevor die ersten Brandpfeile der Picten in der Luft waren.


    Magnus Lucius wurde mit einem Schlag klar, dass er die Picten unterschätzt hatte. Nicht nur, was ihre schier unglaubliche Anzahl betraf, aber er ahnte ja nicht, dass dämonische Kräfte für mehr Krieger gesorgt hatten, als das Land je besessen hatte. Er hatte sie auch in Hinsicht auf ihr waffentechnisches Geschick und ihre Fähigkeit zur List unterschätzt. Ihm war klar, dass, wenn dies so weiterging, seine gesamte Truppe und wahrscheinlich auch die Einheiten zu beiden Seiten entlang des Hadrianswalles verloren waren.


    Ich muss die Initiative ergreifen! Ich darf nicht nur reagieren!


    Er drehte sich einigen seiner verzweifelt um Standsicherheit bemühten Offiziere zu.


    »Folgt mir!«, sagte er und seine Stimme war gefärbt von seinem Versuch, Zuversicht und Mut auszudrücken. »Hier oben können wir nichts ausrichten!«


    Er stürzte sich mit Verachtung über die glitschigen Stufen vom Wehrgang hinunter Richtung Boden. Mit beiden Händen stützte er sich an den Wänden ab und zwang sich, nicht zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Zu seiner Freude erreichte er nach einem Treppenabsatz in einer Turmecke saubere und trittfeste Stufen.


    »Beeilt euch! Hier unten ist kein Öl«, rief er nach oben und stürzte aus dem Ausgang ins Freie.


    Während er mit wilden Gesten den Sklaven bedeutete, die Pferde loszubinden, traten mehrere Offiziere hinter ihm aus dem Ausgang, der letzte mit den Füßen voran, da es ihm bei aller Vorsicht nicht gelungen war, sich auf den Beinen zu halten. Aber niemand lachte, als er sich fluchend aufrichtete und zu ihnen trat.


    »Centurio«, rief Magnus Lucius und deutete auf den Mann, dessen Name ihm nicht einfallen wollte. »Du versammelst eine Turma und sicherst das Tor und unseren Ausfall. Ich werde an der Spitze aller verfügbaren Kavalleristen diese Katapulte erreichen und in Brand setzen. Wir können …«


    Noch während er sprach, wurden das Öl und Fett durch Feuerpfeile in Brand gesetzt. Innerhalb einer Minute stand die Nordseite des Kastells an mindestens einem Dutzend Stellen in Flammen. Fast augenblicklich wallten dicke, schwarze Schwaden auf und verbreiteten einen höllischen Gestank. Auch dort, wo er eben noch auf dem Nordtor gestanden hatte, züngelten heftige Flammen nach oben.


    Jeder Mann auf den Wehrgängen ist nutzlos!, schoss es dem Präfekten durch den Kopf. Sie können weder etwas sehen, noch wirklich kämpfen. Sie werden ersticken oder verbrennen.


    Er stieß mit einem Zeigefinger auf die Brust eines anderen Offiziers.


    »Du wirst jeden Mann von den Palisaden holen und eine ordentliche Phalanx außerhalb des Kastells aufbauen. Wir müssen angreifen! Wenn ich die Katapulte zerstört habe, werden wir die Picten in die Zange nehmen und aufreiben!«


    Vielleicht ahnten beide Männer, dass dieses Vorhaben niemals gelingen würde, aber beide waren zu diszipliniert, um Widerspruch zu erheben oder gar gelten zu lassen.


    Magnus Lucius wirbelte herum und sprang mit neuer Kraft auf sein Pferd. Es wieherte und zerrte an den Zügeln, die der Sklave immer noch in Händen hielt.


    »Lass los, Dummkopf!«


    Kaum hatte der Sklave die Zügel freigegeben, rannte er in Richtung eines bereitgestellten Wasserfasses und stieß einen Eimer hinein.


    Doch nicht so dumm, der Kerl. Aber die Anerkennung verflog so schnell, wie der Hagel an brennenden Pfeilen zunahm.


    Das Pferd des Präfekten drehte sich im Kreis, zum Teil aus eigener Nervosität, zum Teil deswegen, weil Magnus Lucius sich einen Überblick verschaffen wollte, während sich die Reiter formierten.


    Die Nordseite mit Ausnahme der Wachtürme stand in Flammen, von denen aus ein permanenter Pfeilhagel auf die Picten zuflog. Auch die Mannschaften an den Katapulten und Ballisten schickten Geschoss um Geschoss über die brennenden Mauern. Leider konnte der Präfekt nicht erkennen, ob sie Erfolg hatten. Aber die Bogenschützen würden kaum Pfeile vergeuden, wenn die Picten immer noch außer Reichweite wären.


    Also rücken sie endlich vor. Höchste Zeit, ihnen ein Gladius in den Rachen zu stoßen.


    Er riss hart an den Zügeln und sein Pferd bäumte sich protestierend auf, gehorchte dann aber, als er ihm seine Hacken in die Seiten stieß. Mit kräftigem Trommeln der Hufe schoss es voran und die Reiterei folgte ihm in dichter Formation. Die Männer an den beiden Flanken hatten ihre Pila schon in Stoßhöhe ausgerichtet und schienen froh zu sein, den an allen Orten aufflackernden Flammen entkommen zu können. Mehr als 850 römische Kavalleristen fegten wie eine Flutwelle aus dem rasch geöffneten Porta praetoria und auf die Picten zu.


    Das offene Tor gab aber nicht nur den Weg für die römische Kavallerie frei, sondern auch dem Wind. Ein plötzlicher Luftstoß wirbelte schwarze Schwaden von den brennenden Holzwänden Richtung Boden und verhinderte, dass sich die Gegner sehen konnten.


    Hah! Mars sei Dank! Er deckt unseren Ausfall. Je mehr Reiter das Kastell verlassen und in breiter Front auf diese Affen zustürmen, umso besser!


    Magnus Lucius übersah bei diesem Stoßgebet an den Kriegsgott allerdings, dass auch er nicht sehen konnte, was ihn erwartete.


    »Ausschwärmen!«, brüllte er und sah mit Befriedigung, wie sich die Reihe verbreiterte, ohne an Geschlossenheit zu verlieren, da von hinten ein gleichmäßiger Strom von Legionären jede Lücke sofort schloss, die sich durch die Ausdehnung der Frontlinie ergab.


    Ausbildung und Disziplin! Wir werden es euch Barbaren schon noch beibringen, was es bedeutet, einem römischen Heer entgegenzutreten!


    Alle Reiter hatten das Tor passiert und fast alle hatten mit erstaunlicher Geschwindigkeit die ideale Formation eingenommen, als die Wand aus Rauch und Staub auseinanderwirbelte.


    Und nun sahen die Römer die nächste Überraschung: Anstelle dichter Reihen pictischer Fußsoldaten, die mehr und mehr vorrückten und sich römischem Abwehrbeschuss ausgesetzt sehen sollten, standen in regelmäßigen Abständen große Holzwände ein wenig schräg zum Kastell aufgestellt im Gelände. In Schussweite war kein Picte zu sehen. Nur am entfernten Waldrand – und damit immer noch außer Reichweite – stand das Aufgebot des Feindes völlig ruhig und gelassen und beobachtete die anstürmenden Alae.


    Was zum Jupiter ist das?


    In der gleichen Sekunde, als Magnus Lucius die Holzwände sah, deren dem Kastell zugewandte Flächen mit römischen Pfeilen und Speeren gespickt waren, sah er dahinter auch die zweirädrigen Achsen, an deren Deichseln beiderseits bis an die Zähne bewaffnete Picten in Deckung standen.


    Woher haben diese Barbaren solche Einfälle?


    Es war einer der letzten klaren Gedanken, den Magnus Lucius verschwenden konnte, denn nun hatte er die Linie der fahrbaren Schutzwände durchbrochen und stürmte mit seinen Reitern auf die Armee der Picten zu. Noch während er sein Schwert zum Schlag auf den ersten Picten erhob, dachte er darüber nach, ob die hinter den Schutzwänden befindlichen Picten ihm in den Rücken fallen oder sich der Besatzung des Kastells widmen würden. Dann hatte er wirklich keine Zeit mehr für größere Überlegungen.


    Der Picte vor ihm lächelte ihn an!


    Magnus Lucius hätte beinahe den idealen Winkel verpasst, der seinem Schwert es ermöglichte, dem lächelnden Picten den Kopf von den Schultern zu schlagen. Aber es gelang ihm. Er schüttelte seinen eigenen Kopf und hob sein Gladius, um es dem nächsten Tätowierten mitten ins Gesicht zu stoßen. Die Klinge fuhr durch den zum Schrei geöffneten Mund des Mannes und schnitt den Schädel nach oben auf, sodass sein Gladius wieder freikam. Blut und Hirnmasse tropften auf den Römer, als er es für einen neuen Schlag über den Helm schwang. Er hackte nach links und rechts und wechselte dabei das Schwert von einer Hand in die andere, was ein bevorzugter Trick von ihm war. Sein alter Ausbilder hatte ihn immer gescholten, da er für diese Vorgehensweise auf einen Schild verzichten musste, aber Magnus Lucius hatte immer nur gelacht.


    Diese scheinbare Verletzbarkeit an einer Seite, an der andere einen Schild trugen, hatte so manchem Gegner das Leben gekostet. Der Präfekt genoss es, als ein Picte nach dem anderen auf die unsichtbare Falle hereinfiel und neue Zuversicht erfüllte seine Brust.


    Ein weiteres Mal stieß er auf einen lächelnden Krieger und er tötete ihn mit einem schnellen Schnitt mit der Schwertspitze durch dessen Kehle. Aber noch im Fallen behielt der Mann das Lachen bei und langsam kroch ein Unbehagen in Magnus Lucius hoch, dass ihm irgendeine grausame Sache auf dem Schlachtfeld entging.


    Die Legionäre um ihn herum kämpften ebenso verbissen wie er und Mann um Mann der Barbaren ging zu Boden. Und genau das war der Moment, in dem sich das Kriegsglück, das allen Erwartungen zum Trotz nun aufseiten der Römer zu stehen schien, sich wie ein wankelmütiges Weib plötzlich anders entschied.


    Ein neuer Krieger trat vor das Pferd des Präfekten.


    Aber dieser Krieger sah genau so aus wie jener, den der Römer soeben in deren Anderswelt geschickt hatte. Noch drei Schritte von Magnus Lucius entfernt und mit verzerrtem Gesicht auf den Reiter zumarschierend, trug er dasselbe Gesicht wie sein toter Bruder, der vor ihm am Boden lag. Magnus Lucius zügelte sein Pferd und nahm sich eine Sekunde Zeit, die beiden Gesichter miteinander zu vergleichen.


    Dieselbe Nase, die gleichen hohen Wangenknochen, das hellrote Haar, der dicklippige Mund, alles identisch. Fast hätte ihn die Musterung das Leben gekostet, denn der lebende der beiden Brüder hatte ihn mittlerweile erreicht und hackte mit einer Streitaxt auf den Schädel seines Pferdes ein. Mit einem ächzenden Schnauben ging sein Ross in die Knie und Magnus Lucius stürzte vornüber genau auf den Doppelgänger zu. Im allerletzten Augenblick gelang ihm eine Rolle seitwärts und er stieß dem überraschten Picten sein Gladius in die linke Niere. Der Mann sackte zusammen wie ein gefällter Baum.


    Doch kaum hatte sich der Präfekt erhoben, stoben einige seiner Mitstreiter zu Fuß und zu Pferd heran, um ihm Deckung zu geben, und zwei weitere Pictenkrieger traten auf ihn zu und stießen mit Äxten nach seinem Kopf. Dem Ersten schlug er in der Aufwärtsbewegung den Arm am Ellbogengelenk ab, dem anderen stieß er den Gladius frontal in die Brust. Mit schwindender Kraft schob er das Schwert tiefer in die Brust des Gegners und kam dabei dessen Gesicht auf Handbreite nahe.


    Da traf ihn das erneute Auftauchen des gleichen Gesichts wie ein Hammer.


    Es war nicht etwa ein Krieger, der dem anderen sehr ähnlich sah, wie etwa ein Zwillingsbruder dem anderen. Nein, sie waren völlig identisch!


    Rings um Magnus Lucius machten sehr viele der Römer diese Erfahrung und so mancher ging im Schock erstarrt und tödlich getroffen zu Boden. Die Zahl der Legionäre um den Präfekten schmolz dahin wie Schnee unter der Sonne.


    Und dann stand Magnus Lucius allein in einem Kreis gefallener Römer und Picten. Die Schlacht um ihn herum tobte im vollen Lärm, aber seine Ohren vernahmen nicht den geringsten Laut. Sein Gehirn hatte eine Funktion ausgeschaltet, scheinbar überlastet aufgrund der schrecklichen Bilder, die auf es einstürmten. Aber anstatt die optische Funktion einzuschränken, was sicher den raschen Tod seines Besitzers nach sich gezogen hätte, verzichtete es auf eine aktuell nicht unbedingt überlebenswichtige Sinneswahrnehmung.


    Der Präfekt stand im Zentrum eines Kreises von etwa zehn Schritten Radius, als sich in seiner inneren Stille eine Stimme meldete, die er nie wieder zu hören geglaubt hatte.


    »Römer.«


    Der Ruf klang wie durch dicke Stoffschichten gedämpft an sein Ohr, während um ihn herum die Schlacht im vollen Ausmaß weiter ging.


    »Römer!«


    Ein wenig näher, aber die Richtung, aus der der Ruf kam, konnte er nicht bestimmen. Er drehte sich im Kreis, die Rechte mit dem Gladius schräg nach unten gerichtet, aber kein Pictenkrieger griff ihn an.


    »Präfekt!«


    Zuerst glaubte er, einer seiner Offiziere hätte ihn mit heller Stimme gerufen, aber die Stimme klang weiblich …


    »Vater.«


    Das Wort brach die Mauer, die sein Gehirn um ihn aufgerichtet hatte, und der Schlachtenlärm und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden schlugen mit aller Macht auf seine Ohren ein. Nur unterbewusst nahm er wahr, dass die Schreie der Verzweiflung und des Schmerzes lateinisch klangen. Das Scheppern von Metall auf Metall, das Prasseln des Flammenmeeres, das einmal ein römisches Kastell gewesen war, und der Geruch nach verbranntem Fleisch, Holz und Blut stachen in seine Nase und wiedererwachten Ohren.


    Er hatte den Schwenk fast bis an die Stelle vollendet, an dem er ihn begonnen hatte, als sich die Reihen der Picten öffneten und die Kriegerfürstin herantrat, die er schon vor der Schlacht auf dem Pferd gesehen hatte.


    Aber nun stand sie ihm wenige Schritte gegenüber … und er hatte dieses eine Wort von ihr gehört.


    Vater.


    »Lu… Lucia? Bist du es?« Er konnte seinen Augen kaum glauben. Aber nach und nach erkannte er unter den hart gewordenen Linien ihres Gesichtes und den blauen Zeichen darauf die Merkmale, die er von ihrer Geburt an kannte und über die Jahre beobachtet hatte, wie sie sich entwickelt und das Antlitz einer römischen Schönheit geformt hatten.


    »Tochter!«


    In ihr Gesicht schoss die Röte und maßlose Wut.


    »Ich bin nicht mehr deine Tochter! Und ich bin auch keine Römerin mehr!«, stieß sie hervor und die Härte ihrer Worte kam der ihres Ausdruckes gleich.


    Beide vernahmen aus den Augenwinkeln, dass sich die Kampftätigkeit von ihnen weg auf die niedergebrannten Wände des Römerwalles zu bewegte, ohne jedoch in ihrer Heftigkeit nachzulassen.


    »Du bist eine Tochter Roms. Du bist meine Tochter!«, rief Magnus Lucius und machte einen Schritt auf sie zu.


    Sofort sah er sich einem Wall aus blutbespritzten Klingen und Äxten gegenüber. Er ließ sein Schwert fallen und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Wieder richteten sich die Spitzen der Waffen auf sein Herz, berührten seine Kleidung und er blieb stehen.


    »Dieser Druide hat dich zum zweiten Mal entführt.« Entweder irrte er sich wirklich oder es war die Version, die ihm sein väterlicher Verstand als die einzig annehmbare Auslegung gestattete. »Und ich dachte, du wärest tot. Niemals hätte ich gedacht, dass er dich … verändert, zu seinesgleichen macht …« Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erschütterung und Ekel.


    »Dieser Druide hat mir die Augen geöffnet.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich warst du es selbst, der mir die Augen geöffnet hat. Du hast einmal zu oft Unschuldige beleidigt, misshandelt, gefoltert und getötet. Du hast einen Jungen – ein Kind – foltern lassen, um herauszufinden, wer der geheimnisvolle Druide ist, der die Picten – die Cruithin! – vereinigt. Du hast Túan mac Ruith jagen lassen, ihn ebenfalls gefoltert für das, was auch du für dein Volk getan hättest: Er hat einen Weg gesucht, Invasoren und Mördern Widerstand zu leisten. Und er hat es geschafft.«


    Sie vollzog mit ihrem Schwert, von dessen Spitze das Blut römischer Legionäre tropfte, einen weiten Bogen, der die ganze Schlacht einbezog. Noch immer erfüllten Schlachtengebrüll, umbarmherziges Klirren von Klingen und Todesschreie die Luft.


    »Diese Krieger und Kriegerinnen sind allesamt Auferstandene, Spiegelkrieger ihrer ebenfalls zum Leben erwachten Originale. Erhat dies vollbracht und ihr Sturm über den Wall wird sie bis an die südlichsten Gefilde dieser Insel tragen. Und ich sage dir, Magnus Lucius, Praefectus Castrorum: Ich werde sie anführen und jeden Römer aus Breith vertreiben und ins Meer werfen, der nicht vorher von meiner Klinge gekostet hat.«


    Die Ungläubigkeit flammte wie eine Fackel aus dem Gesicht des Römers.


    »Du bist meine Tochter!«, schrie er erneut und machte den letzten Schritt in seinem Leben.


    »Ich bin dein Tod!«, antwortete sie mit Eiseskälte und rammte ihm die Spitze ihrer Klinge in den Bauch. Mit voller Absicht hatte sie eine Stelle gewählt, die ihm noch einige Augenblicke in dieser Welt gewährte.


    »Ich bin längst eine Kriegerfürstin der Cruithin und mein Name ist Arianrhod mac Ruith.«


    Sie genoss die Erkenntnis in seinen Augen, als er ihren neuen Namen hörte.


    »Ich habe ein Kind von dem Mann geboren, den du so gefürchtet hast, dass du seinen ganzen Clan auszurotten versuchtest. Nun ist es an mir und meinem Sohn, den Namen mac Ruith am Leben zu erhalten … und deinem Leben und deinem Namen ein Ende zu setzen!«


    Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, setzte sie die scharfe Klinge ihres Schwertes an seine Kehle und zog sie mit rascher Bewegung daran entlang. Seine gebrochenen Augen starrten immer noch ungläubig, als er tot am Boden lag und sein Blut vergoss.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXXV


    Eine neue Königin


    A. D. 182, August


     


    Arianrhod strich über ihren Leib. Wie sehr hatte sie die Schwangerschaft genossen und sogar die Schmerzen der Geburt fast freudig angenommen. Ihr Bauch hatte längst seine gewohnte Straffheit zurückgewonnen, trotzdem fühlte sie eine Sehnsucht nach dieser Zeit immer noch in sich. Sie lächelte und dachte an Sétanta und Inga. Die beiden überboten sich in ihrer Fürsorge um die Mutter und das Kind.


    Sie blickte mit nachdenklicher Miene aus dem Holzhaus, das eine schon fast palastartige Dimension aufwies. Sobald Sétanta von Inga über Arianrhods Zustand informiert worden war, hatte er dafür gesorgt, dass Mutter und Kind seines ermordeten Druidenkollegen eine entsprechend ihrer zukünftigen Position angemessene Unterkunft erhielten. Arianrhod mac Ruith war immer noch erstaunt, mit welcher Qualität und Kunstfertigkeit die Cruithin ihr neues Heim in atemberaubender Zeit errichtet hatten und welch unerwarteten Komfort es besaß.


    Zwei weite Palisadenkreise umgaben konzentrisch das zweistöckige Haus, in dem sich mehrere Räume über große Feuer im Winter beheizen ließen. Ein kleiner Bach floss zwischen dem ersten und zweiten Schutzring und sorgte für frisches Wasser. Das Dach bestand aus einer dicken Lage Riedgras, das auf ein Geflecht aus kräftigen Baumstämmen gelegt war, und mit darüber geschichteten flachen Schieferplatten, die Brandpfeile abhalten konnten. Die eigentlichen Aufenthaltsräume, und ein Raum der schier nach Audienzanlässen schrie, befanden sich im Zentrum der Anlage. Direkt unter ihrem Schlafgemach waren ein geheimer Schutzraum und daneben zwei Vorratsräume angelegt worden, von dem nur einer von Bediensteten betreten werden konnte. Aus dem Schutzraum führten zwei Fluchtwege in verschiedene Richtungen und außer den vertrauenswürdigen Cruithin, die sie angelegt hatten, wussten nur Sétanta, Swidger und Arianrhod, wo sie endeten. In drei Ecken des Gebäudes waren Waffenkammern angelegt worden, in denen Dutzende Schwerter, Lanzen, Schilde und Äxte aufbewahrt wurden. An vielen geheimen Stellen im gesamten Haus verteilt lagen Messer und Klingen, die sie vor heimtückischen Meuchelmördern schützen sollten. Außerdem beherrschte sie den Umgang mit allen Waffen, ob römischen oder cruithischen Ursprungs, mittlerweile so gut, wie die besten Krieger und Kriegerinnen.


    Nachdem sie ein Kastell nach dem anderen dem Erdboden gleichgemacht, und weil sich die kümmerlichen Reste der Besatzer bis weit hinter den Hadrianswall zurückgezogen hatten, schlugen sich immer mehr Stämme und Clans auf die Seite der Schrecklichen Krieger und ihrer noch schrecklicheren Kriegerfürstin. So kämpften nun endlich die Lebenden gemeinsam mit den Toten.


    Ein gemeinsamer Feind und gemeinsam geschlagene Schlachten sind mehr wert als Tausende Worte.


    Arianrhod blickte auf ihren schlafenden Sohn und spürte das Leben in ihm pulsen, auch jetzt, da er tief und fest schlief. Zaghaft noch, vorsichtig, so als ahnte er, dass die Welt da draußen voller Gefahren und Gewalt war.


    Wie soll ich dich davor schützen? Was kann ich tun, um dir eine Welt zu schaffen, in der du ohne Gefahr dein Leben verbringen kannst?


    Trotz des klaren Himmels und herrlichen Sonnenscheins umwölkte sich ihre Stirn und Bilder der letzten Kämpfe und mannigfachem Tod zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Sie schüttelte den Kopf, um die Szenen zu vertreiben. Sie wollte sich davon nicht ablenken lassen, den Weg zu beenden, den sie bisher gegangen war.


    Kein Weg ist je zu Ende!, schalt sie sich selbst. Den Schritt, den ich jetzt tue, ist nur der erste auf einem neuen Weg.


    Draußen vor der Tür zu ihrem Schlafgemach erwachten leise Geräusche und sie wusste, wer dort auf sie wartete. Seufzend erhob sie sich und öffnete die Tür.


    Inga, Swidger, Sétanta, Catríona und einige andere Krieger und Kriegerinnen standen im Vorraum und lächelten sie an, als sie in ihrem neuen Erscheinungsbild vor sie trat.


    Ihr schwarzes lockiges Haar hatte man zu drei Dutzend hüftlangen Zöpfen geflochten und ab der Schulter mit magischen Holzstücken verziert. Jedes sorgfältig geschnitzte Stück zeigte ein Tier aus den Wäldern und Bergen von Breith. Um den Hals trug sie eine weitere Kette aus kleineren Holzteilen, aber diese stellten Fabelwesen aus der Anderswelt dar und viele der Schimären und Monster zogen bösartige Fratzen. Sie sollten ihre Kraft und Macht auf die Besitzerin übertragen.


    Ihre Haut trug neue Symbole, blaue und schwarze Runen voller Geheimnisse und Zauber, die ihr Sétanta bislang nur zu einem Teil erklärt hatte. Fast konnte sie die gezähmte Kraft hinter den einzelnen Tätowierungen spüren, wenn sie den Muskel bewegte, der unter dem Symbol stark und elastisch zugleich lag.


    Zwei stilisierte Krieger umtanzten ihre Stirn, Nase und Wangenknochen und ließen durch ihre schwarze Farbe das Weiß in ihren Augen und die darin eingebetteten schwarzen Pupillen umso mehr leuchten. An der Nase berührten sich die Spiegelkrieger, und nur wer Arianrhod ganz nah kam, konnte erkennen, dass die Figur um ihr rechtes Auge ein Mann und die Figur um ihr linkes Auge eine Frau darstellte.


    Als Kleidung trug sie einen breiten Gürtel aus Rindsleder, in den zwei Schwertscheiden aus dem gleichen Material eingehängt waren. Bauch und Brüste lagen frei, um allen ihre wiedergewonnene Figur und Belastbarkeit zu zeigen. Lediglich den Schambereich bedeckte ein knielanger Rock aus einem schweren, blauem Stoff, auf dem ebenfalls eine Vielzahl von Runen in schwarzer Farbe aufgemalt worden war. Hier überwogen Sterne, Monde und andere astronomische Bildzeichen.


    Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, die beiden Krummschwerter, die sie in den Scheiden an beiden Hüften trug, selbst zu schleifen. Sie konnte damit ein Blatt von einem Zweig schneiden, ohne dass dieser sich dabei bewegte.


    Im Gürtel steckte noch ein kleines Messer, das sie sowohl im Nahkampf als auch als Wurfwaffe zu benutzen gelernt hatte.


    Ihre Füße steckten in unglaublich bequemen Sandalen, die so gefertigt waren, dass man im Winter zwei Lagen Felle darin tragen konnte.


    Insgesamt machte sie einen fantastischen Eindruck, den sie durch ihre kerzengerade Haltung und ihren festen Blick nur noch mehr betonte.


    Swidger stand für einen Moment der Mund offen, bis Inga es bemerkte und ihn durch einen Stoß in die Seite in die Realität zurückbrachte.


    Maelchon mac Cean lachte zur Überraschung aller belustigt auf und verlor dabei ein wenig von seinem raubvogelartigen Habitus. Doch als auch die anderen in das Lachen einfielen, glättete sich seine gefurchte Stirn wieder.


    »Allein dafür verdienst du es, uns Cruithin anzuführen, Arianrhod mac Ruith, Witwe unseres Druiden und Mutter seines Kindes.« Er verneigte sich knapp und ging als Erster in Richtung des Ganges, der in einem fast geschlossenem Kreis nach draußen führte. Ein direkter, gerader Weg würde unerwünschten Eindringlingen nur ein zu rasches Vorstoßen erlauben.


    Maelchon folgten Inga und Catríona, dann Arianrhod, dicht hinter ihr Swidger. Er hatte darauf bestanden, als ihr persönlicher Leibwächter zu fungieren, auch wenn viele der anderen Cruithinfürsten lieber eigene Wächter für ihre Anführerin bestimmt hätten. Swidger sah es immer noch als sein persönliches Versagen an, Trebius Servantus so nahe an Túan mac Ruith herangelassen zu haben.


    Die Gruppe verließ das Domizil und schritt auf einem mehr zu ahnenden als sichtbaren Pfad einen Hügel hinauf, an dessen Spitze ein Scheiterhaufen aufgeschichtet war. Tausende Cruithin, sowohl Lebende als auch Wiederbelebte, säumten ihren Weg und füllten die gesamte Umgebung.


    Zu Arianrhods Überraschung summte die Menge und zuerst hatte sie das Geräusch mit einem seltsamen Windlaut verbunden. Doch die Männer und Frauen, an denen sie vorbeischritt, holten jeder für sich Luft und begannen das Summen erneut, sodass die ganze Gegend von einem gleichmäßigen Ton erfüllt wurde. Je näher sie der Hügelkuppe kam, je höher sie den Hang hinaufschritt, desto lauter wurde der Ton. Bis er genau in dem Moment abbrach, als ihr Fuß den ersten Schritt auf die plane Fläche setzte, in deren Mitte der Holzstoß auf sie wartete.


    Und Túan mac Ruith.


    Man hatte seine Leiche aus dem Grab geholt und sie auf dem Holzstapel aufgebahrt.


    Und natürlich war Bran hier. Er war noch am Tag des Attentats gekommen und hatte sich neben Túan gelegt. Lange Zeit war er nicht einen Moment von der Seite seines Menschen gewichen. Er hatte weder gefressen noch etwas getrunken. Arianrhod, die ihm beides angeboten hatte, hatte er nur stumm angesehen und nur ein fast unhörbares Pfeifen von sich gegeben. Er hatte weder geknurrt, noch geheult. Seine Trauer schien sich ausschließlich in seinem Fasten auszudrücken. Irgendwann, nach vielen Tagen, hatte sich der Wolf erhoben und war einfach in den Wäldern verschwunden.


    Und heute, als hätte er geahnt oder gewusst, dass mit seinem Herrn etwas Besonderes geschah, war er aufgetaucht und hatte sich stumm an Arianrhods Seite begeben. Als sie nun herantrat, hob er nur die Ohren an und seine hellwachen Augen beobachteten jede Bewegung in der Nähe des Holzstapels.


    Eine Decke, übersät mit mystischen Zeichen, bedeckte Túans Leib. Nach alter Sitte hatte sein Geist genug Zeit gehabt, seinen Weg in die Anderswelt zu nehmen. Das, was jetzt hier lag, war nur seine sterbliche Hülle. Und der Brauch der Cruithin verlangte, dass der Körper dem Geist in Form von Rauch, der zum Himmel stieg, folgte. Dort, in der Anderswelt, sollten sich Körper und Geist wieder vereinen und in alle Ewigkeit leben und über die wachen, die noch auf der Erde wandelten.


    Arianrhod mac Ruith war von Sétanta über ihre Aufgabe aufgeklärt worden. Sie musste zuerst von allen Anführern und Fürsten der Cruithin als Königin bestätigt werden. Erst danach hatte sie die Ehre und Pflicht, ihren toten Gemahl in Brand zu setzen und so auch seinem Leib den Weg zurück zu seinem Geist zu ermöglichen.


    Glaube ich es?


    Ihre römische Ausbildung und Religion zeigten immer noch ihre Wirkung, auch wenn ihr klarer Verstand sich weigerte, auch nur noch ein Wort davon als Wahrheit anzuerkennen.


    Setze ich seinen Körper in Brand, so ist er endgültig verloren.


    Sie hielt einen Schritt vor dem Stapel an und hörte nur mit einem Ohr und halbem Verstand, wie Sétanta und andere ihr die vorgeschriebenen Fragen stellten und sie automatisch die richtigen Antworten gab.


    Warum habe ich nicht den Rest seines Trankes benutzt, um ihn ins Leben zurückzurufen? Wieso war das Schicksal so grausam, dass es mich diese Rettung nicht ausführen ließ? Was hielt meine Hand davon ab, ihm einen Schluck in den toten Mund zu geben? Warum konnte ich es nicht!


    Beinahe hätte sie die letzte stumme Frage laut hinausgeschrien in der Erwartung, dass irgendjemand ihr eine Antwort darauf geben könnte. Doch sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die Zeremonie.


    Sie kniete nieder, als die letzte Frage gestellt und sie die letzte Antwort zur Zufriedenheit der Umstehenden abgegeben hatte. Wie betäubt nahm sie nur unbewusst wahr, dass man ihr eine Krone aus Eichenzweigen auf den Kopf setzte, dessen einziger Schmuck aus drei Blättern bestand, die darin eingeflochten waren. Zwei Blätter über ihrer Stirn waren blau und rot gefärbt. Das mittlere Blatt jedoch bestand aus frisch geschmiedetem und glänzend silbern poliertem Eisen.


    Rot für Blut, Blau für die Magie, Eisen für das Schwert.


    Fast war sie erstaunt, als Sétanta sie an einer Hand nahm und ihr aufhalf. Ihr Blick fiel auf die Massen vor ihr.


    Nun sind es wirklich meine Cruithin.


    Sétanta reichte ihr zwei Gegenstände und unter dem Jubel der Menge verneigte sie sich in alle Himmelsrichtungen und grüßte mit gezogenem Schwert in der einen und einer brennenden Fackel in der anderen Hand die Menge.


    Noch bevor sie einen Schritt auf den Scheiterhaufen zu machen und ihn an einer Ecke in Brand setzen konnte, erhob sich Bran und sie hielt kurz inne. Er machte zwei Schritte auf sie zu und ihre Blicke trafen sich. Ein verhaltenes Knurren entfuhr seiner Kehle und Arianrhod fragte sich, ob Bran ihr dazwischenspringen würde. Ein plötzlicher Windstoß enthob sie der Beantwortung dieser Frage. Er riss die Decke vom Leichnam und gab ihn den Augen aller preis.


    Der Jubel versiegte fast augenblicklich und machte für wenige Augenblicke Platz für eine angespannte Stille, die aber nicht lange anhielt. Erst reagierten die nahe Stehenden mit verblüfftem Aufatmen, dann die Nächsten dahinter und immer weiter. Die Welle der Überraschung verebbte schließlich, als die Nachfolgenden keine direkte Sicht mehr auf Túan mac Ruiths Körper nehmen konnten.


    Aber es reichte, um die Vordersten laute Rufe ausstoßen zu lassen.


    »Sein Körper ist unversehrt!«


    »Wie ist das möglich?«


    »Das ist Druidenkunst.«


    Und schließlich: »Königin, nimm das Feuer weg!«


    Doch Arianrhod mac Ruith hatte längst die Hand mit der Fackel sinken lassen und ließ sie nun in den Sand fallen, der den Scheiterhaufen in einer dicken Schicht umgab.


    Bran blieb stehen und stellte sein Knurren ein. Stattdessen ging er die letzten Schritte zum Körper des Druiden und stieß mit seiner Schnauze an einen Fuß.


    Arianrhod machte ebenfalls den letzten Schritt auf Túan zu und betrachtete die Stellen seines Körpers, die nicht von Kleidung bedeckt waren.


    Kein Zerfall.


    Kein einziges Zeichen der Verwesung.


    Sie neigte ihren Kopf über seine Brust, hielt zuerst den Atem an und sog dann mit voller Kraft die Luft hinein.


    Kein Leichengeruch.


    Haben sie ihn einbalsamiert? Nein, die Cruithin konservieren keine Leichen, so wie es die Ägypter tun.


    Sie hob ihre Hand und verharrte einen Augenblick, bevor sie sie auf sein Herz legte. Kein Pochen.


    Auch nach langem Warten fühlte sie nichts.


    Er ist tot, aber sein Körper will nicht sterben.


     


    - Ende -


     


    Weiter geht es in:


     


    Band II


    »Königin der Spiegelkrieger«


    bei Amazon ab 01.12.2014


     


    und Band III


    »Dämon der Spiegelkrieger«


    bei Amazon ab 01.03.2015


     


    


    

  


  
    

    Personenregister


    


    Picten und Druiden


    


    Alasdair mac Fidach - Fürst


    Argyll Fidach - Krieger des Fidach-Clans


    Bril - Túans Vater


    Caleigh mac Morn - Fürst


    Catríona maqq Horestiani - Fürstin


    Fiona - vom Clan der Taexalae


    Fionnghal mac Carnonacae - Fürst des Bärenclans


    Kennaigh - Druide und Lehrmeister Túans


    Maelchon mac Cean - Fürst


    Màiri von den Vacomagi - Fürstin


    Murchadh - Druide des Fidach-Clans


    Rurayleigh - Túans Mutter


    Sétanta - Druide


    Túan mac Ruith - Druide, Geliebter und Ehemann Lucias


    


    Römer


    


    Aquila Tassimo - Berater Magnus Lucius’ und Spion des Senats


    Cassius - Leibwache Lucias


    Lucia - Tochter des Magnus Lucius


    Magnus Lucius - Praefectus Castrorum und Vater Lucias


    Marcellus Maximus Lupinius - Veteran, genannt Lupus, der Wolf


    Trebius Servantus - Centurio und rechte Hand Magnus Lucius’


    


    Andere Völker


    


    Cullum - Skote, rechte Hand Eiriks


    Eamon - britannischer Waisenjunge und Schüler Túans


    Eiylenn - Britannierin


    Eirik - Skote, Anführer der Söldnertruppe im Dienste Roms


    Graigh - Skote


    Inga - germanische Sklavin und Freundin Lucias


    Swidger - Legionär, germanischer Abstammung


    


    

  


  
    

    Glossar


    


    Alae: Plural von Ala, einer römischen, berittenen Einheit von ca. 500 Mann.


    Arretium: Das heutige Arezzo.


    Auxiliartruppen: Hilfstruppen, meist bestehend aus nichtrömischen Legionären.


    Avnova, auch Abnoba oder Abnobae, frühkeltische Waldgöttin.


    Breith, pictisch/caledonischer Name für Schottland.


    Calgagus / Schlacht bei Mons Graupius. Der caledonische Anführer Calgagus verlor die Schlacht im Jahr 83 oder 84 n. Chr. gegen 25.000 Römer. Angeblich soll ein Drittel seiner 30.000 Mann starken Armee gefallen sein, also 10.000 Mann; auf römischer Seite dagegen nur 360 Legionäre und Hilfstruppen. Sicher haben die Römer gewonnen, allerdings erscheint die Zahl der Verluste sehr von Propaganda geprägt zu sein.


    Cardea: Römische Göttin der Gesundheit.


    Cena: römisches Abendmahl mit drei Gängen.


    Dolabra: römische Pionieraxt - ca. 3,3 kg schwer - zum Fällen von Bäumen, Herstellung von Lager- und Schanzteilen. Der Mix aus Axt und Pickel kann auch im Kampf zur Überraschung der Gegner mit tödlicher Wirkung eingesetzt werden.


    Dominus: Besitzer einer Villa rustica; meist ein Veteran.


    »Fy chwaer wedi marw, llongyfarchiadau i ti! Cymer fy rhodd, defnyddia dy ail gyfle di a wranda: Fydd yna ddim un arall, felly ei ddefnyddia e yn iawn! Bydded ti'n cael dy rwymo arna i am byth a chyfodi di'n fuan!« Die Sprache der Picten und Caledonier ist sehr schlecht, eigentlich fast gar nicht überliefert. Hier dient mir das Kymrisch/Altwalisisch als Alternative. Es kommt der Originalsprache wohl am Nächsten. »Meine tote Schwester, ich beglückwünsche dich! Nimm meine Gabe, nutze deine zweite Chance und höre: Es wird keine weitere geben, also nutze sie wohl! Sei an mich gebunden für alle Zeit und bald wirst du dich erheben!«


    Garum: salzhaltige Soße, die fast zu allen Gerichten gereicht wurde.


    Hatrisches Feuer: Mischung aus Bitumen und Schwefel. Die Bewohner der antiken Stadt Hatra konnten so einige Angriffe römischer Kaiser (Trajan und Septimius Severus) in den Jahren 116 bis 199 n. Chr. abwehren.


    Legatus Legionis: Dieser befehligte eine Legion in den Provinzen, in denen mehrere von ihnen stationiert waren.


    Levir: Römisches Wort für Schwager.


    Pertica (Rute): ca. 10 Fuß, also etwa 3 Meter.


    Pila muralia: An beiden Enden angespitzte Pfähle, die in Erdwälle von Klein- und Marschlagern gerammt wurden, um Feinde aufzuhalten.


    Porcus trojanus: trojanisches Schwein, gegrillt, auf seinen vier Beinen gestellt serviert, gefüllt mit Würsten und Obst. Man schnitt es vor den Gästen auf und die Einlagen quollen effektvoll heraus. Galt als besonderer Teil eines Mahls.


    Skalli und Hati: Wölfe aus der nordischen Mythologie, die Sonne und Mond jagen. Am Tag des Weltunterganges Ragnarök werden die beiden die von ihnen Gejagten erreichen und endlich packen.


    Sesterz: römische Münze


    Sommer: Die Kelten – und höchstwahrscheinlich auch die Picten vor ihnen – kannten nur zwei Jahreszeiten: Sommer und Winter.


    Stadien: Plural von Stadium (Stadion), rund 185 m. Drei Stadien ergeben also rund 550 m.


    Taranis: keltisch-britannischer Gott des Himmels, des Wetters und des Donners.


    Testudo: Schildkrötenformation. Für die disziplinierten römischen Legionäre war die Schildkröte eine bevorzugte taktische Formation, um Beschuss durch z. B. Pfeile und Speere abzuwehren. Die rechteckigen Schilde – Scutum genannt – waren dafür perfekt geeignet. Die erste Soldatenreihe hielt ihre Schilde nach vorn, die folgenden über Kopf. Durch die dichte Marschordnung ergab sich ein fast undurchdringlicher Schutzwall. Der Einsatz an den Flanken und am Rücken ist umstritten.


    Turma: kleinste taktische Einheit der Reiterei. Erst 30 Reiter, später 33.
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